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Zu  den vielen Vorthei len, welche die jährl ichen W anderver­
samm lungen unseres Vereins mit  sich bringen, gehört  auch der­
jen ige, dass man in der Stadt , die zum Em pfange ihrer Gäste sich 
rüstet , ernster als sonst wohl darüber nachdenkt , welche Beziehungen 
die Vaterstadt  mit  dem hansischen Städteverein verknüpft  haben1). 
Zu einem Blosslegen al ler einzelnen Fäden , die sich zur H anse 
zusammenschlingen und in ihr durcheinander ziehen, ist  der Er ­
forscher der al lgemeinen hansischen Geschichte nicht befähigt ; erst 
durch das Zusammenwirken der Geschichtsforscher in den einzelnen 
H ansestädten, wie dereinst die Städte selbst zusammengewirkt  haben, 
kann nach und nach, m ag immerhin eine gewisse Befangenheit  
oder Voreingenommenheit  den Spezialforscher mehr oder weniger 
beherrschen, wie ja auch das Sonderinteresse der einzelnen Städte 
immer dem Gesammtinteresse des Bundes gegenüber gestanden 
hat, das volle Verständniss erschlossen werden für die grossart igste 
Schöpfung des deutschen Bürgerthums.

H am burg ist  zusammengewachsen aus zwei verschiedenen Ge­
meinden, einer erzbischöflichen Altstadt , deren Gründung in die 
Zeiten Kar ls des Grossen zurückreicht , und einer gräfl ichen Neu­
stadt , die in den letzten Jahren Fr iedr ichs des Rothbarts von 
Adol f I I I ., dem Schauenburger, angelegt  wurde.

*) V or st u d ien  zu d ieser  A r b ei t , d ie Pf i n gst en  1875 dem  V er ei n  vor ­
get r agen  w urde, si n d : D ie äl t est en  H an d elsw ege H am bu rgs, Zt scl i r . f . ham b. 
Gesch . 6 , S. 406 —  27; D as ham burgisch e Sch u ld bu ch  von  128 8 , das. 6, 
S. 482— 516 .



Von dem H andel der Altstadt  wissen wir wenig Sicheres, 
Aber von vornherein werden wir eine gewisse Bedeutung einem 
Orte zuschreiben müssen, dem von Kaiser  Ludwig dem Frommen 
die grossart ige Aufgabe gestellt  worden war, au f  friedlichem W ege, 
ohne den Nachdruck fränkischer W affengewalt , die Völker  des 
Nordens und Nordostens für das Christenthum zu gewinnen1), 
einem Orte, der in Folge dieser seiner Aufgabe zu wiederholten 
M alen von der Wuth heidnischer Normannen und Slaven in Trüm m er 
gelegt  wurde und der in sich die Kraft  hat te, nach jeder Zerstö­
rung neu zu erstehen. Und diese Voraussetzung wird uns zur 
Gewissheit , wenn wir uns vergegenwärt igen, dass es H am burg war, 
wo der pracht l iebende Erzbischof Adalbert  den Sommer über sich 
aufhielt  und die hohen Feste in dem ganzen Glanze seiner H of­
haltung feierte, wo er die Besuche der Sachsenherzoge und die 
Gesandtschaften der nordischen Könige und der slavischen Fürsten 
zu empfangen pflegt e2), wenn wir uns vergegenwärt igen, dass 
nach dem W illen Kaiser  Ottos des Grossen Papst  Benedikt  das 
Brot  der Verbannung in H am burg essen m usste3), dass bei ihrem 
Verlangen M arkt recht  und Münzrecht in Bremen zu besitzen seitens 
der Erzbischöfe darauf gefusst  wurde, dass sie diese Rechte in 
H am burg ausgeübt  hat t en4), dass endlich schon in den Tagen 
Anskars Kaufleute von Schleswig in der H andelsstadt  W ijk te Duer- 
stede und in H am burg sich hatten taufen lassen, wie auch um ­
gekehrt  Schleswig von Kaufleuten aus der Rheinstadt  und aus 
H am burg besucht worden w ar 5).

Planm ässig als H andelsstadt  aber ist  die Neustadt  H am burg 
begründet  worden: ein ausreichender H afen, so heisst es in der 
Gründungsurkunde des Grafen A dol f6), soll für die von al len Seiten 
dorthin kommenden Leute eingerichtet werden, und Kaiser  Friedr ich 
gewährt  den Bürgern H am burgs Zollfreiheit  von ihrer Stadt  bis an

1) V g l . K op p m an n , D ie äl t est en  U rk un den  des Er zb ist h u m s H am burg- 
Brem en , das. 5, S. 483 ff..

2) A d am  v. Brem en  I I I ,  26, 67.
3) T h iet m ar  I I ,  18 , 22; I V , 40; vgl . K op pm an n , D ie m i t t elal t er l i ch en  

Gesch ich t squel len  in  Bezu g au f  H am burg S. 14.
4) H am b. U . B. I , N r . 22.
5) V i t a A n sk ar i i  28.
6) H am b. U . B. I , ‘ N r . 285.



'

—  5  —

 das M eer und trifft  gleichzeit ig Verfügungen darüber, wie es in Bezug 
au f den Zol l  mit  dem Gute der Gäste gehalten werden solle, das 
au f  H amburgischen Schiffen an Stade vorübergebracht  wird ’ ).

Ob dieses Privi legium des Kaisers für ganz H am burg oder 
nur für die gräfl iche Neustadt  gegolten habe, ist freil ich strit t ig. 
Altstadt  und Neustadt  standen eine Zeit  lang in einem gewissen 
Gegensätze zu einander und verschmolzen erst  nach Jahrzehnten, 
nachdem inzwischen der Gr af  durch Beseit igung der konkurrirenden 
Rechte des Erzbischofs auch in der Altstadt  Alleinherr geworden 
war, zu einer einheit l ichen Stadtgemeinde 2). Den Abschluss dieser 
Entwickelung bildete zweifelsohne jener Ver t rag, den die zweite 
Redakt ion des H amburgischen Stadtrechts uns aufbewahrt  h at 3): 
der Rath  und die W it t igsten von H am burg haben sich geeinigt , 
dass H am burg eins sei und eins bleibe immerdar, dass m an in 
den Rath  wählen soll jeden biderben M ann, der des Rathes wür­
d ig ist, ohne Rücksicht  darauf, wo in der Stadt  er angesessen ist, 
dass man ein Rathhaus haben soll und kein anderes und eine 
D ingbank daneben, dass aber die beiden M ärkte für Altstadt  und 
Neustadt  bestehen bleiben sollen. Das älteste Stadtbuch (vom 
Jahre 1248)4) hat bereits die Einheit  der Stadtgemeinden zur Vor ­
aussetzung; wenn auch die Schreiber desselben gelegent l ich einen 
Unterschied machen zwischen Altstadt  und Neustadt , so geschieht  
das doch nicht mehr aus recht l ich-poli t ischen, sondern nur noch 
aus topographischen Gründen.

Fü r  diesen Zeitpunkt aber , die M it te des 13. Jahrhunderts 
also, gestat tet  uns bereits der Inhalt  von Urkunden und Zollrollen, 
uns ein Bi ld zu entwerfen von den W egen, deren sich der H am- 
burgische H andel bemächt igt  hat t e5). In  drei H auptr ichtungen 
wendet er sich. Die erste Strasse führt  den H amburgischen Kau f ­
mann nach Lübeck  und von dort  in die Ostsee, au f der zweiten 
fährt  er die Elbe hinauf nach Lauenburg, Lüneburg, Salzwedel und 
M agdeburg, die drit te, und in ihr erkennt man sofort  die vor­
nehmste, geht  elbabwärts in die Nordsee nach Dänemark und Nor-

J) H am b. U . B. I , N r . 286.
2) K op p m an n , Bei t r äge z. Gesch . d. St . H am bu r g 2.
3) L ap p en b er g, H am b. Rech t sal t er t h ü m er  I , S. 99.
4) Zt sch r . f . ham b. Gesch . 1, S. 329 — 432.
5 ) D aselb st  6, S. 406— 27.
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wegen, nach England und Ir land, nach Fr iesland, H ol land, Flan ­
dern und Brabant . M it  diesen seinen H andelsst rassen vermit telt  
H amburg den lebhaften Verkehr zwischen Fläm ingern au f  der einen, 
märkischen und sächsischen Städten auf der anderen Sei te, ver­
bindet es, und das giebt  ihm für die Geschichte der H anse noch 
eine weitere Bedeutung, die Ostsee mit  der W estsee.

Au f dieser Stufe der Entwickelung steht der H am burgische 
H andel in einer Zeit , in der uns die ersten Spuren eines hansischen 
Städtevereins entgegentreten.

Die St iftung der H anse durch die beiden Städte Lübeck  und 
H am burg im Jahre. 1241, die man früher au f die Autori tät  des 
H amburgischen Chronisten Tratziger hin angenommen hat te, ist  
jetzt von der W issenschaft  einst immig aufgegeben worden1). M an 
weiss, dass es zwei Faktoren waren, aus deren Zusammenwirken 
sich allmählich der hansische Städteverein entwickelte: die O rga­
nisation des deutschen Kaufm anns in der Frem de und die Städte­
bündnisse in der Heimath.

Die Ausbildung der Kaufmannshanse ist noch dunkel, selbst  
in ihren Grundzügen noch wenig aufgeklärt . Doch erkennen wir 
vor Allem, dass das ausschliessliche Recht  ein best immtes M eer zu 
befahren von denjenigen in Anspruch genommen wird, die an diesem 
M eere ihren W ohnsitz haben. Die Gothländer dürfen so wenig 
die W estsee befahren, wie Fr iesen und Fläm inger die Ostsee: so 
schreiben im Jah re 1285 die niederländischen Städte Zwolle und 
Käm pen an Lübeck , und die st i l lschweigende Voraussetzung dabei 
ist, dass aber dem deutschen Kaufm ann die Fahr t  au f der West­
see, wie au f  der Ostsee gleichmässig freistehe. Diese Voraus­
setzung aber war in früherer Zeit  nicht zutreffend gewesen, und 
Lübeck selbst hat te erfahren, dass es in London nicht als gleich­
berecht igte Genossin der W estseestädte anerkannt wurde.

H ier in London t rat  der deutsche Kaufm ann als eine Ge­
nossenschaft  auf, die unter der Führung Kölns recht l iche Aner­
kennung fand und mit Privi legien ausgestat tet  wurde; in W isby 
dagegen hatten die einzelnen Kaufleute das Bürgerrecht  erworben

*) Zu  m einem  A u fsat ze hans. Gesch ich t sb lät t er  1872, S. 69 —  76 v g l . 
H asse i n  Zt sch r . f. Sch lesw ig-H o lst ein -L au en b . Gesch . 5, S. 35 1— 60, m ein e 
R ep l i k  d aselbst  6, S. 127— 32 u. H asse’s D u p l i k  das. 6, S. 218  — 19.



und nach und nach eine deutsche Stadtgemeinde gebi ldet , die 
selbstständig neben der gothländischen Stadtgemeinde bestand und 
ihrerseits dem Kaufm ann des Römischen Reiches einen Rückhal t  
bot , der von W isby aus nach Livland und nach dem wicht igen 
Nowgorod fuhr.

Unter dem gemeinsamen Nam en des deutschen Kaufm anns 
verstand m an also W estseefahrer unter der Führung Kölns und 
Ostseefahrer unter der Führung W isby's.

D iese Scheidung hat  Lübeck  beseit igt , hat  W isby au f der einen 
Seite, Köln  au f  der ändern Seite zurückgedrängt  und in die eigene 
H and die Führung des gesammten deutschen Kaufmanns, au f  der 
W estsee, wie au f der Ostsee, übernommen. Solche Resultate aber 
sind von Lübeck  erreicht  worden au f  dem W ege des Städtebünd­
nisses, au f  der Ostsee mit  den deutschen Ostseestädten, au f  der 
W estsee mit  H am burg z).

Es war im Jah re 1226, dass Kaiser  Fr iedr ich I I . die Lübischen 
Englandsfahrer von jener schlechten Gewohnheit  und der Last  des 
Ungelds befrei te, die von den Kölnern und Thielern und deren 
H ansebrüdern gegen sie erfunden seien, und sie desselben Rechtes 
theilhaft ig machte, dessen Kölner, Th ieler  und deren H ansebrüder 
genössen. Seit  der Erthei lung dieses Pr ivi legs, das jedenfal ls für 
das Vorhandensein solcher Bedrückungen ein vollwicht igeres Zeug- 
niss ist , als für das thatsächliche Aufhören derselben, sehen wir 
Lübeck mit  H am burg in eine Verbindung t reten, wie sie inniger 
und unget rübter unter keinen anderen H ansestädten bestanden hat. 
Ich kann hier nur in der Kürze an jene Urkunden erinnern, die 
bei al ler Trockenhei t  beredte Auskunft  über dieses Verhältniss 
geben: an die Urkunde von etwa 1230, die älteste, die unsere 
Stadt  ausgestel l t  hat , in der H am burg den Lübeckern verheisst : 
Unser Recht  soll auch euer Recht  sein und euer Recht  das unsrige, 
an die beiden Vert räge von 1241, in deren einem die Städte sich 
einigen über den gemeinsamen Schutz jener H amburgischen Strasse 
von der M ündung der T rave in die Ostsee bis zur M ündung der 
Elbe in die W estsee, während der andere dem Urtheilsspruch, der 
in der einen Stadt  über den flücht ig gewordenen Angeklagten ge­
fäl l t  worden ist , auch in der anderen Stadt  Rechtskraft  verleiht ,

I ) H an serecesse i ,  Ei n lei t u n g.



an die beiden Ver t räge von 1255 endlich, in denen sich die Städte 
über eine gemeinsame M ünze einigen und sich vorläufig au f  drei 
Jah r , aber unter dem Vorbehalt  späterer Ver längerung, gegen 
jegl ichen Feind verbinden1). Solche Vert räge zu Schutz und Trutz, 
über gemeinsames M ünzwesen, über gemeinsame Verfolgung der 
Verfesteten, sie begegnen uns auch unter anderen Städten, theil- 
weise auch im hansischen Städteverein wieder, aber Lübeck  und 
H am burg haben sie zuerst geschlossen und sind, wenn der ganze 
Bund zur Aufrechterhaltung derselben nicht zu bewegen war , in 
engeren Bündnissen unter einander oder unter H inzuziehung nah­
verwandter wendischer Städte immer wieder au f sie zurückgekom ­
men. Nicht  als der An fang des hansischen Städtevereins kann 
diese Verbindung zwischen Lübeck  und H am burg gelten, aber sie 
ist  ein Vorspiel desselben, von der höchsten Bedeutung für ihn.

D er Nutzen dieser Verbindung für Lübecks Verhältniss zu 
der W estsee zeigt  sich in Folgendem . In Gemeinschaft  mit  H am ­
burg erwirbt  Lübeck  Privi legien 1243 in der Grafschaft  H ol land, 
1244 im Bisthum Ut recht , 1248 aberm als in H ol land, 1251 in der 
Grafschaft  Kleve, in Gemeinschaft  mit  H am burg trit t  Lübeck  1242 
in Flandern als Vert reter des deutschen Kaufm anns auf, und als 
H am burg im November 1266 das Recht  erworben hat, in England 
eine eigene H anse zu bi lden, gewinnt  wenige W ochen später , im 
Januar  1267, Lübeck  dasselbe Rech t 2).

D ie älteren Verhältnisse des Kontors zu Brügge l iegen noch 
immer im Dunkel, aber von vornherein wird man annehmen dürfen, 
dass Köln , dem Flandern ebenso günst ig lag wie England, in 
Brügge eine ähnliche Rol le gespielt  habe, wie in London. W ie 
aber durch Kölns Verm it telung die west fäl ischen Städte nach Flan ­
dern gelangten, so war es H am burg, dessen Schiffe die Kaufleute 
aus dem Elbgebiet  zu den Fläm ingern t rugen: 1236 wurde das 
U ngeld festgesetzt , das die märkischen Kaufleute in H am burg be­
zahlen sollten, wenn ihre W aaren nach Flandern oder anderswohin

*) H . R .  1,  S .X X X I I ;  Zt sch r . f . ham b. Gesch . 6, S. 4 13— 15 ; Fr en s-  
d or fFs Ein lei t u n g zum V er fest u n gsbu ch  d. St . St r al su n d  (H an s. Gesch i ch t s­
qu el len  1),

2) Zt sch r . f . ham b. Gesch . 6, S. 420— 27; H . R .  i , S. X X V I I — X X V I I I ;  
vgl . den  folgen den  A u fsat z H öh lbaum s.



verschifft  w ürden1). Den Fläm ingern war H am burg ein vielbe­
suchter M arktplatz, dorthin brachten sie Wein und Tuch zum Ver ­
kauf, dort  kauften sie insbesondere H olz zum Schiffbau ein, dort 
hat ten sie ihre ständigen Faktoren, die den Austausch ihrer W aaren 
gegen die Produkte des norddeutschen Binnenlandes vermit telten. 
M it  Lübeck  stellte sich daher H am burg an die Spitze des deutschen 
Kaufm anns, als es demselben feste Privi legien in Flandern zu er­
wirken gal t , und W'enn wir einerseits darin-, dass neben H ermann 
H oyer, dem Lübecker Rathmann, nur Jordan von Boizenburg, der 
H amburgische Rathsnotar, in den flämischen Privi legien genannt 
wird, einen Vorrang Lübecks bei dieser Vert retung des deutschen 
Kaufmanns anerkennen, so werden wir andererseits auch die Be­
deutung des Um standes zu würdigen wissen, dass von den Gegen ­
privi legien, welche die deutschen Städte den Fläm ingern ausstell ten, 
diejenigen Bremens und der west fal ischen Stadt  M ünster noch heut i­
gen Tages im H amburgischen Stadtarchiv aufbewahrt  werden2).

Diesem ersten Siege, den Lübeck  mit H amburgischer H ülfe 
über Köln  in Brügge davon t rägt , folgt  dann der zweite Sieg in 
London. Köln , das den deutschen Kaufm ann unter seiner Füh ­
rung, in seiner H anse vereinigte, hat te die Kaufleute der Ostsee­
stadt Lübeck  nicht als vol lbürt ige Genossen -wollen gelten lassen: 
jetzt  vergalt  ihm Lübeck  das dadurch, dass es mit  dem verbün­
deten H am burg die Einheit  des deutschen Kaufmanns in London 
sprengte, der Kölnischen H anse zwei neue deutsche H ansen an 
die Seite stell te.

A u f  das W esen und die Bedeutung dieser Sonderhansen oder 
Privatkontore hoffe ich ein anderes M al näher eingehen zu können : 
für ein al lgemeineres Verständniss wird die Bemerkung genügen, 
dass sie dem Kaufm anne der einzelnen Stadt  und denen, die etw-a 
ihm sich anschlossen, genau dasselbe waren, was die grossen han­
sischen Kontore dem gemeinen deutschen Kaufm anne. Von den 
älteren H amburgischen H ansen zu Utrecht  und zu Ostkerken (un­
weit Damme) wissen wir , dass sie eigene Aelterleute hatten und 
dass von den Urthei len derselben an den H am burger Rath appell i rt  
wrerden m usste3), genau so, wie für die Urtheile der Aelter leute zu

J) Zt sch r . f. ham b. Gesch . 6, S. 4 12.
2) H an s. U . B. I , N r . 465, 476.
I )  Lapp en ber g, Rech t sal t er t h ü m er  1, S. 75— 76, A r t . I — I I I ,  V .



Nowgorod W isby der ausschliessliche Oberhof war. Um dieser 
Appellat ion von Nowgorod wil len eröffnete bekannt l ich Lübeck  den 
Kam pf gegen W isby, aber so lebhaft  auch die Frage sich uns auf­
drängt , ob nicht etwa ein ähnliches Verhältniss auch in London 
bestanden und Lübeck  und H am burg zu der Gründung eigener 
H ansen bewogen habe, wenigstens vorläufig sind wir nicht im 
Stande darauf zu antworten.

An dem Kam pfe Lübecks gegen W isby ist  H am burg nicht 
betheil igt  gewesen, vermuthlich einfach deshalb, weil H am burg zu 
Nowgorod und —  wenn wir von Lübeck  absehen —  selbst  zu 
den gesammten deutschen Ostseestädten keine oder doch keine 
irgendwie hervorragenden Beziehungen unterhielt . Sein Nam e fehlt 
deshalb auch unter den 24 Städten, welche sich in den Jahren 
1294— 95 damit  einverstanden erklärten, dass von Nowgorod nicht 
mehr nach W isby, sondern nach Lübeck  appell i rt  werden solle. 
Dennoch aber ist der Kam pf, wenn ich richt ig sehe, auch an H am ­
burg nicht spurlos vorübergegangen.

Nicht von allen Seiten erhielt  Lübeck  Zust immungserklärungen, 
als es die Anerkennung seiner als eines ausschliesslichen Oberhofes 
für Nowgorod forder te1): von Osnabrück und von Riga wissen 
wir, dass sie sich wenigstens Anfangs auf die Seite W isbys stellten. 
So lange die Rathmannen von W isby, schreibt  Riga im Januar 
1295, uns und unsere Bürger  und die übrigen Gothlandfahrer des­
selben Rechtes gemessen lassen wol len, dessen unsere Vorfahren 
und wir nach ihnen in Gothland genossen haben, so lange be­
gehren wir nicht , dass das Siegel und das gemeine Recht  des 
Kaufmanns anderswo gesucht  oder anderswohin übert ragen werde, 
es sei denn, dass die Städte und der gemeine Kaufm ann und wir 
mit  ihnen gemeinsam eine solche Uebert ragung beschlössen. In 
jenen Zeiten aber, das Jahr  ist noch unbekannt, nahm Riga, das 
bisher nach W isbyschem Stadtrecht  gelebt  hat te, H amburgisches 
Stadtrecht  an, und ich meine, der Gedanke l iegt  nahe, dass Riga 
bei dieser W ahl des Rechtes einer W estseestadt, die au f der Ost­
see keine Bedeutung hatte und zu der Riga selbst in keiner näheren 
Beziehung stand, von dem Bestreben geleitet  gewesen sei, in dem 
zwischen Lübeck und W isby entbrannten Kam pfe von dem bisheri­



gen Oberhofe loszukommen, ohne Lübeck  als Oberhof anerkennen 
zu müssen *).

M it  dem H amburgischen Stadtrecht  kam auch das H am burgi- 
sche Schiffrecht  nach Riga, dieses aber nicht nur nach Riga, son­
dern auch nach Lübeck. W ie es vielleicht mit dem frühen Ver ­
kehr nach Flandern zusammenhängt , dass H am burg den Ostsee­
städten in der Einr ichtung seiner Geschäftsbücher voraus ist, dass 
beispielsweise seine Kämmereirechnungen unmit telbar nach dem 
M uster der Brüggischen Stadtrechnungen eingerichtet  zu sein schei­
nen und mit  den Rechnungen, wie sie sich etwa in Köln  oder 
Deventer finden, keine Verwandtschaft  haben, so auch möchte es 
au f  den Einfluss der höheren Kultur  der Fläm inger zurückzuführen 
sein, dass die W estseestadt  H am burg ein Schiffrecht ausbildete, 
das die Ostseestadt  Lübeck  bis au f  einige Abweichungen in Bezug 
auf den Bergelohn zu dem ihrigen machte. Und diese Abwei­
chungen erklären sich wieder daraus, dass Best immungen, welche 
die gefahrvol le Fahr t  auf der W estsee H am burg nothwendig ge­
macht  hatte, für die leichtere Fahr t  auf der Ostsee den Lübeckern, 
wie sie das schon ein M enschenalter früher ausgesprochen hatten, 
zu hart  erschienen.

D ie W aaren, welche dem H amburgischen Schiffrecht  zufolge2) 
nach Flandern ausgeführt  werden, sind insbesondere H olz und 
andere W aldwaaren, vornehmlich Asche; Best immungen, die in den 
Schifffechten Lübecks und Rigas nicht wiederkehren und schon des­
halb für jüngere Zusätze gehalten werden müssen, enthalten nähere 
Spezial isirungen dieser W aaren; ein N acht rag, der ihnen im Bier 
einen neuen H andelsart ikel an die Seite stel l t 3) und dadurch die 
H andelsstadt  H am burg auch als eine Indust riestadt  beglaubigt , 
gehört  erst  der M it te des 14. Jahrhunderts an. Eine genauere 
Kenntniss von den H am burgischen H andelsverhältnissen erschliesst 
uns das im Jah re 1288 begonnene H am burgische Schuldbuch. 
H auptsächl ich lehrt  es uns die Gäste kennen, die den H am burgi­
schen M arkt  besuchen, um entweder mit  H amburgischen Kauf-

*) D iesen  Ged an k en  habe i ch  Zt sch r . f. ham b. Gesch . 6, S .418  an gedeu t et ; 
vg l . jet zt  auch  N ap ier sk y, D ie Q uel len  des Ri g i sch en  St ad t rech t s b i s zum 
Jah r  16 73 S. X X X I .  A n m . 1 und un ten  Fr en sd or f fs A n zeige d ieses Buch es.

2) Lap p en b er g, Rech t sal t er t h ü m er  1, S. 79— 80, A r t . X V I .
3 ) D aselb st  S. 85, A r t . X X X .
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leuten oder mit  Gästen aus anderen Ländern  und Städten H andels­
geschäfte abzuschliessen, und wie es —  Lübeck  ausgenommen — 
nicht ein einziges M al eine der Ostseestädte in H andelssachen 
namhaft  macht, während es uns — um nur die wicht igeren Städte 
zu erwähnen — in zahlreichen Eint ragungen Kauf leu t e aus Gent ,
Ut recht , Dokkurn und Groningen, aus Ber l in , H avelberg, Lenzen,
Salzwedel und Lüneburg vorführt , wie es am häufigsten von allen e«
die Städte Gent  in Flandern und in der M ark Ber l in nennt , so 
auch bestehen die W aaren, deren es am häufigsten gedenkt , aus 
Tuchen, die von den Fläm ingern eingeführt  werden, und aus W agen ­
schott und Getreide, beides von den M ärkern gebracht .

Wenn wir das Botenwesen H am burgs betrachten, wie es uns 
aus den seit  dem Jahre 1350 theils vollständig, theils in Auszügen 
erhaltenen Kämmereirechnungen entgegent rit t , so nehmen wir einen 
etwas anderen, doch keineswegs abgelegenen Standpunkt  ein, denn 
es ist ja wohl selbstverständlich, dass die Korrespondenz, welche 
unter H andelsstädten geführt  wird, vorzugsweise Gegenstände des 
H andels betrifft . Aus dem Flussgebiet  der Oberelbe werden er­
wähnt Boitzenburg, Lüneburg, M agdeburg, dazu Braunschweig und 
H annover, unter den M ärkern ist  Berlins Bedeutung für H am burg »S
zurückgegangen, diejenige Salzwedels hervort retender geworden; auf 
der Unterelbe ist lebhafter Verkehr mit  Stade, auch wohl mit  Buxte- - *.
hude; daran schliessen sich in der W estsee Bremen, Käm pen und 
Amsterdam, in der Ostsee neben Lübeck  nur noch W ismar. W eit­
aus am lebhaftesten ist  die Verbindung mit  Lübeck , dessen Bote 
wenigstens al le drei W ochen ein oder mehrere Schreiben überbringt  
und die Antwort  H am burgs zurückt rägt , al l jährl ich aber, wenn das 
erste Schiff vom H är ingsfange nach Lübeck  zurückgekehrt  ist, den 
H erren von H am burg ein Gericht  neuer H är inge überreicht , ein 
Geschenk seiner H erren von Lübeck.

Im  14. Jahrhundert  hat H am burg, wie' schon erwähnt , auch 
als Indust riestadt  Bedeutung gewonnen. Der Ueberl ieferung nach 
wurde zuerst im Jahre 1374 stat t  des bisherigen dem Bremer Bier ***
ähnlichen ein W eissbier in H am burg gebraut , und seit  der Zeit  
wurden die H amburger rike —  van ereme bere unde begunden to 
st ighende in rikedaghen !). Ich will weder in Abrede stellen, dass

')  L ap p en b er g, Gesch ich t squ el len  d. Erzst i f t es u. d. St . Brem en  S, 118 , 
vgl . H . R .  2, S. 82 A n m . 4.



von diesem Jah re sowohl eine Aenderung im H amburgischen Brau ­
wesen, als auch in Folge dessen ein weiterer Aufschwung desselben 
dat ire; aber da schon zwei Jah re darauf nicht weniger als 457 
Brauer in H am burg vorhanden waren, von denen 55 nach Staveren 
und 126 nach Amsterdam hin ihr Bier versandten1), so werden 
diese Zahlen erkennen lassen, dass die H amburgischen Brauer 
auch schon vor 1374 in r ikedaghen gewesen sein müssen.

Und was die Zahlen sagen, das bestät igen die Orte, die ge­
nannt werden. Ich glaube nämlich nicht fehl zu gehen, wenn ich 
die Gründung neuer Privatkontore H am burgs in den Niederlanden 
und in Flandern mit  jenem  Aufschwünge des H amburgischen Brau ­
wesens in Verbindung setze. Solche Privatkontore sind zu Amster­
dam 1358, zu Staveren 1365 und zu Sluys 1402 entstanden oder 
neu organ isi r t 2), und wie Amsterdam und Staveren die Orte sind, 
für deren Bierbedar f im Jahre 1376 181 H amburgische Brauer thät ig 
waren, so schreiben in Bezug au f den H amburgischen hanzehoff zu 
Sluys die Aelterleute des deutschen Kaufm anns zu Brügge an H am ­
burg (1416), „dass wir mit  keinen Kaufleuten aus irgend einer 
H ansestadt  so viel wegen ihrer Kaufm annschaft  zu thun haben, 
als wir mit  euren Leuten um eures Bieres wil len zu thun haben“ 3).

Eine lebhafte H andelsstadt  im 13. Jahrhundert , hat te H am burg 
im 14. Jahrhundert  an Bedeutung wesent lich zugenommen. Der 
Gewinn einer eigenen Indust rie l iess die Vermit telung des Ver ­
kehrs zwischen Fläm ingern und den Städten des Elbgebietes mehr 
zurücktreten, aber nach wie vor bl ieben Flandern und die Nieder­
lande H amburgs hauptsächlichste M arktplätze; nach wie vor be- 
harrte es auch in den innigen Beziehungen zu Lübeck, ohne sich 
irgendwie lebhaft  an dem Ostseehandel zu betheil igen.

H am burgs Stel lung in der H anse während des 13. und 14. 
Jahrhunderts erklärt  sich aus dem Vorangeschickten in einfacher 
W eise.

H am burgs H andel hat te seinen Schwerpunkt  in den Nieder­

!) W est p h alen , H am burgs V er fassu n g u. V er w al t u n g I ,  S. 4 21; vgl . 
Lap p en b er g, A r ch i valb er i ch t  ü ber  d. U r sp r u n g u. d. Best eh en  der  R ea l ­
gew erberech t e in  H am bu rg S. 8 A n m . 16.

2) Sar t o r i u s-Lap p en ber g, U r k . Gesch . d. U rsp ru n gs d. d t sch . H an se 2, 
S. 458, 572; Lapp en ber g, Rech t sal t er t h ü m er  I , S. C X L V I T .

 3) U n ged ru ck t , St ad t ar ch i v  zu K ö l n .
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landen und Flandern, und bei den Verhandlungen der H anestädte, 
welche diese Lande bet rafen, spielte H am burg eine H auptrol le; 
H amburgs Schiffe vermit telten Lübeck  den Verkehr au f der W est­
see und die darauf beruhende alte und enge Verbindung zwischen 
den beiden Städten bewirkte, dass H am burg, während andere 
W estseestädte durch die mannichfache Verschiedenheit  der Inter­
essen den wendischen Städten ferner gehalten wurden, zuweilen 
in schroffen Gegensatz zu ihnen geriethen —  ich erinnere nur an 
Bremen und Köln — , H am burg niemals in ernsterem Zwiespalt  
Lübeck  und der H anse gegenüber stand, dass H am burg, obwohl 
Sachsenstadt , zu den Versammlungen der enger verbundenen und 
den hansischen Städteverein dirigirenden wendischen Städte hinzu­
gezogen wurde.

D er erste Kam pf, den die Städte in den achtziger Jahren des 
13. Jahrhunderts gegen Norwegen führten, fand H am burg als die 
einzige W estseestadt mit  den Ostseestädten Lübeck, Kiel , W ismar, 
Rostock , St ralsund, Grei fswald, Demmin, Anklam  und Stett in in 
einem Landfriedensbündnisse vereinigt , während Bremen ausserhalb 
dieser Verbindung blieb und sich während des Kam pfes au f  die 
Seite Norwegens stellte. Siebenzig Jahre später (1358) bat  Bremen 
um die W iederaufnahme in den Städtebund, und als man ihm die­
selbe gewährte, wurde festgesetzt , dass Bremen 50 M ann stellen 
sollte, wenn es von den fünf wendischen Städten Lübeck, W ismar, 
Rostock, Stralsund und Greifswald zur Vertheidigung des Oeresund 
aufgeboten würde, 100 M ann dagegen, wenn das Aufgebot  H am ­
burgs zur Vertheidigung der Elbe ergin ge1), eine Verschiedenheit , 
die offenbar au f  dem Gedanken beruht , dass auf der Ostsee die 
W estseestädte nur die halbe Last  t ragen sollen, und au f  der W est­
see die Ostseestädte.

D ie Zei t , die zwischen diesen beiden Ereignissen l iegt , war 
für den hansischen Städteverein eine trübe gewesen. Zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts hatten Er ich M enved von Dänemark und die 
ihm verbundenen norddeutschen Fürsten einen gemeinsamen Kam pf 
gegen die kräft ig aufgeblühten Städte an der Ostsee eröffnet , Lübeck 
hat te die Bundesgenossen verlassen, der Bund war gesprengt  ge­

I ) H . R .  x , S. X X X V I I ;  vg l . Sch äfer , Brem ens St el l u n g in  der  
H an se, Jah r gan g 1874.



wesen. Aber  die Gemeinsamkeit  der Interessen hat te dann all- 
mählig die Einzelnen wieder zusammengeführt , und jene Böt tcher­
rol le vom Jah re 1321, das erste Zeichen davon, dass die alten Be­
ziehungen wieder lebendig wurden, sie war von Lübeck  und H am ­
burg vereinbart , von den übrigen 'wendischen Städten angenommen 
worden *).

Als vierzig Jahre darauf (1361) Kön ig W aldemar aufs Neue 
den Versuch machte, Dänem ark die H errschaft  über die Ostsee 
zu err ingen, stel l ten sich ihm die Städte in fester Geschlossenheit  
entgegen, und wenn auch diesmal der Kam pf für sie unglücklich 
w ar , so wurde doch 1367 der von den preussischen und süder- 
seeischen Städten angeregte Gedanke einer neuen Koali t ion, gegen 
Dänem ark und Norwegen zugleich, von den wendischen Städten 
aufgenommen, und bei dem Angr i ff dieses Bundes, der von Riga 
bis Köln  die deutschen Städte an der Ostsee, W estsee und Süder- 
see umfasste, musste Norwegen um Fr ieden bit ten, brach die M o­
narchie W aldemars zusammen.

An diesen beiden Kr iegen gegen W aldemar von Dänemark 
hat sich H am burg bethei l igt , an dem zweiten jedoch nur wider­
will ig und halb gezwungen. Unter ängst l icher Berufung auf den 
Inhalt  eines alten Bündnisses erbot es sich, die verlangte H ülfe 
nur zur Vertheidigung des Oeresund, also wohl nicht zum Offen­
sivkriege herzugeben, forderte aber dagegen, ebenfalls jenem Bünd­
nisse gemäss, die H ülfe der übrigen Städte, wenn seine Elbe von 
Dänem ark bedroht  w ürde2), und erst , als die ersten Er folge der 
Städte errungen sind und H am burg sich der ernsten Frage gegen ­
über befindet , ob es in der H anse bleiben wolle oder n icht , erst  
da, im Oktober 1368, hat  es das Zögern aufgegeben und seinen 
Beit r i t t  zur Kölner  Konföderat ion erklärt . Fü r  das Verständniss 
dieses zögernden, ängst l ichen Verhaltens führe ich an, dass H am ­
burg, am Ostseehandel wenig betheil igt  und in der Nachbarschaft  
Dänemarks belegen, bei einem Siege wenig zu gewinnen hatte 
und die Folgen  einer neuen N ieder lage fürchtete, dass auch die 
wendischen Städte lange gezögert  hatten und erst  durch das selbst­
ständige Vorgehen der preussischen und der süderseeischen Städte

*) H . R .  1, S. X X X V I .
2) H . R . I , N r . 4 21 §§ 6, 12.



zum Einschreiten bewogen worden waren, dass Kiel  und Stade, 
vielleicht auch Bremen, ähnliche Befürchtungen hegten, wie H amburg.

In dem Recess jener St ralsunder Versamm lung, in der H am ­
burg .endlich der Kölner Konföderat ion beit rat  oder r icht iger zu 
derselben zugelassen wurde T), wird der anwesenden H amburgischen 
Rathssendeboten gar  nicht erwähnt2). Von diesem abgesehen sind 
aus den Jahren 1361 — 1390 (von der Grei fswalder Konföderat ion 
ab bis soweit  die H anserecesse bisher veröffent l icht  sind), die so­
genannten M ünzrecesse nicht gezählt , 33 Recesse vorhanden, in 
denen H amburgische Rathssendeboten als auf den betreffenden 
H ansetagen anwesend namhaft  gemacht  werden: einmal stehen sie 
an letzter Stel le, weil die Einleitung des Recesses schon nieder­
geschrieben ist , als die verspäteten H am burger kom m en3), zweimal 
sind Rathssendeboden Kölns anwesend und beide M ale gehen sie 
den H amburgern voran; die übrigen 30 M ale stehen die H am ­
burger unmit telbar nach den Lübeckern oder, fal ls die Versam m ­
lung in Lübeck  stat t findet , an erster Stelle, denn es ist Sit te, dass 
die Stadt , in der man tagt , an letzter Stelle genannt  wird. Regel ­
m ässig folgen die übr igen wendischen Städte unmit telbar nach 
H am burg, nur die beiden M ale, wo Bremische Rathssendeboten an­
wesend waren, folgen erst  diese, dann die der wendischen Städte. 
An der Spitze Al ler  steht also Lübeck ; dann folgen drei W estsee­
städte, die Beherrscherinnen des Rheins, der Elbe und der W eser, 
dann erst  die übrigen wendischen Städte.

Ausser den Versammlungen der H ansestädte kommen in Be­
t racht  die Verhandlungen, welche von Rathssendeboten best immter 
Städte, sei es auswärts mit  den H errschern oder Vert retern fremder 
Reiche oder im Lande selbst mit  einer einzelnen H ansestadt , ge­
führt  wurden. In  letzterer Beziehung hat H am burg theilgenommen, 
als es gal t , Stade mit seinem Bürgermeister Andreas Buck  (1376) 
zu versöhnen 4), und als Braunschweig bewogen werden sollte, Sühne 
zu thun für die Gewalt thät igkei ten, die es sich gegen  seinen Rath

')  H . R .  1, N r . 479 § 15 : Post ea civi t at es con cord i t er  et  com m un i t er
adm iserun t  i l l os de H am borch , quod debean t  una cum  ei s esse i n  ist a
con federacion e.

2) H . R .  1, S. 428— 29 ; 3, S. 26.
3) H . R .  2, N r . 73: t andem  supervenerun t  H am bu rgen ses.
+) H . R . 2, N r . 116 .
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hatte zu Schulden kommen lassen*)• In  Bezug auf das Ausland 
war H am burg ausschliesslich an den Verhandlungen mit  Flandern 
bethei l igt , an diesen aber in so hervorragender W eise, dass von 
den sieben Gesandtschaften, die wir aus dem 13. und 14. Jah r ­
hundert kennen, fünf unter M itbethei l igung H am burgs stat tgefunden 
haben2). M it  einer Skizze der letzten dieser Gesandtschaften wil l 
ich diese Entwickelung schliessen.

Ihre Streit igkeiten mit verschiedenen Ländern hat  die H anse 
au f  verschiedene W eise ausgefochten, bald mit  den W affen in der 
H and , bald mit dem Verbot  der Zufuhr von Lebensmit teln und 
anderen unentbehrl ichen Gegenständen, bald durch das Verbot  der 
Einfuhr von Indust rieerzeugnissen. D as letztgedachte M it tel war 
dasjen ige, dessen man sich regelm ässig gegen Flandern bediente: 
gaben die Fläm inger nicht nach, so ward der Stapel der H ansen 
aus Brügge ver legt  und die flämischen W ebstühle verstummten. 
U m  einen Begr i f f  von der Bedeutung dieser M assregel zu bekom ­
men, muss man sich die Grösse des von den H ansen vermit telten 
Absatzgebietes für die flämischen Tuche vergegenwärt igen: es um­
fasste Deutschland, die drei nordischen Reiche, Polen und Russland.

Dieses Zwangsm it tel war nach langen Streit igkeiten und ver­
geblichen Verhandlungen auch im Jah re 1388 angewandt  worden, 
da die Fläm inger  Genugthuung dafür verweigerten, dass der deutsche 
Kaufm ann während der inneren Streit igkeiten Flanderns vielfach 
beschädigt  und nach der W iedereroberung Brügges durch Gr af  
Ludw ig von Flandern (1382) ins Gefängniss zu Brügge, den soge­
nannten Stein, geworfen worden war. A u f  einer Tagfahr t , die hier 
in H am burg am 11. Nov. 1391 stat t fand, einigte man sich über 
die Fr iedensbedingungen. Der Schaden, den die Städte erl i t ten 
haben, wird au f 11,000 Pfund Grote (das Pfund Grote zu 4 7 2 M ark  
Lübisch) festgesetzt ; davon soll die erste H älfte vor der Rückkehr 
des Kaufm anns nach Flandern , die andere H älfte ein Jah r  nach

*) H än selm an n , Ch r on i k en  d. dt sch . St äd t e 6, S. 3 13 — 409; H . R .  2, 
S. 475-

2) Ei n m al  ver t r et en  w aren  "W isby, So est , zw eim al  St r al su n d , d reim al  
T k orn  und El b i n g , vi er m al  D or t m un d , sieben m al  Lü b eck . L an t b er t  "W it te 
(H . R .  1, N r . 24) i st  noch  n ich t  m it  Gew issh ei t  ein er  best im m ten  St adt  
zuzuw eisen  (Jah r g. 1872, S. 85— 86), H er m an n  Breden sch ede (H . R .  1, 
N r . 200) w ar  v i el l ei ch t  k ein  Rat h m an n .

H ansische Gesch ich tsblät t er . V . 2
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seinem Einzuge in Brügge ausbezahlt  werden; wenn diese zweite 
H älfte nicht bezahlt  wird, so sollen 24 Personen aus Gent , Brügge 
und Ypern , die sich schrift l ich dazu verpfl ichten müssen, Ein lager  
halten in Köln  oder H am burg; beim Einzuge des Kaufm anns sollen 
ihn hundert  Fläm inger in näher best immter Weise um Verzeihung 
bit ten. Am 6. Ju l i  1392 in Lübeck  wurde dieser Ver t rag bestät igt , 
und der Plamburgische Bürgermeister Johann H oyer ward mit der 
Einkassirung der ersten H älfte jenes Geldes beauft ragt .

Die flämischen Städte haben Quit tungen aufbewahrt , aus denen 
hervorgeht , dass die flämischen Sendeboten, welche zu H am burg 
in die Bezahlung der 11,000 Pfund wil l igten, etwa den siebenten 
Thei l  der ganzen Summe sofort  durch Anleihen aulbrachten, die 
sie Namens der Städte und des Landes von Flandern von H am ­
burger Kaufleuten aufnahmen. Dadurch befördert , kam  das Ein- 
kassirungsgeschäft  am 7. Oktober 1392 zum Abschluss, und in 
Gemeinschaft  mit  Bürgermeister H inrich W esthof von Lübeck  über­
nahm nun Johann H oyer die Zurückführung des deutschen Kau f ­
manns von Dordrecht  nach Brügge.

Am 19. Dez. sind sie in Gent , am 20. reiten sie, nachdem 
sip die Nacht  über in Eek lo geblieben sind, au f  Brügge zu, mit  
ihnen der deutsche Kaufm ann auf etwa 150 Pferden. Von Brügge 
her kommt ihnen das Volk  entgegen gezogen, in Freude darüber, 
dass der deutsche Kaufm ann zurückkehrt .

Da die feierl iche Vollziehung der Sühne erst  au f  den 7. Jan . 
festgesetzt  ist, so benutzen die beiden Bürgerm eister die Zwischen­
zeit  zu verschiedenen Verhandlungen. Zuerst  mit  dem deutschen 
Kaufm ann. „O b sie auch Jem and vertheidigen oder gar  zum 
Aeltermann wählen, der nicht in einer H ansestadt  Bürger ist ?“  
„Sie vertheidigen al le guten Gesel len, ob sie aus Schlössern oder 
Dörfern sind, und wählen den zum Aeltermann, der dazu tauglich 
ist , und das haben sie von Alters her so gehalten.“  „ Es sei 
aber den beiden Bürgermeistern aufget ragen, solche Aelterleute ein­
zusetzen, durch deren W ahl das Recht  des Kaufm anns gewahrt  
werde.“  „D er  Kaufm ann wählt  jährlich 8 T age nach Pfingsten 
sich selbst  seine Aelterleute und wählt gute Gesel len, die dazu 
taugl ich sind.“  Und es däucht den beiden Bürgermeistern, dat  se 
des redeliken gheramet  hadden. D a bit ten sie, man möge ihnen 
das Recht  des Kaufm anns (die Statuten) vorlesen lassen. „D as



Recht  des Kaufm anns, antwortet  man ihnen, wird dem gemeinen 
Kaufm ann im Reventer vorgelesen, wenn die Bürgermeister Lust  
haben dorthin zu kommen, so m ögen sie das thun.“  D as aber 
dünkt  die beiden Bürgermeister nen redelik antworde, und sie ent­
gegnen deshalb, von ihnen werde geworben-, womit sie beauft ragt  
seien, was der Kaufm ann nicht thun wolle, sei seine Sache.

Dann verhandeln sie mit Brügge. Um  des gemeinen Besten 
willen und auf die Bit te vieler Kaufleu te und Städte in Frankreich, 
England, Brabant  und in anderen Ländern habe der deutsche 
Kaufm ann al lem Goldgeld einen festen Kurs gegeben, nun aber 
sei  neuerdings in der Ausmünzung des flämischen Geldes eine Ver ­
änderung eingetreten, und in Folge dessen müsse der Kaufm ann 
mit  9 Schi l l ing Grote bezahlen, was er früher für 6 habe kaufen 
können. D arauf antworten die Fläm inger , ihre neuen Nobeln 
seien von derselben Schwere, wie die neuen englischen Nobeln, 
und sie hoffen, der Kaufm ann werde davon keinen Schaden haben. 
Ausserdem handelt  es sich um den damaligen Zwiespalt  in der 
Kirche. M an hätte gehofft , dass der deutsche Kaufm ann bei seiner 
Rückkehr das Land in seinem früheren Verhältniss zu der hei l igen 
Römischen Kirche gefunden habe. D ie Brügger  antworten, weder 
haben sie sich von dem Papst  zu Rom  (Bonifacius IX) losgesagt , 
noch seien sie au f Papst  Klem ens’ (zu Avignon) Seite get reten; von 
den notabelsten Kler ikern und besten M eistern zu Brügge haben 
sie gehört , dass Jeder  zum Gehorsam gegen seine M utterkirche 
verpflichtet sei , und da nun sie unter dem Bischof von Doornick 
stehen, so holen sie vorf ihm ihr Chrisma; was sonst gesagt  werde, 
das seien nur Gerüchte, die von alten W eibern ausgegangen seien; 
Gent  halte es zwar jetzt  anders, aber in Zukunft  werde m an schon 
erfahren, dass es sich ebenso verhalte. D arauf entgegnen die beiden 
Bürgerm eister : wie die Brügger , so haben auch sie Informat ion 
eingezogen, und Bischöfe und Prälaten haben ihnen gesagt , die 
M essen solcher Geist l ichen anzuhören sei nicht gestat tet , und wenn 
Brügge das nicht ändere, so sei zu besorgen, dass die deutschen 
Kaufleute von ihren Prälaten in der H eimath nicht absolvir t  
würden.

Vor  der H and aber war nichts W eiteres zu er langen, nur 
wurde auf den Rath der beiden Bürgermeister seitens des deutschen 
Kaufm anns heimlich bei den Gentern geworben, dass sie sich in
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Bezug auf die M ünze sowohl, wie auch au f  den Gottesdienst , seiner 
annehmen möchten.

Am 7. Januar  1393 sind die flämischen Deput ir ten in Brügge, 
am T age darauf wird die Sühne vollzogen. Im  Sitzungssaal des 
deutschen Kaufmanns, dem Refektorium des Karm el i t erk losters, sind 
die beiden Bürgermeister, die Aelterleute und Achtzehnmänner und 
der gemeine deutsche Kaufm ann versammelt ; zu ihnen herein treten 
die Vert reter der Städte Gent , Brügge und Ypern  und der Freien 
des Landes Flandern, hundert  und mehr Personen, und bei offenen 
Thüren, durch die neugierig das Volk  sich hereindrängt , verl iest  
Einer  im Namen Al ler  die verabredeten W orte der Sühne: dass der 
Kaufm ann in den Stein gelegt  und gehindert  ist, das ist  ihnen leid 
in guten Treuen , und sie bit ten, dass er es ihnen vergebe; sie 
wollen dafür sorgen, dass es nicht wieder geschehe, und wollen 
Got t  zu Ehren und dem Kaufm ann zur Genugthuung ehrl iche Per ­
sonen aussenden als Pi lgr im e, 16 nach A l t -Rom , 16 nach San 
Jago de Compostella und 4 über M eer nach dem heil igen Grabe 
unsers H errn.
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D as neue H ansische Urkundenbuch wird manche Frage der 
hansischen Geschichte schärfer beleuchten, manche, wenn wir nicht 
ir ren, endgült ig lösen. Vor  al lem hat  die Geschichte der Städte 
und Staaten an der Ostsee neue Aufschlüsse aus ihm zu erwarten. 
D ie ganze polit ische Bedeutung der Städte und ihres Bundes be­
ruht vorzügl ich au f  der Stel lung, die sie an den Küsten des bal­
t ischen M eeres erringen und behaupten: zu ihrer Erkenntniss hat 
die Zusammenstel lung der Urkunden daselbst  viele Bei t räge ge­
l iefert . In  ganz andrer W eise kommt die Thät igkei t  der nord­
deutschen Gemeinwesen, die später im hansischen Bunde vereint  
sind, im W esten zur Gel tung: auch nach dieser Seite dürfte das 
Urkundenbuch unsre Anschauung bericht igen und ergänzen.

Es sei gestat tet  dies an einem Beispiel zu zeigen und die 
deutsch-englischen Beziehungen hier bis zu dem Zeitpunkt  zu ver­
folgen, wo sie sich fester und best immter gestaltet^, zu al lgemein 
hansischen herausgebi ldet  haben. D ie Zeichnung dieses Bi ldes hat 
in wenigen scharfen Zügen bereits Koppmann entworfen1). Eine 
weitere Ausführung wird sie vervol lständigen und die Grundlosig­
keit  der Ansicht  darthun, die trotz der Ausgabe der Recesse über 
den Gegenstand noch geäussert  wird.

Keinem  Zweifel unterl iegt  es, dass der Verkehr der öst lich be- 
legenen Völker, der Sachsen, Fr iesen und Jüten, und der Kaufleute 
von den M ündungen des Rheins nach der brit ischen Insel hohen

l )  H . R .  r, Ei n l ei t u n g S. X X V I I ,  X X V I I I .
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Alters i st 1). Doch fehlt  die Ueberl ieferung, die uns Kaufleu te aus 
dem späteren hansischen Deutschland zeigte. Im  9. und io . Jah r ­
hundert fährt  der normannische Sturm über die Ebenen des west­
l ichen Europa und verweht die ersten Spuren. Erst  in dieser Zeit  
werden die Grundlagen zu städt ischem Leben in Deutschland ge­
legt : blos seine Aeusserungen in der Frem de sind an  diesem Orte 
von Gewicht .

D ie Erwähnung der „Leute des Kaisers“  um das Jah r  iooo in 
dem Rechte von London ist  bekannt2). Sie bekundet die Vorrechte, 
deren sie im Gegensatz zu den ändern Ausländern geniessen, sie 
zeigt  uns die Deutschen in einer festen Gemeinschaft  und in dauern­
dem Aufenthalt  au f  englischem Boden3). W ie sich beides gestaltete, 
lehren andre Zeugnisse. Die „Leute des Kaisers“  kehren später 
manches mal wieder, man gebraucht  die Bezeichnung für gewisse 
Vert reter der Fest landsbewohner, für die Kaufleute des niederen 
Rheins und der M aas, von Utrecht , Tiel , Dordrecht  und Köln , von 
den Bewohnern der friesischen Küste und ganz Sachsens bis über 
die Elbe hinaus, besonders von H am burg, Bremen, Lüneburg und 
Braunschweig4). Von  den Kaufleuten aus T iel  am  W aal  heisst es 
zum Jahre 1018 bei Alpertus von M etz5), dass sie k lagend vor 
Kaiser  H einrich I I  erschienen, weil ihnen die Fr iesen an den M ün­
dungen des W aal  und der M aas die Ueberfahrt  nach England be­
schwerten und dem Volke der Insel denVerkehr  nach T iel  au f die 
D auer schädigten. T iel  war und blieb eine wicht ige Zollstät te für 
den W aarenzug über den Kanal , ob auch die Stadt  unter den Ueber- 
fäl len der No*piannen zu leiden hat te6). Dort  war die Befreiung 
von der Abgabe beschränkt , wie die königlichen Urkunden ergeben. 
Schon eine geraum e Zeit  vor der ersten Erwähnung der kaiser­
l ichen Leute und kaum, dass es erstanden war, empfingen die Kau f ­

h  Lap p en b er g, D er  hansisch e St ah lh o f  zn Lon d on  S. 3, 4. V g l . auch 
Pau l i , B i l d er  aus A l t -En gl an d  (2. A u f l .)  S. 169.

2) U . B . n. 2, Lapp en ber g a. a. 0 „  K op pm an n  a. a. O. S. X X V I .
3) L ap p en b er g a. a. O. S. 4, Pau l i  a. a. 0 . S. 170 .
4) V g l . U . B. n . 116 , 123, 16 0 — 163, 167, 171, 185, 189, 19 3, 29 2,374 , 

4 21, 422, 428, 4 31— 436, 454, 552, 7 0 1, 8 18 , 832, 9 05, 112 8 , 115 4 ,  116 0 , 
I l 6 r ,  1306, 1317 , 1325, 1333.

5) M on. Germ . SS. 4, S. 718 .
6) V g l . D e Geer  van  O udegein , H et  oude T r ech t  al s de oorsprong 

d er  st ad  U t rech t , S. 103.
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leute von M agdeburg Ent lastung von allen Zöl len im Reich , in 
christ l ichen und heidnischen Gebieten ausser zu Köln, Mainz, T iel  
und Bardew ik1). Bald wird dieselbe Gerecht igkeit  au f  Quedlinburg 
übert ragen, die auch für Goslar  gal t  und später mehrfach erneuert  
ist 2). Sie zeigt , dass an dem H andel nach England schon früh auch 
binnensächsische Städte theilnahmen: auch ihre Bürger  gehören den 
homines imperatoris an und keineswegs geniesst  Köln  al lein der 
Vorrechte zu London. Dann aber trit t die rheinische Stadt  al ler­
dings in den Vordergrund.

T reu  an der Seite des Staufers Fr iedr ich ziehen die Kölner 
Gewinn aus der Freundschaft  zwischen dem Kaiser  und dem ersten 
Plantagenet  in England3). Es ist kaum fragl ich, ob das Schreiben 
Kön ig H einrich I I  vom H erbst  11574) , das Sicherheit  für den H andel 
verspricht , von den Unterthanen des Kaisers zunächst die Kölner 
im Auge hat. Denn ohne Zweifel zu gleicher Zeit  gewährt  er  ihnen 
eine Vergünst igung beim W einhandel, nimmt er sie an  Gut  und 
H abe in seinen Schutz und gelobt  er weder von ihrem H ause zu 
London noch von den Kaufwaaren eine neue Steuer zu fordern, 
wenn die alte in rechterW eise geleistet  w ird5). Es sind aber nicht 
die Kölner al lein, die deutsche W aaren, besonders den hoch ge­
schätzten Rheinwein, im englischen Lande absetzen und von dort 
die Erzeugnisse des Bodens und der Indust r ie in die H eimath führen. 
Unverändert  nehmen die H andelsschiffe der ändern genannten Städte 
ihren Kurs nach den Küsten der Insel : ein neuer Freibr ief für 
Quedlinburg6) ist  ein deut liches Zeichen und der H andel von Utrecht  
nach England lässt  sich durch U rkunden7) belegen. Es ist  gewiss, 
dass Genossenschaft  und H aus der Kölner die Kaufleute vom ganzen 
Niederrhein, von Fr iesland und von Sachsen umfasste; als die mäch­
t igste unter den deutschen Städten, die in London verkehrten, be- 
sass Köln  die Lei tung, gab es der Verein igung den Namen der 
Gilde und sammelte es die H eimathgenossen in seiner H al le; nahe 
standen ihm die Bürger  von T iel8) und seiner Führung folgten wohl

*) S. d ie Best ät i gu n g U . B. n. I . 2) n . 3, IO, 144.
3) V g l . auch  A b el , D ie p o l i t i sch e St el lu n g K ö l n s am  En d e des 12. Jah r h . 

in  der  K i e l e r  A l l g . M on at ssch r . 1852 Ju n i .
 ) M on . Germ . SS. 20, S. 4 19 . V g l . L ap p en b er g a. a. O. S. 6, U r k u n ­

den  S. 4 A n m . 3, Pau l i , Gesch . En gl an d s 3, S. 27.
5) U . B. n. 13, 14 . 6) n . 10 . 7) n . 24, 27. 8) n. 205.
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auch die Brem er, die schon im Anfang des 12. Jahrhunderts im 
englischen H andel begegnen1). M it  neuen Freiheiten beschenkt 
konnten die Kölner, denen die Treue gegen die W elfen die Gunst  
der Kön ige Englands eint rug, in der Folge nicht mehr der Stel­
lung sich rühmen, die ihnen das Privi leg Kön ig Richards bereitet . 
Den Er lass der Steuer von ihrer Gildhal le, den ihnen Richard 1194 
gewährt2), hat  sein Nachfolger zwar im Jah re 1210 bestät igt , al lein 
schon damals scheint die Vernichtung dieses Vorrechts angebahnt  
zu sein. D a er die Kar t e seines Bruders wiederholt , giebt  Kön ig 
Johann die gesammten H andelsgerechtsam e den Kölnern nur unter 
dem Vorbehalt  der Freihei t  Londons3) und nach drei Jahren wird 
diese Bedingung erneuert4); in der M agna charta von 1215 ist dann 
jedem Kaufm ann der H andelsverkehr gegönnt , doch gegen Leistung 
der alten und rechten Spenden5), und nach einem halben Jah r ­
hundert bet rägt  die Steuer der Kölner bereits mehr als das Doppelte 
des ursprünglichen Satzes6). Zu diesem W echsel trit t  die Gestal ­
tung der D inge im Osten.

Es l iegt  nicht fern die N iederlassungen der H ol länder und 
Flam länder hier anzuziehen. Vereint  mit  W estfalen und Fr iesen 
bebauen sie das Lan d  im inneren Deutschland und dringen sie seit  
der zweiten H äl fte des 12. Jahrhunderts in die norddeutschen M ar­
ken vor. Im  holsteinischen W agrien, in der Al tm ark , in M eissen 
und Anhalt , in Brandenburg und Sachsen, in M eklenburg, Lauen ­
burg, Pommern haben sie au f  der Grenze des 12. und 13. Jahrhunderts 
den ländlichen Boden inne7); im Tuchwirken und in dem W ollen­
gewebe waren sie die Lehrer  der Deutschen, im Braunschweigischen 
und an der Elbe t reten sie als M eister au f8). Durch ihre Einwande­
rung wird der gesammte Osten dem reiferen W esten näher geführt . 
Aus diesem Anlass scheinen die Beziehungen zu H ol land und Flandern 
sich zu beleben, die Verbindungen eine leichtere Form  zu gewinnen9). 
D er  W eg über den Kan al  war dann unschwer zu finden.

*) n. 110  A n m . x. - )  n . 40.
3) n. 84. En n en , Gesch . d . St . K ö l n  2 , S. 48g fasst  d iese U r k u n d e 

u n r ich t ig auf.
4) n. 109. 5) n . 123 A n m . 1. 6) n. 636.
1)  V g l . d ie W er k e von  W er seb e un d  Bor ch gr ave.
8) n . 212  A n m . 1, vg l . H än selm an n  i n  der  Ei n lei t u n g zu Ch ron iken  der

D eu t sch en  St äd t e 6, Brau n sch w eig. 9) V g l . z. B. n . 42.



Die zahlreichen Gelei tsbriefe aus der ersten H älfte des 13. Jah r ­
hunderts, die uns von den Königen Englands erhalten sind, lassen 
die H erkunft  der Em pfänger erkennen. Voran stehen die Flandrer  
aus Gent , Brügge, Ypern , Aardenburg, Li l le, Arras u. s. f.. Ihnen 
folgen die Kölner in gewohnter W eise, mit ihnen die H ändler 
aus Achen. Schiffe aus Dordrecht  und Utrecht , aus Stavoren, Gro­
ningen, Emden und Bremen legen an der jenseit igen Küste an. 
Früh begegnen auch Sachsen von der unteren Elbe und vom 
Binnenlande, aus H am burg, Stade, Lüneburg und Braunschweig; 
es fehlt  nicht an Andeutungen auf den überseeischen Verkehr der 
märkischen St äd t e1), besonders Stendals, Salzwedels und M agde­
burgs.

So erweitert  sich der Kreis, der in London seinen M it telpunkt  
hatte. Noch steht aber Köln an der Spitze, es empfängt  Frei ­
briefe für den Besuch der englischen M ärkte und 1235 wird ihm 
der Besitz der eigenen Gi ldhal le von Kön ig H einrich I I I  unter dem 
bekannten Vorbehalt  bestät igt . Von einer ändern Genossenschaft  
ist  noch keine Rede und in der That  verschwindet , wie Nitzsch 
bem erkt2), der deutsche Kaufm ann hinter dem kölnischen.

Der Umschwung, der sich bereits lange vorbereitet , wurde von 
Lübeck herbei geführt . Die Urkunden lehren, dass er den ge- 
sammten Städten Norddeutschlands zu gute k am 3).

D ass unter den Deutschen auf englischem Boden schon gegen 
das Ende des 12. Jahrhunderts auch Bürger von Lübeck  gewesen, 
wird nicht zu bezweifeln sein. In  dem ersten Viertel des neuen 
Jahrhunderts muss ihre Zahl erheblich zugenommen haben: so erst 
sind sie den Kölnern unbequeme Genossen geworden. Sie bek la­
gen sich bei Kaiser  Fr iedr ich I I  über die Behinderung ihres Ver ­
kehrs nach England durch die Kölner , Tieler  und deren Anhang, 
die unerlaubte Gebräuche und neue Steuerlasten gegen sie ersinnen. 
Bei Verleihung der Reichsfreiheit  im Jahre 1226 schenkt  er ihnen 
Gehör; unter scharfem Tadel  des Verhaltens der rheinischen Städte 
ertheilt  er den Bürgern von Lübeck das gesammte Recht  und den­
selben Rang, den die Kölner  und Tieler  und deren Genossen zu

1) V g l . n. 277 A n m . 2.
2 )  N o r d alb in gi sch e St u d ien  i n  den Pr eu ss. Jah r b ü ch er n  1875 S. 79.
 3) V g l . auch  d ie A n d eu t u n g bei  N i t zsch  a. a. O..
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London mit Fug für sich in Anspruch nehmen1). D iese Errungen ­
schaft  zeigt unmit telbare W irkungen; ein höherer Schutz, als ihnen 
bis dahin geworden, wird nun den Niedersachsen zu Thei l . Den 
Unterthanen H erzog Ottos von Braunschweig2) wendet  Kön ig H ein­
rich I I I  den Genuss seines Friedens zu und Schutz für den Zug 
mit Gut  und W aaren, in so fern sie den Regeln  des Frem denver ­
kehrs sich fügen3), und 1238 haben Lübeck  und andre deutsche 
Städte ein neues Privi leg empfangen4). Freundlich und günst ig will 
der englische H errscher ihnen begegnen, er befreit  sie vom St rand­
recht und bestät igt  ihnen die herkömmlichen Gebräuche und Ver ­
günst igungen, in deren Besitz die Kaufleute Deutschlands zur Zeit  
seiner Vorfahren gewesen. Unlängst  waren auch die Kaui leute Got ­
lands mit den Beweisen königlicher H uld bedacht?). Deut l ich spricht 
sich in diesen Vorgängen der Umschwung der Verhältnisse aus: 
die Alleinherrschaft  Kölns ist beseit igt  und der Genossenschaft  unter 
kölnischer Führung steht ein Kreis deutscher Städte unter der Lei ­
tung Lübecks gegenüber. Einer  neuen Gi lde oder H anse wird noch 
nicht gedacht , thatsächlich aber regt  sich innerhalb der Gesammt- 
heit der Deutschen eine Partei, die der alten Lage der D inge wider­
strebt. Neue Elem ente zieht sie heran und mit  den Kaufleuten des 
Ostens, mit den Städten Braunschweigs und W est falens vereint  be­
wegt  sich der Bürger  aus Lübeck in England6). W ie die Flandrer, 
insbesondere Gent , Ypern , Brügge, so haben Groningen in Fr ies­
land und H am burg und Lübeck  in der Folgezeit  mehr als eine Zu­
sicherung des Schutzes im englischen Reiche davon get ragen , die 
W ahl Richards von Cornwall is zum römischen Kön ig wurde in dieser 
Richtung ausgebeutet .

W ir gehen kaum fehl mit der Annahme, dass die deutschen 
D inge daheim ihre W irkung au f den W ettstreit  in der Frem de geübt. 
An Lübeck  gehen sie fast  spurlos vorüber; dort bleibt  die Aufmerk ­
samkeit  an erster Stel le den auswärt igen Angelegenheiten gewidmet, 
l n  Köln  aber toben seit  Jahrzehnten Käm pfe, deren Schläge weit 
zu vernehmen sind. Die Zwiet racht  zwischen der Stadt  und ihren 
H erren, vornehmlich mit Erzbischof Konrad von H ochstaden, die

J) n. 205.
2) W o h l  das L an d , n ich t  d ie St ad t  al l ei n  ist  gem ein t . V g l . auch  H än ­

selm an n  i n  den H an s. Gesch ich t sb lät t er n , Jah r g. 1873 S. 15.
3) n. 237. 4) n . 292. ' 5) n . 28 1. 6 ) V g l . n. 395, 475 u. ö..



—  29 —

Parteiungen in der Gemeinde, die Fehden mit Fürsten und H erren, 
welche die Stadt  in das Get r iebe der Terr i tor ialpol i t ik verwickelten, 
scheinen die Anspannung der Kräft e nach aussen bedenklich er­
schwert  zu haben. Zu dem wurde der Bl ick  durch die Thei lnahme 
am Bund der oberrheinischen Städte (1255) nach einer ändern 
Seite gelenkt .

Eine neue Stufe der W andlung ist  in dem Freibr ief König 
H einrichs von 1260 *) zu sehen. Die Kaufleute Deutschlands sind 
hier die begünst igten, jene zwar, wie es in der Urkunde heisst, 
welche ein H aus zu London besitzen, das die Gi ldhal le der Deutschen 
genannt  wird. Und um dieselbe Zeit  wird in einem ändern Do­
kument aberm als der Gi ldhal le der Deutschen gedacht  und eines 
Aldermanns der Kaufleute von Deutschland, welche das englische 
Reich besuchen2). Jetzt , dürfen wir sagen, ist  die anfängl iche Lage 
in ihr Gegenthei l  verkehrt : die Kölner sind in den H intergrund 
getreten und haben ihren Nebenbuhlern die Lei tung übergeben 
müssen. A u f  friedlichem W ege3) ist  es nicht geschehen; die That - 
sachen sind als das Ergebniss eines langen und heft igen W ett­
streits zu fassen. M an übersehe nicht, dass das Original jenes Frei ­
briefs in das Archiv der Stadt  Lübeck gelangte, dass es später für 
ein al lgemein hansisches Pr ivi leg galt , wie die nach Soest  und W esel 
mitgetheilten Abschriften beweisen, und dass in der späten Kopie, 
die das Archiv von Köln  aufbewahrt , eine bedenkliche Interpolat ion4) 
sich vorfindet . Bezeichnend ist  auch die kurze Randbemerkung des 
kölnischen Stadtschreibers, der die zweite genannte Urkunde eine 
geraume Zeit  nach ihrer Ausstel lung in das städt ische Privi legien­
buch eint rug, seinen M itbürgern dabei den ersten Rang zuwies5). 
M an sieht : die Ansprüche sind nicht aufgegeben, sie laufen aber 
den Thatsachen zuwider. Ueber die H anse Kölns in der englischen 
Stadt  hat  sich eine al lgemeine deutsche empor geschwungen. Die 
ältere besteht auch in der Folge noch, nicht mehr aber als das 
ganze, das sie früher gewesen, sondern nur als ein Thei l  einer 
grösseren Ein igung, der sie sich fügen muss.

Die weitere Entwickelung bestät igt  die Auffassung des Wett­
streits, welche den Rückgang des kölnischen Einflusses betont.

*) n. 552. 2) n . 540.
3) L ap p en b er g, St ah l h o f  S. 13. 4) n. 552 V ar i an t e c.
5) V gl .d i eN ach r i ch t en  über  d ie h an d sch r i f t l i ch eU eb er l i efer u n gvon n .540.
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In  der Versammlung zu Kenilworth, da nach den englischen 
W irren die M agna charta neue Anerkennung fand1), wird am 
8. Novbr. 1266 den Kaufleuten H amburgs das Recht  ertheilt  eine 
eigene H anse zu bilden über England gegen Zahlung der schul­
digen und gewohnten Steuern2). W enige W ochen später empfängt 
Lübeck  dieselbe Gunst  bei näherer Erläuterung. Nach einem werth­
vol len Freibr ief3) bewil l igt  Kön ig H einrich in dem Pal last  seiner 
H auptstadt  am 5. Jan. 1267 den Bürgern der Travestadt  für seinen 
Thei l  gleichfal ls das Recht  der H anse, wie es die von Köln  von 
längst  vergangenen Zeiten her besassen, und gegen die Jahresgabe 
von 5 Schil l ingen, die auch die Kölner entrichteten4). So weit  ist 
die erste Bi ldung durchbrochen. Die Lockerung der kölnischen 
Vorherrschaft  hat  zu ihrer Auflösung geführt : die kölnische H anse 
gewährt  einer gemeindeutschen Raum und innerhalb dieser zweigen 
sich die Gilden H amburgs und Lübecks ab5). Die Städte vom 
Rhein und von W est falen mögen auch später zu ihrer alten Füh ­
rerin gestanden haben6), die Vert retung der Interessen des Ostens 
sowie der gesammten kaufmännischen Angelegenheiten hat  fortan 
Lübeck 7).

’ ) V g l . Pau l i , Gesch . En glan d s 3, S. 807. 2) n. 633. 1) n. 635. 1) n . 636.
5) D ie A u f fassu n g En n en s, Gesch . K ö l n s 2, S, 550 sch ein t  von  einem

al l zu  lok alen  St an d pu n k t e auszugeh en , der  durch  d ie U r k u n d en  n ich t  ge­
r ech t fer t igt  w i r d . 6) V g l . n. 902.

7)  V g l . d ie N ach r i ch t en  über  d ie han dsch r i f t l i ch e U eber l i eferu n g von 
n. 902 u. ö..
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ZU R F R A G E
N A C H  D E R

EINFÜHRUNG DES SUNDZOLLS.

DIETRICH SCHÄFER.





I n  einer kleinen mit  M ethode und Sachkenntniss geschriebenen 
Abhandlung der „H istor isk  Tidsskr i ft  4. Raekke, udgivet  af  den 
danske historiske Foren ing“  bespricht J. A. Fr ider icia die Fr age: 
„V on  welcher Zeit  her schreibt  sich der Sundzoll“ ?

Von dänischen und deutschen Forschern ist die Einführung dessel­
ben al lgemein mindestens ins 14. Jahrhundert , ja von J. F. V . Schlegel, 
dessen Auseinandersetzungen in dieser Frage am meisten Geltung 
gewonnen haben, sogar ins 12. zurückdat irt  worden, nur H irsch in 
seiner H andels- und Gewerbsgeschichte Danzigs S. 136 hat  sie Kön ig 
Er ich dem Pommern „etwa 1425“  zugeschrieben. Seine gelegent ­
l iche Bem erkung hat  aber noch keine Beachtung gefunden; selbst  
Al len, der sonst  H irsch’s Arbeit  benutzt , hat  sie übersehen (S. de 
tre nordiske Rigers H istorie 4, 1, S. 303 ff., Anm. 61). Fr ider icia 
weist  nun ausführl icher nach, dass H irsch mit  seiner Bemerkung 
ungefähr das Richt ige getroffen.

Er  zeigt  zunächst vollkommen richt ig, dass Schlegel (und nach 
ihm Dahlmann, Geschichte Dänem arks 3, S. 135) die au f dem W is­
marer T age vom M ärz 1363 (H. R. 1, Nr. 291 § 3) gefassten Be­
schlüsse über den städt ischen Pfundzoll fälschl ich au f einen Sund­
zoll bezogen habe, und dass ein gleiches M issverständniss in Be­
t reff der schonenschen Zoll l isten aus den Jahren 1368— 70 (H. R. 1, 
Nr. 453— 513) vorl iege. Ein  in das Jah r  1387 gesetztes Actenstück 
des Diplomatarium Langebekianum , das eines Sundzolles gedenkt , 
weist er als aus der Zeit  nach dem W ordingborger Fr ieden von 1435 
stammend nach und zieht dann eine jetzt  in den von G. v. d. Ropp 
herausgegebenen H anserecessen (H. R. v. 14 31— 76, 1, Nr. 365 § 53)1)

I.

x) A u sh än gebogen  d ieses Bun des w u rd en  m ir  vom  H er au sgeb er  freun d ­
l i ch st  zur  Ben u t zun g übersand t .
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zum ersten M ale zum Abdruck gelangte Inst ruct ion dänischer Ge­
sandter zu einer Verhandlung mit  den Städten heran, die uns in 
eben diesem Diplomatarium bewahrt  ist. Diese Inst ruct ion sagt  
deutlich „dat  wy (König Erich) upgelecht hebben to deme Kroke 
enen unplicht igen nygen tollen uppe enen vr igen openen ström“  
(H. R. v. 1431— 76, 1, Nr. 365 § 53) und dass dieser Zol l  „bynnen 
desser tosate“  (das. 1, Nr. 365 § 47) errichtet sei, d. h. nach dem 
Bündniss zwischen Kön ig Er ich und den Städten vom 15. Jun i  1423. 
Mithin fäl l t  die Einführung des Sundzolls in die Jah re 1423 —  33, 
denn Fr ider icia setzt diese Instruct ion nach Jahn  ins Jah r  1433, in­
dem er sie au f  die Verhandlungen zu Svendborg bezieht, während 
allerdings v. d. Ropp sie wohl richt iger mit  den Verhandlungen in 
W ordingborg 1434 in Verbindung bringt . Doch ist  diese Fr age hier 
ir relevant , denn durch ein anderes urkundliches Zeugniss können 
wir die Err ichtung des Sundzolls mit  Sicherheit  noch einige Jahre 
zurück, vor 1430, dat iren. Vom Lübecker T age N eujahr 1430 wird 
uns nämlich berichtet : „Vortm er so gheven de stede, de mit  den 
erbenomeden heren koninghe to veyde gekomen sint , den anderen 
erliken steden hyr vorgaddert  to kennende, wor umme se hiir vor- 
bodet weren, zecghende aldus: se wysten alle wol, dat  de gemeyne 
copman der Dudeschen henze in allen enden, dar de stede unde 
copman privi legia unde vryheide hebben, groffl iken vorweidet  unde 
vorunrechted werd teghen unse privi legia, dar umme grot  not is, 
dat  men dar uterliken umme spreke, unde besunderen is de ge­
meyne copman in den dren ryken Denemarken, Sweden unde Nor­
wegen von langen tyden here zwarliken unde m enniger leye wys 
vorunrechted unde beschediged, un de b esu n d er en  m i t  eyn en  
u n l ym p l i k en , u n p l i ch t i gen  u n d e u n w o n l i k en  t o l n e, d en  
m en  geven  m ot  t o H el si n g o r e“  et c.1). Die Ein führung fäl l t  
also in die Zeit  von 1423— 29. Ersteres Jahr , das Fr ider icia schon 
aus den W orten „bynnen desser tosate“  erkannte, lässt  sich eben­
fal ls aus dem hansischen Geschichtsmaterial noch sicherer best immen. 
Vom  Lübecker T age im Jul i  1423 erfahren wir : „N a der t i id begher- 
den se (des koninges rad to Kopenhavene), uppe dat  de crone wat 
hebben mochte to erer herlicheyd, int erste, d at  eyn  i sl i k  sch i p  
in  dem  O r ssu n d e st r ek e unde geve al so  v el e, a l se d e st ed e

&
’ ) Fr eu n d l i ch e M i t t h ei lun g K oppm an n s.
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su l v en  w o l d en , d at  r ed el i k  w er e, edder dat al le zeevund der 
•cronen halff worde unde halfF deme dat  tovoren tobehorede, efte 
dat  men den tol len to Schone vorhogede, wente de schepe vor- 
merden sik  van dage to dage unde de penning vorergherde sik. 
Unde bii dem sulven lesten art ikele bleven se“ . M an hat also 
schon bei den in Kopenhagen geführten Verhandlungen für das am 
15. Jun i  1423 zwischen Er ich und 7 Städten zum Abschluss gekom ­
mene Bündniss an die Erhebung eines Sundzolles gedacht , „uppe 
dat  de crone wat  hebben mochte to erer her l icheyd“ , also, wie 
Fr ider icia richt ig vermuthet , um dem Kön ige eine neue Einnahme­
quelle zu verschaffen, ist aber dann von diesem Plane zurückge­
kommen und bei der Erhöhung des schonenschen Zol les stehen ge­
blieben. Schwerl ich hat  also die Erhebung des Sundzolles noch 
1423 begonnen, ja kaum  wohl noch 1424; m an kann den fragl ichen 
Zeit raum ohne Bedenken au f 1425— 29 begrenzen.

Fr ider icia muss, nach den ihm zu Gebote stehenden Angaben, 
in dem Zeit raum von 1423— 33 eine genauere Fixi rung suchen. Er  
legt  dabei Gewicht  au f eine Angabe bei H irsch, H andels- und Ge- 
werbsgeschichte Danzigs S. 136 Anm. 319 , dass „ au f  dem Rostocker 
H ansetage 1425 seines W issens zum ersten M ale über den Sund­
zoll K lage erhoben worden sei“ . Ein  H ansetag zu Rostock 1425 
wird al lerdings bei H vit feldt  und Gadebusch erwähnt , aber Nichts 
vom Sundzoll ; ein Recess dieses T ages, wenn er überhaupt stat t ­
gefunden, hat  sich nicht erhalten1). W ie H err Professor H irsch 
dem Verfasser güt ig mittheilte, enthält  die Angabe 1425 einen D ruck ­
fehler; er  verweist  au f den Rostocker T ag vom Ju l i  1422, doch 
war auch hier, wie H err  D r. Boeszoermeny und H err  D r . Kopp- 
mann übereinst immend mit thei len, vom Sundzoll nicht die Rede. 
Es kann also diese von Fr ider icia herangezogene Angabe zur Zeit ­
best immung nicht verwendet werden. Auch aus der Angabe des 
Presbyter Bremensis, dass die Städte sich während des Kr ieges be­
müht hätten, das vom Kön ige zur Erpressung eines ungewohnten 
Zol les an der Passage von der Ostsee zum Ocean erbaute Schloss 
H elsingör zu zerstören, dar f  doch nicht gefolger t  werden, dass der

z) N ach  fr eun d l i ch er  M i t t h ei lu n g der  H er r en  D r . Boeszoer m en y, A r ­
ch i var  i n  D an zi g, un d  D r . K op p m an n  f in det  si ch  ein  solch er  Recess w eder  
i n  D an zi g noch  un t er  dem  M at er i al  der  Recesssam m lu n g.

3*
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Zoll schon vor Ausbruch des grossen Kr ieges zwischen Er ich und 
den Städten (Sept. 1426) erhoben worden und ein H auptanlass für 
die Absage der Städte gewesen sei. M öglich ist  das, wenn man 
will, auch wahrscheinlich, aber über den Charakter der Vermuthung 
erhebt sich diese Angabe zunächst nicht. So muss die Fixi rung 
auf die Zeit  von M ai 1425 bis Ausgang dieses Jah res (es sollte ge­
sagt  sein bis Sept. 1426, denn erst um diese Zeit  wird von den 
Städten der Kr ieg gegen Erich beschlossen), die Fr ider icia dadurch 
gewinnt, dass er die Abwesenheit  Er ichs aus dem Reiche von August  
1423 bis M ai 1425 berücksicht igt , zunächst noch als wenig feststehend 
betrachtet werden. Erwägt  man die Lübecker M it theilungen vom 
Jul i  1423 und berücksicht igt  dabei ebenfalls die Abwesenheit  Kön ig 
Erichs durch fast  zwei Jahre, so würde noch die Zeit  von M ai 1425 
bis Ende 1429 für die Einführung des Sundzolls offen bleiben. Doch 
scheint mir die Nichtanwesenheit  Erichs in Dänem ark kein Grund 
zu sein, die Erhebung des Zol les als nicht möglich zu betrachten. 
Der erste Versuch kann sehr wohl einer einfachen W eisung des 
Königs an den H auptmann des Schlosses „ t o  deme K r ok e“  ent ­
sprungen sein. Es bleibt  also die in Frage kommende Zeit  wohl 
die von 1425— 29.

I I .

Bekannt  ist , wie später die sechs wendischen Städte (Lübeck, 
H am burg, Lüneburg, W ism ar, Rostock und Stralsund) vor al len 
ändern hansischen Städten Freiheit  vom Sundzoll genossen. D ie 
erste urkundliche Bestät igung dieser Freihei t  scheint  erst  aus dem 
Jahre 1560 zu stammen (Dumont, Corps Diplom. 5, 1, S. 73); dass 
sie viel äl ter ist, wusste man, aber noch W urm (bei Schmidt, A l lg. 
Zeitschr. f. Gesch. 5, S. 259) und Allen (de t re nordiske Rigers 
H istorie 4, 1, S. 303 Anm. 61) wissen keine Antwort  au f die Frage 
nach dem Ursprünge dieser Freiheit . Fr ider icia berührt  und be­
antwortet diese Frage kurz nach H irsch’s vorangegangener D ar ­
stellung. In den neuen H anserecessen l iegt  uns jetzt  das M aterial 
ausführlich vor; darnach stellt  sich der H ergang doch anders, als 
H irsch und nach ihm Fr ider icia ihn darstellen.

Im  W ordingborger Fr iedensvert rage, der 1435 dem Kr iege zwi­
schen Kön ig Er ich und den vier Städten Lübeck, H amburg, Lüne­
burg und W ismar ein Ende machte, ist auffäl l igerweise vom Sund­
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zoll nicht die. Rede (vgl. H . R. v. 14 31— 76, 1, Nr. 453). Noch in 
demselben Sommer müssen preussische Schilfe im Sunde „den nyen 
tol l “  bezahlen, und der Kaufm ann zu Brügge bit tet daher Lübeck, 
Abschrift  des Fr iedens an die preussischen Städte und nach Brügge 
zu senden, damit  man sich darnach zu richten wisse (H. R. v. 1431— 76, 
1, Nr. 478 S. 424). Am 1. M ärz 1436 erhält  der Danziger Bürger ­
meister H einrich Vorrath in seiner Inst ruct ion für die Lübecker V er ­
sammlung den Auft rag, mit den Städten auch von dem Zoll zu 
sprechen, den Peter  Oxe, der H auptmann des Kön igs zu H elsingör, 
erhebt. W eil „em  de t i it  to kort  is gefal len und mit  der hast 
vortan kegen Vlandern heft moten t recken“ , schreibt  Vorrath dem 
heimischen Rathe über diese Sache nicht, und dieser bit tet nun am
4. Apri l  1436 nochmals die Lübecker, ihm mitzutheilen, was man 
wegen des Zol les im Sunde mit dem Kön ige ausgemacht  habe. Die 
Antwort  der Lübecker vom 21. Apr i l  besagt , der Kön ig von Däne­
mark habe ihnen al le alten Privi legien bestät igt ; sie könnten die­
selben ungeschmälert  gemessen und mit  ihnen al le diejenigen, „de 
der van rechtes wegen geneten unde bruken scholen na inneholde 
der vorgeroreden privi legia sunder arch. Unde wente gy, leven vrunde, 
wol weten, dat gy in den vorgeroreden Privilegien unde vryheyden 
sunderl inges mede begrepen sin, so möge gy jw  darna weten to 
richtende mit  den vorscrevenen tollen. Ok en rade wy, nach en 
bevele wy den unsen nicht , dat se enyghen tollen in dem Sunde 
geven scholen, ok en mene wii unde de unsen ene nicht to gevende, 
wente wy des na inneholde unser privi legia dar nicht plicht ich sint 
to ghevende. Unde hirmede scholen sik de unsen des tol lens to 
ghevende entsecgen, eft  se Peter Oxe edder anders jemend darumme 
anspreke“  (H. R. v. 14 31— 76, 1, Nr. 552).

Am 1. Ju l i  desselben Jahres begeben sich die Rathssendeboten 
der genannten vier Städte, die den W ordingborger Fr ieden ge­
schlossen hatten, nach Kopenhagen und verhandeln dort mit  Kön ig 
und Reichsrath. Ueber was? darüber gab ein Bericht  Auskunft , 
den die Gesandten an die Städte sandten und der uns leider ver­
loren ist. W ir erfahren nur: „D arn a seghelde wi, do wi to Kopen- 
haven bi dren weken gheleghen hedden, unde mannighe sprake 
um m e de v r ed eb r ak e u n d e de van  Ro st o k e mit dem heren 
koninghe unde sinem rade gheholden hadden, na Kalm eren .“  H ier 
sollen die städt ischen Rathssendeboten zusammen mit dem dänischen
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Reichsrath vermit teln in dem Streite zwischen Kön ig Er ich  und den 
Schweden. Aber bevor sie das Zusagen, erk lär t  ihr Obmann, der 
Lübecker Bürgermeister H einrich Rapesulver, dass sie „gherne denen 
to jwer gnaden besten na unsem vormoghe, doch dat  jwe gnade 
uns ghelovet  unde besegheld unde gheswaren helft , dat  en wart  
uns nicht gheholden. nameliken also, alze van  dem  t o l n e t om  
K r u k  u n d e den  van  R o st o ck e, scholde wi jwe gnade in dat  
hus unde to vreden deghedinghen unde uns sulven buten deme huse 
unde deme vrede besluten, dat  en wolde vor uns nicht wesen“ . Der 
Kön ig darauf „sede apembar unde swor, wes he den steden ghesecht  
unde ghelavet  hadde, dat wolde he en vul unde al holden in guden 
truwen“ . D ie Städteboten übernehmen darauf die Verm it telung 
(H. R. v. 1431— 76, 1, Nr. 603 §§ 1 u. 2).

Am  24. Ju l i  1436 waren sie in Kalm ar  angekommen, und schon 
vor dem 1. August  muss ihnen der Kön ig diese Zusage gemacht  
haben, denn an diesem T age schreiben die lübischen Sendeboten 
an ihren Rat h : „A ver  er wii dat  annamen wolden unses deles, de 
beyden partye na vorscrevener wiise to vorschedende, moste uns 
de here koning opembarliken zegen, dat he uns unse privi legia 
t ruweliken holden unde holden laten wolde, unde dergel i ik  den, de 
der van rechtes wegen geneten unde bruken scholen, alse uns dat  
besegheld were, unde besunderen mit  dem tolne to Orekroke schal 
men idt  holden, alse wii jw  alrede gescreven hebben (diese Zuschri ft  
ist  nicht erhalten), unde ok von der wegen, eft  God wii, munt l iken 
wol berichten willen. Doch, leven heren, möge gi i  dit  vorkundigen 
den steden in Prutzen unde dem copmanne to Vlanderen unde, to 
Bergen in Norwegen, also dat  eyn yszlik schippere, de uthe den 
steden is, de in unseme privi legio begrepen sint, siner stad wapen 
achter uthsteke uppe dem castele mit  eyner Stangen efte glevyen, 
wanne he vor Orekrok henne segheld, unde zegele darmede vry 
sines weges“  (H. R. v. 1431— 76, 1, Nr. 609 S. 552). D ieser Bericht  
der lübischen Rathssendeboten wurde den Städten m itgethei l t ; das 
Danziger und Revaler  Archiv haben eine Abschrift  desselben be­
wahrt . Ausserdem erhielten die übr igen Städte eine directe M it ­
theilung von den Rathssendeboten der vier in Kalm ar , in der es 
heisst : „so hebbe wy ok mit  dem heren koninge verhandelet  unde 
mit  sinem rade, alse umme den tollen to Krok , unde is verramet , 
dat  de hensestede, de unser Privi legien bil l igen gebruken scholden,



des tollens dar anich wesen m ögen, men dat  eyn ysl ik  schipher, 
de uthe den steden is, siner stad wapene uppe deme castele toge 
unde utsteke „ v o r n e up sin castel“  (so nachget ragen in der D an- 
ziger Abschrift ), wanne he tegen deme Kroke vorebyseghelt , unde 
segele vort  in Godes namen. Desset  möge gy, leven heren, juwen 
steden unde schipheren des landes to Prutzen in de hense behorende 
to kennende geven. Ok begere wy, dat  gy desset den Lyfflande- 
schen steden to watere unde to lande willen vorkundigen unde vort 
wit l ik don, uppe dat  se sik ok darna weten to richtende, unde hopen 
yo, id scholde uns allen wol geholden werden“  (H. R. v. 1431— 76, 
1, Nr. 610).

Aus zwei von H irsch (Handels- und Gewerbsgeschichte Danzigs
S. 137 ff.) auszugsweise mitgetheilten Schreiben des Danziger Raths 
an den H ochmeister und an Lübeck  erfahren wir nun, dass im 
H erbst  1436 und im Frühjahre 1437 preussische Schiffe, die im Ver ­
t rauen auf jene Abm achung unter dem verabredeten Zeichen frei 
durch den Sund segeln wollen, vor H elsingör angehalten und zur 
Ent richtung eines Sundzolls gezwungen werden, dass der Danziger 
Rath sich im Jun i  1437 an den gerade in Danzig anwesenden Kön ig 
Er ich beschwerdeführend wendet und dass dieser erklärt , die Sende­
boten der vier Städte hätten in ihren Verhandlungen mit ihm in 
keiner W eise der preussischen und l ivländischen Städte gedacht , son­
dern sie ganz draussen gelassen, und er, der König, habe in Gegen ­
wart  der Sendeboten seinem H auptmann Peter Oxe den Befehl ge­
geben, nur den Schiffen der 4 Städte den Zol l  zu erlassen, ihn aber 
von al len ändern zu nehmen, ja dass Er ich das „bewert  mit  herten, 
sweren und unlympfl ichen Worten und eiden, das uns nicht czemet 
czu scriben“ . H irsch schliesst daraus auf „ein  zweideut iges Ver ­
fahren der vier Städte, das nicht wohl geeignet  war , das Bundes- 
verhältniss, über dessen Lockerung sie kurz zuvor den preussischen 
Städten schwere Vorwürfe gemacht  hatten, zu befest igen“ , und Fr i ­
dericia, der in dieser Fr age nur das von H irsch mitgetheilte M a­
ter ial  benutzt , meint auch, dass „Lübeck  nicht ganz redlich auf­
getreten sei , als es im August  1436 Danzig versicherte, dass die 
Sundzollfreiheit  al len H ansestädten zugestanden worden sei“ .

D as oben (S. 37 ff.) herangezogene, in dem neuen Bande der 
H anserecesse zum ersten M al publicirte urkundliche M ater ial  hat  
in H irsch’s Arbeit  keine Verwendung gefunden. Es zeigt  deutlich,



dass die von ihm ausgesprochene Ansicht  über Lübecks Poli t ik 
m i n d est en s starken Zweifeln begegnen muss, sich als historisch 
erwiesen durchaus nicht betrachten lässt .

Die Behauptung H irsch’s, dass die vier Städte die Gelegenheit  
in Kalm ar  benutzt hätten „zum Abschlüsse eines Ver t rages, nach 
welchem ihnen a l l ei n  un d  au sd r ü ck l i ch  die Aufhebung al ler  seit  
i oo  Jahren in Bet reff der Z ö l l e und Z o l l st ät t en  in den drei 
Reichen vorgenommenen Neuerungen, nament lich des Su n d zo l l es 
in H el  sin  go r  zugesichert  wurde“ , lässt  sich weder urkundlich noch 
sonst belegen. Detm ar’s Fortsetzer (Grautoff, Lüb. Chr. 2, S. 69) 
erzählt  al lerdings, dass im  W o r d i n gb o r ger  V er t r ag e die Städte 
erlangt  hätten, „dat  de kopman anders nenen tol len scholde gheven 
in Dennemarken, Sweden unde Norweghen, ane den he over hun­
dert yaren ghaf“  und „dat  de dudesche kopman unde ok  de an ­
dere kopman in nener stede scholden tollen, ane dar de dudesche 
kopman aver hundert yaren plach to tol lende“ . Nun ist  wahr, was 
H irsch sagt , dass sich der Chronist  „über al le diese D inge nicht 
genau unterrichtet zeigt “ , aber ist das ein genügender Grund, um 
diese von ihm dem W ordingborger Ver t rage vindicirten Best im ­
mungen ohne W eiteres au f  den Kalm arer  Vergleich zu übert ragen 
und sie aus einem Gemeingute des deutschen Kaufm anns in ein 
Sonderrecht  der vier Städte zu verwandeln? Al lerdings erwähnt die 
uns erhaltene Urkunde des W ordingborger Vert rags diese Best im ­
mungen nicht ; sie begnügt  sich mit  einer einfachen Bestät igung 
al ler  alten Rechte und Privi legien. Aber schon W aitz (Schl. H olst . 
Gesch. 1, S. 338) hebt  hervor, dass die Urkunde nicht  in W ider­
spruch stehe mit der Chronik, dass sie, was geschah, in gl impf­
l ichere Formen für den Kön ig k leide, und das oben mitgetheilte 
urkundliche M aterial bestät igt  diese Ansicht. I n  Kopenhagen k lagen 
die vier Städte im Ju l i  1436 „umme de vredebrake unde de van 
Rostoke“ ; aus der gleich darauf folgenden Stel le „van  dem tolne 
tom Kruk  unde den van Rostocke“  geht  hervor, dass unter dieser 
„vredebrake“  in erster Lin ie der Sundzoll verstanden ist . D ie D ar ­
stel lung Lübecks in dem Br iefe an Danzig vom 21. Apr i l  1436, dass 
Er ich im W ordingborger Vert rage die alten Privi legien bestät igt  
habe und dass man desshalb nicht pfl icht ig sei , Sundzoll zu be­
zahlen, scheint al lerdings dafür zu sprechen, dass die vier Städte 
die Beschwerde über die Sundzollerhebung als „vredebrake“  einfach
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mit  dieser al lgemeinen Privi legienbestät igung begründet haben, wenn 
m an aber bedenkt , dass die Städte aus früheren Verhandlungen1) 
sehr wohl bekannt  waren mit  Er ichs Ansicht , nach welcher die äl te­
ren Privi legien der Städte ihn in keiner W eise hinderten, wie an­
dere Kön ige an beliebiger Stel le seines Reiches neue Zöl le einzu­
r ichten, so erscheint es im höchsten Grunde unwahrscheinlich, dass 
sie diesen staatsrecht l ichen Anschauungen des Königs gegenüber 
sich in einem Fr ieden, den sie in günst iger L age schlossen, er in 
Bedrängn iss, nur durch eben eine solche al lgemeine Bestät igung 
früherer Rechte gedeckt  haben sollten. Gewiss sind Versprechungen 
präciserer Natur nebenhergegangen, und an sie ist  zu denken, wenn 
die Rathssendeboten in Kalm ar  k lagen „dat  jwe gnade uns ghe- 
lovet  unde besegheld unde gheswaren hefft , dat  en wart  uns nicht 
geholden“ , und wenn der Kön ig verspricht „wes he den steden ghe- 
secht  unde ghelavet  hadde, dat  wolde he en vul unde al holden 
in guden t ruwen“ , und besonders wenn die dänischen Reichsräthe 
um dieselbe Zeit  den Kön ig mahnen (H. R. v. 1431— 76, 1, Nr. 607 
§ 8): „ok  rade wi jw, dat  id gheholden werde, dat  jwe gnade mit 
den steden ghedeghedinget  heft unde g i i  en  gh esech t  h eb b en  
un d e w i  van  jw er  w egh en , unde blivet  so mit  jwen vogheden 
unde amt luden, da jw  boert  to vorantwardende, dat  se en dar nicht 
ent jeghen don, unde dot en weddervaren reddelicheid vor dat  nu 
scheen is, unde sunderghen dat en ghescheen is de wile, dat  se in 
jwer gnade denste weset hebben“ . Schwerl ich hätte sich der däni­
sche Reichsrath au f den staatsrecht l ichen Standpunkt  der Städte ge­
stellt  und den Kön ig für Erhebung des Sundzolles zur Entschä­
digung verpfl ichtet erk lär t , wenn in W ordingborg ausser einer 
al lgemeinen Bestät igung der alten Privi legien von ihm und dem 
Kön ig nicht noch weitere Versprechungen gegeben worden wären.

*) H . R . v . 14 31— 76, 1, N r . 365 § 47 h eisst  es: „ u n d e n a dem  m ale 
w y m it  dem  su lven  rech t e, dar  an dere k on i n ge un de fü rst en  i n  eren  r i k en  
costum e un de p l i ch t e m ede set t en  un de m ak en  to best än de erer  r i k e edder  
lan d e, ok  dat  su l ve unde d esgel i k es m ögen  don , so m enen  w y, w es daran e 
sch een  is, dat  de vorgescreven  u pslach  van  un ser  w egen e darm ede n ich t  
sy  gebrolcen “  und das. § 53: „ W es an dere k on in ge ed d er  m yn re fü rst en  vor - 
m ogen  dor  eres, erer  r i k e (unde) lan d e vrom en , orbars edder  best andes w i l l e 
b yn n ea eren  geb ieden  u p t oset t en de, dat  vorm oge w y  jo  so w ol  byn nen  
unsen  r i k en  unde geb ieden  et c.“ .



W egen Rostock wird ja auch geklagt , dass den Städten nicht ge­
halten würde, was ihnen gelobt  worden sei , und Rostock wird im 
W ordingborger Ver t rage mit  keiner Si lbe erwähnt , und was die 
Städte in Bet reff seiner vom Kön ige verlangen, konnte doch nicht aus 
der al lgemeinen Privi legienbestät igung hervorgehen. D ass also über 
d i esen  Punkt  besondere Abmachungen bestanden, ist  unzweifelhaft .

W il l  man nun, den Betheuerungen Kön ig Er ichs Glauben schen­
kend, mit  H irsch und Fr ider icia annehmen, dass diese in Kalm ar  
zu festen, bindenden Verpfl ichtungen erhobenen W ordingborger Ver ­
sprechungen in Bet reff des Sundzolls als Sonderrechte der vier Städte 
erworben worden sind, so l iegt  jedenfal ls von Seiten dieser vier 
Städte ein sehr abgefeimtes Spiel der Poli t ik vor. Ihre Rathssende­
boten müssten instruirt  worden sein, von Kalm ar  aus einen zum 
Thei l  fingirten Bericht  mit der Aufforderung zur Versendung nach 
H aus zu schicken und einen ähnlichen sogar direct  an die anderen 
Städte. Ein  derart iges Complot , dessen M itwisser nothwendigerweise 
die Rathmannen von vier der bedeutendsten Städte werden mussten, 
dar f  man doch nicht ohne die allerzwingendsten Gründe voraus­
setzen. So lange diese nur in den Betheuerungen eines Königs 
bestehen, der es mit seinem Eide mehr als einmal nicht sehr genau 
genommen hat, kann dasselbe auch nicht entfernt als erwiesen be­
t rachtet  werden. Zudem beharren die Lübecker in ihrer, von H irsch 
unbenutzt  gelassenen Antwort  auf das Klageschreiben der Danziger 
vom 16. Jun i  1437 (datirt vom 5. Ju l i  desselben Jahres)1) nicht min­
der entschieden bei ihrer Aussage, dass der Kön ig al len H anse­
städten die Zollfreiheit  zugesagt  habe. Nicht  mit  Unrecht  stel l t  sich 
daher v. d. Ropp (Zur Deutsch-Skandinavischen Geschichte des 
15. Jahrh. S. 61) auf einen der Ansicht  H irsch’s gerade entgegen ­
gesetzten Standpunkt , nimmt W ortbruch und Unwahrhei t  von Seiten 
des Kön igs an und giebt  ihm Schuld, dass „er  die Erregung Dan ­
zigs in der Zol l frage zur Trübung des seit  dem H ansetage von 1434 
unter den Städten wiederhergestellten guten Einvernehmens benutzen 
wollte, um Lübeck und seine näheren Genossinnen aberm als zu ver­
einzeln“ .

I ) D ieses Sch reiben , das erst  im  2. Ban d e der  Recesse von  14 31— 76 
zum  A b d r u ck  gelan gen  w i rd , k en n e ich  nur  aus den M i t t h ei lu n gen  von  der  
R o p p s: Zu r  D eu t sch -Sk an d in avi sch en  Gesch ich t e des 15. Jah r h u n d er t s S. 61
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Auffäl l ig bleibt  al lerdings ein Punkt , dass nämlich Lübeck  in 
seinem Schreiben an Danzig vom 21. Apri l  1436 seine Ansprüche 
au f  Sundzollfreiheit  ausschliesslich au f die im W ordingborger Ver ­
t rage erlangte Bestät igung al ler früheren Privi legien begründet , mit  
keiner Si lbe irgend einer ändern Abm achung erwähnt. Dass solche 
bestanden, scheint mir gewiss. W arum Lübeck  sie nicht mit theilt , 
weiss ich nicht zu erklären.

Trotzdem muss doch, so weit wenigstens das bis jetzt  vorlie­
gende M ater ial  erkennen lässt , der Verdacht , die eigenen Genossen 
hinterl ist ig und heuchlerisch hintergangen zu haben, der Führerin 
der H anse fern bleiben. H offent l ich ermöglichen es die weiteren 
Quellenpublicat ionen des H ansischen Geschichtsvereins, auch in dieser 
Sache vollkommen k lar  zu sehen.





ZUR GESCHICHTE
D E R

ARCH I VE DER H ANSI SCH EN COMTORE
I N

A N TW ERPEN  UND LONDON.
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D er  Archivbestand des hansischen Co m t o r s zu B r ü g g e reicht  
bis in das 13. Jahrhundert  hinauf. D ie ältesten Aktenstücke des­
selben sind die dem in Brügge residirenden Kaufm ann von der 
Gräfin M argaretha von Flandern ertheilten Pr ivi legien vom Jah re 
1252. D ie von dieser Zeit  ab dem deutschen Kaufm anne in ununter­
brochener Folge von Fürsten und Gemeinschaften ertheilten Pr ivi­
legien und Freibr iefe wurden in der Sakr istei  der Karm el i terk irche 
zu Brügge aufbewahrt . Der ganze Urkundenvorrath wurde t rans- 
locirt , als das H aus der Oester l inge 1478 in prachtvol ler W eise um ­
gebaut  worden w ar1). In  diesem neuen H anse-H ause fand das 
Archiv seine sichere Aufbewahrung, bis 1553 das Comtor förmlich 
nach Antwerpen ver legt  wurde. Als 1568 der am 5. M ai 1564 be­
gonnene Prachtbau des H auses der Oesterlinge vollendet w ar 2), wurde 
das inzwischen zu einem nicht unbedeutenden Um fange angewach­
sene Archiv in das neue H aus hinübergeschafft . H ier füllten die 
Urkunden und Briefschaften 22 H olzladen. Ein  vol lständiges In ­
ventar war 1515 vom Sekretär Paulus van de Velde, ein weiteres 
Inventar 1540 vom Aeltermann Leonhard Langen  und dem Sekretär 
M eister O leff Richartz aufgenommen worden.

Als 1591 die hansische Tagfah r t  eine Visi tat ion der H äuser  zu 
Brügge und Antwerpen angeordnet  und die Stadt  Köln  mit  der 
Ausführung derselben bet raut  hattet), erklärte der Kölner Rath  in 
seiner den Bevol lmächt igten ertheilten Inst rukt ion seine Zust immung 
dazu, „dass, im Fal l  es für rathsam oder thunlich erachtet  würde, 
dass die Pr ivi legien in or iginal i  entweder gänzlich oder ad tempus, bis

x) Jah r gan g 18 73, S. 45 —  47. 2) D aselb st  S. 56. 3) D as. S. 58.
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es sich zu besserer H andlung oder Ordnung auf den Comtoren 
schicken werde, nach einem ändern Orte geschafft  würden; er könne 
leiden, dass dieselben nach Lübeck  oder an einen ändern den 
Comtoren nahe gelegenen Ort  geschafft  und verwahrl ich hinter­
legt  würden; dann müssten aber den einzelnen H ansestädten, we­
nigstens den Quart ierstädten, gleichlautende Transsum te gemacht  
werden“ . Der hansische Sekretär Adol f Osnabrück nahm eine ge­
naue Inventarisirung alles in beiden H äusern befindlichen Gutes vor 
und l iess sämmtliche Urkunden, Bücher und Scripturen in Kisten 
verpacken. Der neue H ausmeister des Antwerpener Comtors, Jo ­
hann tho Westen, erhielt  den Auft rag, al le diese Kisten in gutem 
Verwahr zu halten, bis über den fernem Verbleib derselben von 
der zuständigen Stel le weitere Best immung getroffen werde.

Zwei Jah re darauf, 1593, wurde bei Gelegenheit  einer neuen 
Visi tat ion das Archiv von Antwerpen nach Köln  gebrach t1). In 
einem Bericht  an die Stadt  Lübeck vom 25. Februar  1594 schrieb 
der Kölner  Rat h : „Folgends geschieht  bei der Relat ion M eldung 
der Orginal - Privi legienbriefe und Siegel , weiter des Comtors Rech- 
nungs- und Regist ratur -Bücher . Weil nun das Al les Inhalts der 
Relat ion unverletzt  durch die Gesandten hierher gebracht , wie auch 
die Orginal-Privi legienbriefe und Siegel nach Inhalt  des Inventars, 
so magister Adol f Osnabrück anno 1591 darüber aufgerichtet , mit  
Ausnahme von et lichen Stücken, die zu nöthigem täglichen Ge­
brauche au f dem Contor gelassen, sammt den gemeldeten Büchern 
al lhier au f  unser Gewölbe in Verwahrsam empfangen und gelegt “ . 
Und in dem summarischen Bericht  der H erren H i l lebrand Suder­
mann und Dr. Peter Crantz auf dem Dri t telstag zu Duisburg am 
20. Februar 1595 heisst es: „ Es haben die anno 1591 vom H anse­
t ag in Lübeck  mit  der Visi tat ion der H äuser in Antwerpen und 
Brügge betrauten Bevollmächt igten nicht al lein die Comtorischen 
Bücher, Register, Rechnungen und andere dem zugehörige tapfere 
M onumenta, Schri ften und Bescheide, sondern auch die or iginal ia 
Angl icana und sämmtliche daselbst  vorhandenen ansehnlichen Pri­
vi legien in grösser Anzahl aus der Gefahr nach Köln  zur verwahr- 
l ichen Sicherheit  vermöge jüngsten hansischen Beschlusses einge­
bracht , daselbst  sie nunmehr bei einem ehrbaren Rath, ihren H erren

Jah r gan g 1873. S. 59,' 72.
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und Oberen, in vert raulicher H ut  bis au f weitere Anordnung ver­
bleiben sollen, so dass jetzo der Original-Pr ivi legien Inspekt ion desto 
fert iger an der H and, auch durch einen Jeden dem so viel Jahren 
geklagten V er lau f ferner au f  den nöthigen Fal l  nachgesehen wer­
den und sich dessen al les gründlich informiren und berichten konnte.“  

A l l  diese Archival ien des Antwerpener Comtors wurden in Köln  
im Rathhause deponirt , wo sie sich zur Stunde noch in demselben 
Zustande befinden, in welchem sie 1593 herübergeschafft  wurden. 
Der jetzige Bestand st immt ziemlich genau mit  dem vom Sekretär 
Osnabrück 1591 aufgenommenen Inventar ; nur die au f England be­
züglichen Urkunden und Acten fehlen. Bezüglich dieser englischen 
Sachen heisst es in dem genannten Inventarium: „ in  einer langwür- 
figen mit  schwarzem Leder  überzogenen, schlüssigen, doch ver­
schlossenen Kapsel  befanden sich 42 Nummern englischer Pr ivi­
legien und Actenstücke, unter ändern Pergam ente von H einrich I I I ., 
Eduard I ., Eduard I I ., Eduard I I I ., Richard I I ., H einrich IV ., H ein­
rich V., H einrich V I ., Eduard I V ., Vert räge mit der Stadt  Lon ­
don.“  Der übr ige Bestand dieses Comtorarchivs umfasst  etwa 
500 Originalurkunden von 1252 bis 1590, Pr ivi legien, Freibriefe, 
Friedschlüsse, Bündnissbriefe, Gelei tbr iefe, Vol lmachten, Zollrol len, 
M iethvert räge, Kaufak t e u. s. w., dann eine Reihe von Privi legien­
büchern, von welchen eines eine Kostbarkei t  ersten Ranges ist 1). 
Von den übr igen Akten und gebundenen Schriftstücken sind zu 
nennen: eine lange Reihe Bände hanseat ischer Rezesse und Rech ­
nungsbücher, dann Briefe aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert , 
Ordonnanzen, Zolltafeln,. Schossbücher, Statutenbücher, Prozesshand­
lungen, Klagschr i ft en , Reglem ents, D iar ien, Ver t räge, Angl icana 
u. s. w.. Die zum österschen H ause gehörige Bibl iothek war nicht 
mit  nach Köln  gebracht  worden; im Jah re 1597 befand sich die­
selbe noch in Antwerpen au f  der zweiten Galer ie in der Otter 
genannten Kam m er2). Sie bestand aus 80 Fol ianten jurist ischen, 
phi lologischen, theologischen und philosophischen Inhaltes. Ebenso 
war der nicht unerhebliche Schatz an  Kleinodien und Silbergeräthen 
nicht mit nach Köln  überbracht ; über seinen Verbleib ist  ebenso­
wenig etwas festzustellen, wie über die Bibliothek und die eng­
l ischen Urkunden und Aktenstücke.

')  Jah r gan g 1873, S. 47. 2)  S. das. S. 56.
H ansische Geschich tsblät t er . V . 4
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Ueber das Archiv des L o n d o n er  Co m t o r s geben die Akten 
des Kölner Archivs nur spärliche Auskunft . In  Folge der grossen 
Bedrängnisse, in welchen sich der deutsche Kaufm ann zu London 
wegen der zwischen dem H ansebund und der englischen Krone 
schwebenden Streit igkeiten befand, hatte der Aldermann Daniel 
Gleeser sich veranlasst  gesehen, 1590 sämmtliche Urkunden an sich 
zu nehmen. D ie H anseversammlung glaubte eine grosse Gefahr 
für die Sicherheit  dieser Archivalien in solcher Aufbewahrungsweise 
zu erkennen und sie beschloss, es sollten die Londoner Archivstücke 
in ähnlicher W eise wie die Antwerpener in irgend einer Quart ier­
stadt  der H anse untergebracht  werden. D ieser Beschluss kam  nicht 
zur Ausführung; das Archiv befand sich noch in Pr ivatbesit z, als 
1598 die Königin El isabeth befahl, die deutschen Kaui leute aus 
dem Stahlhofe zu vert reiben, und als am 25. Ju l i  der Stadtm ayor 
Richard Salton mit  einem Sheri f Besitz vom Comtore nahm. Am  
20. September 1599 schrieb der Kölner Rath an Bürgerm eister und 
Rath  von Lübeck : „W as E. V . W . zusambt der ändern wendischen 
H anse Stedt  abgesandten under dem 14. nechstverschienen Monatz 
Jul i i , die Engl ische und Dennemarckische Pr ivi legia und Freiheiten 
betreffendt , an unsz schrifft lich gelangen lassen, dasselb ist  bei 
unserm versambletem Rath  am 30. August i nechsthin verlesen und 
dahin verstanden worden, dass E. V. W ., wie es umb gemelte Pr i ­
vi legia beschaffen, bei wehme und ahn welchem orth, auch wie sie 
ahm besten und siechersten verwahret  und entweder in originalibus 
oder vidimirten copiis daheselbsthin ad locum directori i uberzubringen 
sein mögten, von unsz zu wissen begeren. Nhun stellen wir hie- 
bey in keinen Zweifel, Dieselbe werden sich gnugsam b zu berichten 
wissen, was der Engl ischer Privi legien und anderer des Lundischen 
Cunthors noch übr iger Brieff, Siegel , Bücher und Register  halben 
bei nechst zu Lübeck  gemeinem gehaltenem H ansetag furgelauffen, 
für gut  und rathsam angesehen und darauff geschlossen werden, 
das die residirende bei vorgangener Zerstörung und einnhemung des 
Residentzhausz und Cunthors derselben fleiszige und derogestal t  sorg­
same achtung nhemmen solten, damit  gemeine Erbare Stedt  dem 
nicht verlust ig gestehet  wurden, darauff dan auch bei nachwehren­
der versamblung dieser ferner bericht einkommen, das solche al- 
bereidt  zeit lich zuvor hinder einen gesessenen bekanthen und ge­
wogenen Freundt  wolverwahrl ich gestehet  worden seyen, und man



sich daher keins verlusts oder gefahren zu besorgen. W as nhun 
siedthero ferner erfolgt , wie es sich mit  denselben verhelt , ob und 
wohr sie vorhanden, davon ist unsz die ger ingste andeutung von 
keinem orth hero beschehen, unangesehen wir unsers theils dieser- 
halben sowoll, als auch des Si lberwercks und was weiter verhanden, 
gnugsam e anmanung und erinnerung gethan haben, wollen aber 
der gentzl icher Zuversicht sein, E. V . W . werden als directores und 
denen dieses von gemeinen Erbaren  Stet ten zu verrichten und zu 
versorgen anvert rauwet, hiervon beszere und gewissere nachrichtung 
bei sich selbsten haben und von den Residirenden erfordern, dan 
von unsz gewert ig sein können.

W as dan diejenige Br ieff, Siegel , Bücher und Schri fften, so 
vom Antorffischen Cunthor und dem ausz beider, D . H enrichen 
Sudermans und Adolffen Osznabrucks, respect ive gewesener hansi­
schen Syndici und Secretar i i , nachlassenschaft  hinder unsz kommen 
und gebracht  worden, betrifft , derhalben seint wir von unsern nech- 
sten 98. Jah rs abgeordtneten Gesandten erinnert, das sie damahln 
auch und insonderheit  wegen etzlicher Engl ischen Privi legien, davon 
Georg Lisem an in seiner relat ion anregung gethan, und eins kurtzen 
Ext ract s, deszen sich D . Suderman sel iger auff dem Reichstag anno 82 
zu Augspurg gehalten, viel gebraucht  haben solte in pleno consilio 
umb bericht  und anweisung befraght  und ersucht worden seyen. 
Dweil aber über alsolche stuck und hindergenhommene Pr ivi legia 
in gemein underschiedt liche inventaria sub juramento expurgat ionis 
der Erbgenham en in probant i  form a verfer t igt , auffgerichtet  und 
E. V. W . hiebevohr durch glaubwürdige Copeyen uberschickt , hetten 
sie sich zu demselben referir t  und was daheselbst  vorhanden, desi­
gnat ione praevia zu aediren und zu communiciren erbotten. W o­
fern nhun E. V . W. etwas daraussen zu gemeiner H anse Stedt  Sachen 
und Privi legien vertheidigung, erhaltung und notturfft  begehren, seint 
wir nochmaln wi l l ig und erpiet ig, was dern hinder unsz, mit  vor­
gehender specificat ion auff erfordern demjenigen, welchem sie E. V . W. 
zuvert rauwen werden, auff zu gebben.“

Dam it  verstummen die Akten des Kölner  Archivs. Aus Lappen ­
bergs Urkundl icher Geschichte des hansischen Stahlhofes zu Lon ­
don S. 110  ist  jedoch bekannt , dass die hansischen Gesandten, 
welche im Jah re 1604 an den neuen Kön ig von England, Jakob L, 
geschickt  worden waren, als sich ihre Verhandlungen mit  den eng-
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lischen Commissarien erfolglos erwiesen hatten, vor ihrer am 26. Septbr. 
erfolgten Abreise „das Si lbergeräth in drei Kisten, Akten und Bücher 
des Comtoirs nach Lübeck  sandten“ . Dort  befindet sich das Archiv 
des Londoner Comtors seitdem und noch heut igen T ages1).

*) S. W eh rm an n s A u fsat z über  das L ü b eck er  A r ch i v  in d. Zt sch r . d. 
V er ein s fü r  L ü b . Gesch . 3, S. 387, w o auch  von  ein er  U eb er b r i n gu n g 
n ieder län d isch er  Cop iar ien  aus A n t w erp en  n ach  L ü b eck  im  Jah r e 1699 
N ach r ich t  gegeben  ist .
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A n  ungedrucktem M ater ial  habe ich für die nachfolgende Ar­
beit  verwerthet :

1) Arch iv-Acten der drei H ansestädte1),
2) Urkunden und Protokol le der H amburgischen Commerz- 

Deputat ion,
3) Br iefe hansestädt ischer Syndici an Peter Ochs, von welchen 

mir Abschri ften durch die güt ige Verm it t lung des H errn Professor 
W ilhelm Vischer in Basel  übersandt  wurden,

4) Correspondenzen aus dem Nachlass von August  von H en ­
nings (namentlich die an ihn gerichteten Briefe seiner Schwester, 
der Frau des Dr. Johann Albert  H einrich Reimarus), deren Be­
nutzung mir die H erren Director Classen in H am burg und Pro­
fessor W attenbach in Ber l in freundlichst gestat teten,

5) Br iefe Georg Kerner ’s und au f  ihn bezügliche Documente, 
welche mir theils aus den von ihm seiner Fam il ie hinterlassenen 
Papieren, theils von dem H errn Postdirector von Scholl in Stut t­
gart  mitgetheilt  wurden,

6) die handschrift l iche Geschichte Bremens von Bürgermeister 
H eineken, von welcher H err  D r. Koh l  mir eine Abschrift  aus der 
Bremischen Stadtbibl iothek zur Verfügung stellte.

Ausserdem haben m ir die Flugschri ftensammlungen der H am ­
burgischen Bibliotheken, die handelspolit ischen Schri ften von Büsch

*) D a of t  der  I n h al t  zah l reich er  A ct en st ü ck e in  w en ige Sät ze zusam m en ­
gefasst  w erden  m usst e, so er sch ien  es gebot en , in  den  Ci t at en  au f  ein e v o l l ­
st än d ige A u f fü h r u n g der  ein zeln en  benut zten  D ocum en t e zu verzich t en , und 
nur  d ie w ich t i ger en  un d  solch e, w elch e auszugsw eise i n  den  T ext  au fge­
nom m en w orden , besonders hervorzuheben .
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und aus der einschlägigen Literatur neuerer Zeit  nament lich die * 
Abhandlung von C. F. W urm: „Von  der Neutral i tät  des deutschen 
Seehandels in Kr iegszei ten“  (H amburg 1841) vielfache Belehrung 
gegeben.

Al len Förderern meiner Arbeit  spreche ich auch an dieser Stel le 
meinen aufricht igsten Dank aus, unter ihnen den Verwaltern der 
hansestädt ischen Bibliotheken und insbesondere den Archivaren der 
drei H ansestädte, den H erren Dr. Beneke, Dr. von Bippen und 
W ehrmann, welche mir nicht nur in l iberalster W eise die Benutzung 
der ihrer Obhut anvert rauten Archive gewährt , sondern mich auch 
persönlich durch zahlreiche M it theilungen und unermüdliche Ge­
fäl l igkeit  bei meinen Nachforschungen unterstützt haben. •



„D er  H ansabund besteht  nicht mehr“ , so äusserte sich der 
französische M inister Delacroix im Sommer 1796 in Veranlassung 
der Vorschläge, welche ihm wegen einer Berücksicht igung der H anse­
städte beim künft igen Fr iedensschluss mitgetheilt  worden waren1). 
Als Erwiderung erfolgte von Bremischer Seite ein Verzeichniss der 
zahlreichen Rechte und Privi legien, deren gemeinsame Geltung für 
die Städte Lübeck , Bremen und H am burg, als die noch übr igen 
Genossen der alten H ansa, in Anspruch genommen wurde2). Von 
den Angehörigen der drei Städte hiess es in jener Antwort  nach 
der Ausdrucksweise der damaligen Zeit , dass sie „als eine Nat ion, 
welche ein ganz von den übr igen Reichsstädten abgesondertes See- 
handlungs - Interesse habe, betrachtet  werden müssten“ .

Frei l ich war längst  die M öglichkeit  geschwunden, dieses Interesse 
mit eigenen Kräft en  allein zu vertheidigen Auch das Bemühen, bei 
Kaiser  und Reich eine wirksame Unterstützung zu er langen, hatte 
sich meist  als vergeblich erwiesen. Charakterist isch ist  in dieser H in ­
sicht das M em orial , welches, im Jah re 1741 vom H amburgischen 
Senat  an die Kurfürsten gerichtet , den dringenden W unsch aus­
sprach, dass durch einen Zusatz zur W ahlcapitulat ion den H anse­
städten ein kräft igerer Schutz gegen Bedrückungen und Beeint räch­
t igungen garant ir t  werden m öchte3). Die ger inge Fürsorge, welche den 
H ansestädten bisher von Reichswegen zu Thei l  geworden, habe deren

*) A u szu g aus einer  D epesch e von  D elacr o i x an  Rei n h ar d  vom  19 . T h er ­
m idor  X Y (6. A u gu st  1796)  im  Brem . A r ch i v .

2) N ot e des Syn d icu s von  Post  vom  24. A u gu st  1796 im  Brem . A r ch i v ,
3) Joh an n  Jaco b  M oser , K a r l ’s V I I .  W ah lcap i t u lat i on  (Fr an k fu r t  am  

M ain  1742) , Bei lagen  S. 240— 246.



W idersacher so dreist  gemacht , dass dieselben sie verfolgten und 
bei ihnen den M eister spielten, als ob sie gar  nicht zum Reich ge­
hörten. M an habe die Stadt  H am burg ehedem gezwungen, wenn 
zwei kr iegführende Nat ionen auf der Elbe zusammengerathen und 
dabei Schiffe verbrannt  worden wären, der verl ierenden Partei  den 
Schaden zu ersetzen. D ie von fremden Unterthanen bei St randun­
gen verübten Plünderungen hätten von H am burg bezahlt  werden 
müssen. Noch vor wenigen Jahren sei von den H olländern der 
Versuch gemacht, H am burg zur Anerkennung der ihren eigenen 
Unterthanen bezügl ich des ost indischen H andels vorgeschriebenen 
Gesetze zu nöthigen; und es wäre der Stadt  bei diesem Anlass vom 
W iener H of ebensowenig beigestanden worden, wie im Jah re 1734, 
als dänische Kriegsschiffe den reichsfreien Elbst rom gesperrt  und 
H am burgische Schiffe weggenommen hätten. —  D ie Folge dieses 
Schreibens war ein Zusatz zur W ahlcapitulat ion, der „w ie die H and­
lung t reibenden Städte überhaupt , also insonderheit  die vor anderen 
zum gemeinen Besten zur See trafiquirenden Städte, Lübeck , Bremen 
und H am burg, bei ihrer Schifffahrt  und H andlung, Rechten und 
Freiheiten, dem Inst rumento pacis gemäss, zu erhalten und kräft igst  
zu schützen“  versprach1). Thatsächl ich ist durch diesen neuen Para­
graphen Nichts geändert  worden.

M ochten auch die beiden grösseren H ansestädte in der Autori tät  
des Kaisers bei ihrem Ringen um die Reichsunmit telbarkeit  H an ­
nover und Dänem ark  gegenüber einen Rückhalt  gefunden haben, 
verdankte auch H am burg zum wesent lichen dem Eingrei fen einer 
kaiserl ichen Commission die H erstel lung des inneren Fr iedens nach 
einer viel jährigen Aera der Bürger kämpfe und den Besitz einer Ver ­
fassung, welche im vorigen Jahrhundert  als die beste unter den 
reichsstädt ischen Const itut ionen gepriesen wurde; für die Vert retung 
der eigent l ichen Lebensinteressen der H ansestädte, für die Beschir­
m ung ihres H andels und ihrer Schifffahrt  fehlte es der Regierung 
des alten Reichs ebensowohl an Verständniss, wie an den erfor­
derl ichen M achtmit teln.

Um daher auch in der t raurigen Periode nach dem dreissig- 
jähr igen Kr iege und während des ganzen 18. Jahrhunderts ihre W ohl­
fahrt  sichern und vermehren zu können, waren die H ansestädte

J) A r t i cu l u s V I I .  § 2.
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au f die Erhaltung möglichst  guter Beziehungen zu allen handel­
t reibenden und seemächt igen Staaten angewiesen. D araus erklärt  
sich, dass m an selbst  während der Reichskriege — obwohl in der 
Regel  die schuldigen Röm erm onate entrichtet und die Cont ingents- 
stellungen durch Geldzahlungen abgelöst  wurden —  einen m ög­
l ichst  ungestörten Verkehr mit  dem Reichsfeind bestehen zu lassen 
wünschte').

Fast  al le Reichskr iege seit  dem west fäl ischen Fr ieden waren 
gegen Frankreich geführt  worden. D iese M acht  aber hat te die un­
unterbrochene Fortdauer ihres H andels mit  den H ansestädten im 
eigenen Interesse für wünschenswerth erachtet. Dem H andelsver­
t räge vom Jah re 1716 war deshalb ein Separat -Art ikel beigefügt  
worden, welcher ausdrücklich best immte, „dass im Fal l  eines zwi­
schen dem Kön ig von Frankreich und dem Kaiser  entstehenden 
Kr iegs die Unterthanen der drei H ansestädte französischerseits für 
neutral erachtet  werden, der H andelsfreiheit , so wie al ler in dem 
Tract at  enthaltenen Rechte und Freiheiten geniessen, unter der Be­
dingung, dass ihnen vom Kaiser  die gleiche Neutralität  für ihren 
H andel mit Frankreich gewährt  werde, und dass die französischen 
Kauffahrer mit  ihren französischen Unterthanen gehörigen Ladungen 
in den H äfen dieser Städte Sicherheit  finden“ 2). Dieser Art ikel war 
seinem wesent lichen Inhalt  nach auch in den H andelsvert rag über­
gegangen, welchen Frankreich mit  H am burg im Jahre 1769 abge­
schlossen und 1789 erneuert  hat te3).

M it  der ausbedungenen Reciprocität  wurde es auf französischer

*) Joh an n  Jaco b  M oser , V o n  den T eu t sch en  Rei ch st ags-Gesch äf t en  
(Fr an k fu r t  am  M ain  1768) , S. 777— 786. J.  L . Gr ies, D e st ud i i s H am bur - 
gensium  prom oven d i  com m ercia sua tam  i n  ju r e p u b l i co quam  p r i vat o  con ­
spicu is. D iss. in aug. Got t in gae 1792. J.  H . G. von  Selp er t h , K u r ze h ist o­
r i sch  - pu b l i ci st i sch e Bem er k u n gen  über  das V er b o t h  des K om m er zes in  
t eut schen  Rei ch sk r i egen . Regen sb u r g 179 3. C. F . W urm , V o n  der  N eu ­
t r al i t ät  des deut schen  Seeh an d els in  K r i egszei t en . H am bu rg 18 4 1.

2) Ser ie de t rai t 6s et  d ’act es con tenan t  les st ipu lat ion s fai t es en faveur  
du com m erce et  de l a n avigat i on  en t re l a Fr an ce et  l a v i l l e l i b r e et  an- 
s£at ique de I .u b ec depu is 129 3 (Lü b eck  1837) , S. 108.

2) D er  A r t i k el  feh l t  i n  dem  A b d r u ck , w elch en  K l ef ek er  (im  7. Ban de 
der  Sam m lun g der  H am bu r gi sch en  Geset ze und V er fassu n gen )  von  dem 
H an d elsver t r äge des Jah r es 1769  b iet et ; dagegen  findet  er  sich  bei  M ar t en s, 
Recu ei l  des t r ai t es. T . I . p . 263.
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Seite nicht allzu st reng genommen. Doch wurden auch von kaiser­
l icher Seite Zugeständnisse gemacht. Obwohl seit  dem Jah re 1676 
in jedem Kr iege gegen  Frankreich von Reichswegen ein al lgem ei­
nes H andelsverbot  er lassen wurde, erwirkten die H ansestädte mehr­
fach vom Kaiser  die Erlaubniss, auch während der Dauer des 
Kam pfes einen unschädlichen H andel mit  dem Feinde fortsetzen 
zu dürfen. H am burg speciell er langte ein Pr ivi leg von Franz I . 
(vom 23. Decbr. 1746), dem gemäss die Stadt  „bei  einem erfolgen­
den Reichskr iege die freie Schifffahrt  und H andlung mit  Ausnahme 
der Contrebande al ler Orten, auch in des Feindes Landen sogleich 
wirklich geniessen und mit Affigirung der Avocatorien verschont 
bleiben“  sol l t e1).

Von nicht ger ingerer W icht igkeit  war es für die H ansestädte, 
dass gegen den am niedersächsischen Kreise accredit irten franzö­
sischen Gesandten, der in der Regel  in H am burg residirte, auch 
nach Eröffnung des Kr ieges gegen Frankreich kein Ausweisungs­
befehl gerichtet  wurde. Die Ent fernung desselben in den Jahren 
1690 und 1703 hat te zur Folge gehabt , dass französische Caper 
vor der Elbe erschienen waren und den H amburgischen Schiffen 
nachstellten. Im  Jah re 1734 wurde deshalb vom Kaiser  zur Ver ­
meidung ähnlicher Gefahren nachsicht ig verstat tet , dass der fran ­
zösische Gesandte während der ganzen Dauer des Reichskr iegs in 
H am burg bleiben durfte.

In grösserer  Schroffhei t  t rat  der Gegensatz zwischen der Reichs­
pflicht und dem Interesse des hansestädt ischen W elthandels erst  zur 
Zeit  der Revolut ionskriege hervor.

Als gegen Ende des Jahres 1792 das ganze Deutschland in 
den Kam pf der verbündeten M ächte gegen das revolut ionäre Frank ­
reich hineingezogen wurde, da war die Absicht , energischer als 
sonst al le M it tel gegen den Reichsfeind in Anwendung zu bringen, 
über welche nach M assgabe der Gesammtverfassung verfügt  wer­
den konnte. Es wurde zwar kein vollständiger Abbruch des H an ­
dfels mit dem Lande des Feindes anbefohlen, jedoch eine so grosse 
Zahl von W aaren als Contrebande bezeichnet, dass die Schädigung

J)  D ie h ier au f  bezügl ich en  O r igin al -A ct en  des H am burgisch en  Stadt -  
A r ch i vs sin d  m eist  durch  das Feu er  von  1842 ver b r an n t ; doch  i st  der  
w esen t l i ch e I n h al t  d erselben  m ehr  oder  m inder  w ör t l i ch  in  d ie von  m ir  
benut zten  A ct en  aus der  Revo lu t i on szei t  aufgenom m en w orden .



der commerciellen Interessen kaum ger inger war, als bei einem 
absoluten H andelsverbot1); und ein Dispens für die H ansestädte war 
dieses M al nicht zu er langen2). Dazu kam, dass Lehoc, der Ge­
sandte Frankreichs beim niedersächsischen Kreise, am 18. Februar 
1793 H am burg hatte verlassen müssen. Die Folge hiervon war ein 
Em bargo auf die in französischen H äfen befindlichen Schiffe der 
H ansestädte, das freil ich au f Ansuchen französischer H andelskammern 
sehr bald wieder aufgehoben wurde.

Vielfach ist damals im übr igen Deutschland speciel l gegen 
H am burg, wie gegen die H ansestädte überhaupt, der Verdacht  aus­
gesprochen worden, dass dieselben nicht nur in ihren Gesinnungen 
den Franzosen zugeneigt  wären, sondern dieselben, so weit es in 
ihrer Kraft  gelegen, auch thatsächlich unterstützten. Es genügt  an 
dieser Stel le zu bemerken, dass al lerdings gerade in den Kreisen 
der Gebildeten sich anfangs die lebhafteste Theilnahm e für die 
Lehren und Bestrebungen der Revolut ion geäussert  hat . D ieselbe 
überdauerte bei M anchen sogar  die ersten Anzeichen des Terror is­
mus und den Beginn des Coali t ionskr ieges; aber selbst unter den­
jenigen, welche dem wegen seiner Begeisterung für die neuen Ideen 
oft  genannten Reim arus-Sievek ing’schen Kreise angehörten oder 
demselben nahestanden, haben —  wie es scheint —  wenige länger, 
als Klopstock, den Glauben festgehalten, dass die französische N a­
tion berufen sei, al lgemeine Freihei t  in Europa zu begründen; und 
von diesem ist  es bekannt , wie bald er die H offnungen, die er  auf 
Frankreich gesetzt  hatte, als I rr thümer bezeichnete3).

!) D ieses i st  d ie w ied er h o l t  ausgesproch en e A n si ch t  von  J.  G. Bü sch . 
V g l . i n sbeson dere seine Sch r i f t  „ U eb er  d ie durch  den jet zigen  K r i eg  ver - 
an lasst e Zer r ü t t u n g des Seeh an d el s“  (H am burg 1793)  S. 243.

2) E i n  d ies bezw eck en des H am bu r gi sch es Gesuch , w elch es sich  au f  d ie 
f r ü h er  erh al t en en  Pr i v i l eg i en  un d  Zugest än dn isse ber ief , w urde im  A n fan g 
des A p r i l  1793 dah in  bean t w or t et , „ d ass Se. K ai ser l i ch e M ajest ät  i n  r ei f ­
l i ch er  Er w ägu n g des al lgem ein en  Best en  zur  A u fr ech t h al t u n g der  St ad t  
und ih res Com m erci i  noch  zur  Zei t  au f  d er  Pu b l i cat ion  un d  öf fen t l i chen  
A f f i g i r u n g d er  I n h i b i t o r i en  so st ren ge n ich t  best eh en , und bei  dem  N i ed er ­
sächsisch en  K r ei s-D i r ect o r i u m  d ie Ei n lei t u n g t reffen  lassen  w o l l t en , dass 
von  dem selben  ein st w ei len  au f  sot an e Pu b l i cat i on  und A f f i g i r u n g n ich t  
w ei t er  ged run gen  w erde, jed och  l ed igl i ch  in  der  V orau sset zu n g und gän z­
l i ch en  Zu versich t , dass der  I n h al t  d er  In h ib i t or i en  m i t  st ren gst er  Gew issen ­
h af t i gk ei t  befo lgt  w erd e.“

3) Ch arak t er i st i sch  fü r  d ie Gesin n un gen  K l o p st o ck ’s i n  V er gl ei ch  zu
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Die M asse der hansestädt ischen Bevölkerung hat sich zu keiner 
Zeit  von französischen Sympathien beherrschen lassen, wenn sich 
auch nicht leugnen lässt , dass Einzelne die allgemeine W elt lage zu 
ihrem besonderen Vortheil ausbeuteten und durch ihre commer- 
ciel len Verbindungen dem Reichsfeind mancherlei gesetzwidrige För ­
derung zu Thei l  werden Hessen.

Den Regierungen der Hansestädte lag Parteinahme für Frank ­
reich ebenso fern, wie Begeisterung für die Tendenzen der ver­
bündeten M ächte. Es begreift  sich daher, dass sie bei al len wich­
t igen Erwägungen die W ohlfahrt  der ihrer Obhut anvert rauten 
Städte und das Interesse des H andels im Auge behielten; indessen 
haben sie diese Rücksichten in der Regel  dem const itut ions- 
m ässigen Gebote vom Kaiser  und Reich untergeordnet. In  be­
zeichnender W eise lautet  eine Aeusserung, die von H amburgischer 
Seite im Jahre 1793 nach Berlin gerichtet wurde: „Bei  dem hie­
sigen Senat  steht der Grundsatz fest, die französische Nat ion, so­
weit es mit  den Reichspflichten bestehen kann, möglichst  zu mena- 
giren, weil sie uns unendlich schaden kann, und die Nat ion fort ­
dauert , wenn gleich das Cannibalen-Regiment  hoffent lich einmal ein 
Ende nimmt; bei einer Collision der Pflichten aber sich am deutschen 
Reich, als an dem Stamm zu halten“ 1).

den  verh äl t n issm ässig nüch t erneren  pol i t i schen  A n sch au u n gen  seiner  H am ­
bu rgisch en  U m gebu n g sin d  fo lgen de St el len  aus den Br i efen  von  Soph ie
Reim ar u s an H en n i n gs: D en  10 . A p r i l  179 2: „ K l o p st o k  ver zw ei fel t
w en iger , w ie w i r  al l e , dass es i n  Fr an k r eich  gu t  geh en  w er d e“ . D en
6. D ec. 179 2: „ K l o p st o k  p rophezeiet  al lgem ein e Fr ei h ei t ; w ann  d ie Fü r st en  
so t o l l  seyn  so l l t en , ein en  zw ei t en  Fel d zu g zu w agen . E r  hat  darüber  
m anches seh r  st ar k es und schönes i n  Pr o sa gesagt , w i r d  es aber  w oh l  n ich t  
d rucken  lassen ; eben  so w en ig sein e O den, m uss es auch  n ich t  bey seinem  
L eb en “ . D en  17. D ec. 179 2: „ N ei n , d ie Fr an zosen  sin d  k ein e N at ion , m it  
der  m an  sich  b rüder l ich  verb in d en  k an n ! W em  schauder t  n ich t , w en n  sie 
ein en  Ro l an d  an k lagen ? I ch  m ag ih r  Bü rger rech t  n ich t ! Gu t e Fr ei h ei t , 
w arum  b i st  D u  n ich t  i n  an dere H än de gefal l en ! —  I n  En gel an d  w i r d  m an 
begrei fen , dass ein  r u siger  Sch orn st ein  besser  i st , al s ein  ein gew or fen er , 
w odurch  einem  der  Rau ch  in  d ie A u gen  bei sst . Si e w erden  d ie al t e Con ­
st i t u t ion  m it  i h ren  M än geln  l i eb er  beh al t en , als m i t  Gefah r  ih res W o h l ­
st an des eine neue er r ich t en  w ol len . K l o p st o k  glau b t  das noch n ich t , aber  
D ich t er  sch w in gen  sich  m it  l ei ch t en  Fl ü gel n  zur  V o l l k om m en h ei t  und m erken  
den  U ebersp r u n g n ich t , den sie gem ach t  haben  und w as dazw ischen  l i egt .“

1)  Syn d icu s M atsen  an  den Gr afen  H au gw i t z den 6. N ovem ber  1793 
(Concept  im  H am b. A rch i v) .
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Frei l ich wurden die verschiedenart igen Bedrängnisse, in welche 
die H ansestädter während des Revolut ionskriegs durch ihre Ab­
hängigkeit  vom Reich geriethen, häufig von denselben nur mit U n ­
willen er t ragen, umsomehr, da der Kaiser  ihren Seehandel nicht 
gegen gewaltsam e M aassregeln der Feinde, ja nicht einmal gegen 
üble Behandlung von Seiten seiner eigenen Verbündeten zu schützen 
vermochte. So entstand der W unsch, dass durch völkerrecht l iche 
Vereinbarung die Neutral i tät  der H ansestädte oder doch wenigstens 
des hansestädt ischen H andels in künft igen Reichskriegen erwirkt  
werden möchte. Seit  dem Jah re 1795 waren deswegen Unterhand­
lungen eingeleitet  worden. Zwar gestat tete der Respect  vor der 
Reichsverfassung nicht, sich au f  Grund des Baseler  Vert rages durch 
preussische Verm it t lung mit  Frankreich zu verständigen. Aber man 
hoffte seit  dieser Zeit  au f  einen nahe bevorstehenden Reichsfrieden 
und wünschte, dass Frankreich bei dieser Gelegenheit  die Interessen 
der H ansestädte —  abgesehen von ihrer Neutral i tät  in Kr iegszeiten 
nament lich auch die Bestät igung ihrer bisherigen Rechte und Frei ­
heiten —  zur Geltung bringen möchte. Aus diesem Grunde war 
man zeit ig bemüht, Beziehungen zu den französischen M achthabern 
anzuknüpfen.

Am  leichtesten war es für Bremen, die zur Erreichung des an­
gedeuteten Zweckes nöthigen Schrit te zu thun, insofern dort  die 
im December 1792 aus 6 Senatoren und 12 Bürgern gebildete „ Ge­
heime Deputat ion“  von Rath und Bürgerschaft  eine umfassende 
Vollmacht  erhalten hat te und befugt  war, überal l , wo die polit ische 
Lage ein schleuniges oder besonders discretes Verfahren gebot, 
im Namen der Stadt  die zweckmässigsten M aassregeln zu ergrei fen !).

J) „ D er  Sen at  t r ug am  11.  D ecem ber  179 2 au f  d ie Er n en n u n g einer  
sogen an n ten  Geh eim en  D epu t at ion , aus R at h  und Bü rger sch af t  an . N och  
an  dem  n äm l ich en  T age t r at  d ie Bü rger sch af t  d iesem  b ei  und ernannte 
ih re D epu t i r t en , gab  ih n en  aber  fü r  d iesesm al  ein e so ausgedeh n t e V o l l ­
m ach t , w ie es m it  der  bü r ger l i ch en  Fr ei h ei t  n u r  im m er  ver ein igt  werden  
k on n t e: in  al len  un d  jed en  A n gel egen h ei t en , d ie ein e V er sch w iegen h ei t  
er forder t en , oder  k ein en  A u fsch u b  l i t t en , m i t  dem  Sen at  Ber at h u n gen  an ­
zu st el len , m it  ihm  Besch lü sse abzu fassen , d iese i n  A u sfü h r u n g zu br in gen  
und d ie dazu er ford er l i ch en  Gel d er  an zuschaffen  und zu verw en den , dam it  
d ie äussere L age des St aat s erh al t en  und d ie Q uel len  seines W oh lst an d es 
w ed er  vorübergeh en d  beein t r äch t igt  w erden  noch ver lo ren  gehen  m öchten . 
So  lau t et e d ie V o l lm ach t  der  Bü r ger  an  ih re D epu t i r t en “ . A u s der  h an d ­
sch r i f t l i ch en  Gesch ich t e von  Brem en  des Bü rgerm eist er s H ein ek en .



—  64 —

Bereits im November des Jahres 1794 hat te sich daher ein M itgl ied 
der Deputat ion an den Oberstzunftmeister Buxtor f in Basel ge­
w andt1), damit  derselbe den ihm befreundeten Barthelemy, welcher 
damals französischer Gesandter in der Schweiz war , für Bremen 
günst ig st immen und dadurch M issverständnissen und Verdächt i­
gungen auf französischer Seite Vorbeugen möchte, zu denen die 
abhängige Lage der Stadt  während der Fortdauer des Kr iegs leicht 
unverschuldeten Anlass geben konnte. D a sich Buxtor f in Folge 
dieses Gesuchs der Bremischen Interessen mit  grossem  Ei fer  an­
genommen hat te, so wurde ihm im Frühjahr 1795 der besondere 
Auft rag zu Thei l , diejenigen Punkte, welche man bei dem nahe 
geglaubten Reichsfriedensschluss zum Besten der H ansestädte fest­
gestell t  zu sehen wünschte, der französischen Regierung durch 
Barthelemy’s Einfluss nahe zu bringen.

Auch die beiden anderen H ansestädte fanden in Basel  einen 
geeigneten Fürsprecher. Der gleichm ässig als Schri ftstel ler und 
Poli t iker bekannte Peter O ch s2), jener Zeit  Stadtschreiber in seiner 
H eim at , hatte einen Thei l  seiner Jugend in H am burg verbracht3) 
und war dem dort igen Syndicus Doorman persönlich befreundet4). 
Andrerseits hatte' er beim Ausbruch der Revolut ion seinen lebhaftesten 
Enthusiasmus für die Ideen derselben bekundet und nament l ich seit 
der Ankunft  Barthelemy’s Anlass gefunden, seine Sympathien für die 
französische Republ ik  zu äussern und zu dem Gesandten derselben in 
nähere Beziehung zu t reten5). M an glaubte daher in H am burg, sich 
seiner als des geeignetsten Vermit t lers bedienen zu können, um die 
französische Regierung auf sicherem, wenn gleich au f  indirectem 
W ege mit  den hanseat ischen W ünschen bekannt  zu machen. Auch er­

*) D ie um fan greiche Cor responden z zw isch en  dem  Sen at o r  L ibor iu s 
D ied r i ch  von  Post  und A n d r eas Bu x t o r f  bef in det  si ch  im  Brem isch en  
St aat sarch iv.

2) V g l . über  ihn  „ D i e St aat sum w älzun g des Can t on s Basel  im  Jah r e 
179 8 “  von  H an s Fr ey  (54. • N eu jah r sb lat t , h erau sgegeben  von  der  Gesel l ­
schaft  zur  Beförd eru n g des Gu t en  und Gem einnüt zigen). Basel  1876 . S. 13 ff.

3) Bei t r äge zur  vat er län d isch en  Gesch i ch t e, h erau sgegeben  von  der  
h ist or i sch en  Gesel lsch aft  in  Basel . 8. Ban d . S. 134  ff.

4) I n  einem  Sch reiben  an  Sch lü t er  (vom  2 1. Ju n i  1795) bezeichnet  
D oorm an  den Can zler  Ochs in  Basel  al s seinen  „ al t en  v i el jäh r i gen  Fr eu n d “ .

5) P . O ch s, Gesch ich t e der  St ad t  und L an d sch af t  Basel  (Basel  1822). 
8. Ban d . S. 170  ff.
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klär te sich Ochs in der That  geneigt , den Aufforderungen zu ent­
sprechen, welche zu diesem Zwecke von H am burg, und nach dessen 
Vorgang von Lübeck, an ihn gerichtet  wurden1).

N icht  minder versuchten es indess die H ansestädte, sich den 
leitenden Persönlichkeiten in Frankreich auf directe W eise zu 
nähern. Nachdem im M ärz 1793 der bisherige hanseat ische Agent  
in Par is, Laflot te zurückgetreten war, hatte man des Kr iegs wegen 
längere Zeit  davon Abstand genommen, einen neuen Vert reter zu 
ernennen. Der in Par is lebende H am burger Dr. Fr iedr ich Joachim  
Schlüter, der sich im Jah re 1793 um die Aufhebung des au f  die 
hansestädt ischen Schiffe gelegten Em bargos verdient gemacht  hatte, 
wurde zwar im Sommer 1794 von den drei Städten gemeinschaft ­
l ich beauft ragt , fal ls sich das Gerücht  von Laflot te’s Verhaftung 
bestät ige, das hanseat ische Archiv in Sicherheit  zu br ingen2); die 
Erthei lung eines weitergehenden M andats hat te man jedoch da­
mals noch für bedenklich erachtet . Schlüter suchte daher zunächst 
aus eigenem Ant rieb und au f  privatem W ege seine Beziehungen 
zu angesehenen Persönlichkeiten und seinen Einfluss au f  die Presse 
zu Gunsten der H ansestädte zu verwerthen. Doch schon im An­
fang des Jahres 1795 wandte sich die Geheime Deputat ion in Bremen 
an ihn mit  best immteren Auft rägen3), und auch die H am burgische 
Commerz-Deputat ion unterliess es nicht , seinen Bemühungen eine 
gewisse Aufmunterung und Unterstützung zu Thei l  werden zu 
lassen 4). Officiell aber wurde er von Bremen zuerst im Februar, 
von H am burg im Jul i , von Lübeck  im September des Jahres 1795 be­
vol lm ächt igt5); und nament l ich die beiden erstgenannten Städte hofften

*) V o n  H am bu r gi sch er  Sei t e durch  Syn d icu s D oorm an  am  10 . Ju n i  
1:795, von  L ü b eck  durch  Syn d icu s W i l ck en  den  29. A u gu st  1795. N ach  
A n gab e ein es Br i efes des H am bu r gi sch en  Syn d icu s Si evek i n g an  Sen at or  
Ro d d e i n  L ü b eck  vom  18. Ju l i  179 5, hat t e O chs sich  m i t  V er gn ü gen  be­
rei t  er k lär t , d i e,A u f t r äge D oorm an ’s au szu r i ch t en ; er  sei  um  so besser  dazu 
im  St an d e, da er  t ägl i ch  Gelegen h ei t  h abe Bar t h el em y zu sprech en , w elch er  
in  seinem  H au se w oh ne. (Lüb . A r ch i v .)

2) Lübeclcisch es D i r ect o r ialsch r eib en  vom  14. A u gu st  1794.
3) D ie Cor respon den z zw isch en  Syn d i cu s Sim on  H erm an n  von  Post  

un d  Sch lü t er  bef in det  sich  eb en fal l s im  Brem isch en  St aat sar ch i v .
4) A u sser or d en t l i ch es Pr o t o k o l l  der  Com m erz-D epu t at ion  vom  14. und 

20. M är z 179 5.
5) D ie V o l lm ach t en , w elch e ihm  Brem en  im  Feb r u ar , H am burg im  

Ju l i  zu T h ei l  w er d en  l i ess, w aren  zun äch st  gan z al lgem ein  gefasst , ohne
H ansische Geschich tsblät t er . V . 5
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auch durch ihn die Theilnahme der französischen Regierung für 
ihre Interessen und speciell die Berücksicht igung derselben beim 
künft igen Friedensschluss zu erwirken.

Die Unterhandlungen nahmen jedoch keinen rechten For t ­
gan g, theils weil die Aussichten auf einen al lgemeinen Fr ieden 
mehr und mehr zurücktraten, theils weil die beiden bedeutenderen 
Flansestädte es unter sich zu keiner rechten Uebereinst im m ung zu 
bringen vermochten. Vergeblich war der Versuch gewesen, wäh­
rend der hanseat ischen Conferenzen, welche im M ai 1795 in H am ­
burg stat tgefunden hat ten, eine Verständigung über die Form uli- 
rung der anzustrebenden Punkte herbeizuführen*).

Die Bremische Fassung derselben lautete folgenderm assen:
1) D ie Rechte und Privi legien des hanseat ischen Bundes sollen 

bestät igt  werden.
2) Es soll erk lärt  werden, dass die drei Städte Lübeck, Bremen, 

und H am burg in ihrer Reichsunmit telbarkei t  erhalten bleiben.
3) Ihr H andel soll weder durch Zöl le, Steuern und Auflagen 

beschwert , noch durch irgend welches H emmniss bei der Ein - und 
Ausfuhr beeinträcht igt  werden.

4) In  künft igen Kr iegen zwischen dem Kaiser  und Frankreich 
sollen die H ansestädte für neutral gelten, ihre Schiffe in den fran ­
zösischen H äfen zugelassen werden und ungestört  H andel t reiben 
dürfen, wie die Schiffe anderer neutraler Staaten.

5) Kaiser  und Reich dürfen die Bewohner dieser Städte nicht 
wegen ihres zur Zeit  des Kr iegs mit  Frankreich betr iebenen H an ­
dels zur Verantwortung ziehen.

H iervon in nicht ganz unerheblicher W eise abweichend, legte der 
H amburgische Senat  das H auptgewicht  au f die folgenden vier Punkte2):

A d r essi r u n g an  ein e best im m te Per sön l i ch k ei t  oder  ein  beson d er es D ep ar ­
t em en t ; im  A p r i l  jedoch  w urde Sch lü t er  von  Brem en , im  Sep t em ber  1795 
von  H am bu r g seinem  "W unsche gem äss au sd r ü ck l ich  au t or i si r t , sich  an  den 
Par i ser  W oh l fah r t sau ssch u ss zu w enden .

J) D en  V er l au f  d ieser  Con ferenzen  (an w elch en  sich  von  H am bu r gi sch er  
Sei t e Syn d icu s Si evek i n g und Sen at or  H u d t w al ck er , von  Brem en  Syn d icu s 
von  Eel k i n g  und Sen at or  Gr ön i n g, von  L ü b eck  Syn d icu s W i l ck en  un d  
Sen at or  Ro d d e bet h ei l igt en )  sch i ld er n  d ie Ber i ch t e des Syn d icu s von  Eel -  
k i n g im  Brem isch en  St aat sarch iv.

2) N ach  D oorm an ’s Br i efen  an O chs vom  10. Ju n i  und an  Sch lü t er  
vom  21. Ju n i  1795. Rei n h ar d ’s Ber i ch t  an  D elacr o i x  vom  14 . M essid or  
I V  (A n h an g N r . I )  gib t  n u r  ein en  u n gen ügen den  A u szu g.
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1) Erneuerte Bestät igung al ler hanseat ischen und reichsstädt i­
schen Rechte, Freiheiten und Pr ivi legien1).

2) Best immte Zusicherung einer wirklichen Neutral i tät  des 
H andels der H ansestädte, der zufolge sie mit dem Reichsfeinde 
während der Dauer eines Reichskr iegs, wie mit ten im Fr ieden, 
den commerciellen Verkehr fortsetzen dürfen, unter al leinigem Ver ­
bot der Zufuhr von Kriegsmunit ion.

3) Sicherstel lung der hansestädt ischen Gebiete vor kriegerischer
Occupat ion, Befreiung derselben von Besatzungen, Einquart ierungen

2\u. s. w. ).

4) Amnest ie wegen al ler Vorfäl le in den H ansestädten, welche 
diesen während des Kr ieges, sei es von kaiserl icher, sei es von 
französischer Seite verargt  worden w aren3).

*) U m  eine a u sd r ü c k l i c h e  ab er m al i ge Zu sich er u n g „ u n ser er  ohneh in  
gen ug gesicher t en  Rei ch s- I m m ed i et ät “  n ach zusuch en , erach t et e der  H am - 
bu rgisch e Sen at  jen er  Zei t  n ich t  fü r  er forder l i ch . (H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l e; 
Sch reiben  des Syn d icu s von  Eel k i n g  vom  15. M ai  179 5, im  Brem . A r ch i v .)

2) Ber ei t s im  M ärz 1795 hat t e sich  der  H am burgisch e Sen at  m it  den 
O beral t en  über  eine —  w ie es sch ein t  —  zun äch st  fü r  den  K ai ser  un d  die 
k reisaussch reiben den  Fü r st en  best im m te V or st el l u n g ver ein igt , in  w elch er  
darum  ersuch t  w u r d e, „ d er  Rei ch sst ad t  H am bu r g und ih rem  T er r i t o r i o  
durch  w i r k sam e V er fü gu n gen , Sch u t z und V er m i t t l u n g den V o r t h ei l  zu 
gew äh ren , dass sie von  al len  K r iegs-U eb er zü gen , O ccupat ionen , Ei n q u ar t i e­
rungen  und A u fn ah m e von  K r iegsb ed ü r fn i ssen  w äh ren d  d ieses K r i eges 
befrei t  b leiben  m ögen “ .

3) L ü b eck  sch loss sich  im  w esen t l i eh en  an  H am bu r g an . D as V er -  
h äl t n iss d ieser  St ad t  zu den  For d er u n gen , w elch e beim  k ün ft igen  Fr i ed en  
gel t en d  gem ach t  w erden  so l l t en , er gib t  sich  aus dem  Sch reiben  des Syn ­
d icus W i l ck en  an  O chs (vom  29. A u gu st  179 5) , in  w elch em  er  den selben  
b i t t et , „ d en  H er r n  Gesan d t en  Bar t h elem y und al l e an dere beh ör ige Per ­
son en  d ar au f  au fm erk sam  zu m achen, dass im  bevorst eh en den  Fr i ed en  die 
H an sest äd t e, fo lgl i ch  auch d ie St ad t  L ü b eck , bei  i h rer  un besch rän k t en  
H an d lu n g und Sch i f f fah r t  un d  i n sgem ein  i n  ih rem  jet zigen  St an d e und 
W esen , auch  w om ögl i ch  i n  K r i egen  der  eu ropäisch en  M äch t e gegen  ein an der  
bei  vö l l i ger  H an d l u n gs-N eu t r al i t ät  erh al t en  w erden  m öge. A n d er e, be­
son d ere, oder  ein zeln e vor zü gl i ch e W ü n sch e hat  d ie St ad t  L ü b eck  vor  
jet zt  n ich t , un d  sie i st , D an k  der  V or seh u n g, n ich t  i n  dem  unangenehm en  
Fal l e, w ie Brem en  und H am bu r g gew esen , dass frem de T r u p p en  i n  ih rem  
Geb iet e sich  ein quar t ier t  h aben . Glei ch w oh l  hat  i h r e, sow ie der  übr igen  
H an sest äd t e H an d lu n g im  gegen w är t igen  K r i ege t h ei l s du rch  d ie gl ei ch  
zu A n fan g d esselben  gem ach t en  bek an n t en  Ein sch r än k u n gen , t h ei l s du rch  
d ie er fo lgt e un d  noch  for t w äh ren de U n si ch er h ei t  der  M eere auch selb st

5*
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Auch in der Art , die Angelegenheit  zu betreiben, t rat  ein er­
heblicher Unterschied zwischen beiden Städten hervor. Bremen, das 
im Fal l  eines Vorm arsches der Franzosen von H ol land aus am 
meisten unter den H ansestädten exponirt  w ar , das seit  dem Febr . 
1795 durch die Anforderungen und Bedrückungen von H anno­
veranern und Engländern zu leiden hatte, bemühte sich unzweifel­
haft  am eifr igsten und rückhalt losesten, die Gunst  der französischen 
Republik für sich zu gewinnen; während man in H am burg die 
Beziehungen zu Kaiser  und Reich niemals völ l ig ausser Acht  l iess. 
M an hatte in H am burg keine mit  ausgedehnter Vol lm acht  ver­
sehene geheime Deputat ion; die daselbst  anwesenden diplomat ischen 
Vert reter der verbündeten M ächte waren geneigt , au f  al le wich­
t igeren Verhandlungen und Beschlüsse ihr Augenm erk zu r ichten; 
der Senat  war daher darauf angewiesen, eine Poli t ik  zu befolgen, 
welche das Licht  der Oeffent lichkeit  nicht zu scheuen brauchte. 
Es ist  charakterist isch, dass man sich erst dann mit  best immten 
Auft rägen an Ochs und Schlüter wandte, als ein kaiserl iches H of- 
decret , welches die Reichsstände zur Bi ldung einer Fr iedens­
deputat ion aufforderte, die angedeuteten Schrit te m inder const itu­
t ionswidrig erscheinen l iess. Auch wurde es für richt ig erachtet , 
während man sich durch die Verm it t lung jener M änner Frankreich 
näherte, gleichzeit ig dem Kaiser  die Anzeige zu machen, dass man 
es für geboten halte, „unter den gegenwärt igen Umständen noth- 
wendige, dem Reiche unschädliche Schrit te zu thun, um das beson­
dere Interesse unseres H andels wahrzunehmen und eventuell einen be­
sonderen Abgeordneten an den künft igen Congressort  abzuschicken1)“ .

zum  grossen  N ach t h ei l  fü r  Fr an k r ei ch  ungem ein  v i el  gel i t t en . D em n ach  
h aben  Ew . W oh l geb or en  zur  Zei t  für  d ie St ad t  L ü b eck  k ein e beson dere 
V or st el l u n gen  oder  A n t r äge ein zu legen , sondern  A l l es k an n  dor t en  in  
b eid er  St äd t e L ü b eck  un d  H am bu r g N am en , oder  un t er  Bei t r i t t  der  erst eren  
gesch eh en  und beobach t et  w er d en , es sei  d en n , dass Ew . "W oh lgeboren  
von  der  Rei ch s-  un d  H an se-St ad t  H am bu r g beson dere A u f t r äge h ät t en , 
w elch e dann  f r ei l i ch  besonders auszur ich ten  w ären , w el ch es i ch  aber  kaum  
geden k en  m öchte. D ies i st  denn  auch die U r sach e, w essen t w egen  ich  das- 
m al  i n  um st änd l ich e ein zeln e D ar st el l u n g der  Gegen st än d e, w elch e D er o  
Beh an d lu n g em pfoh len  w or d en , n ich t  ein gegan gen  b i n , und warum  ich  
g l au b e, auch nur  an  solch e H am bu rgisch e A n zei gen  un d  A u f t r äge m ich  
bezieh en  zu m ögen “ .

x) D er  En t w u r f  der  bet reffenden  V or st el lu n g an  den K ai ser  befindet  
sich  un t er  den A ct en  des H am b. St ad t ar ch i vs; d er selbe w urde am  17. Ju n i
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Ein  anderer Gegensatz zwischen Bremen und H am burg be­
stand darin, dass man in ersterer Stadt  in der Regel  eine gem ein ­
same Act ion der drei H ansestädte beant ragte; wobei man von 
H amburgischer Seite nicht immer die gewünschte Unterstützung 
fand. Unter Anderem ging das Best reben Bremens jener Zeit  da­
hin, dass für al le drei Städte ein neuer H andelsvert rag mit  Fran k ­
reich erwirkt  werde; während man in H am burg, davon durch­
drungen, dass der eigene H andel mit  Frankreich an Bedeutung 
und U m fang den von Brem en und Lübeck  bei weitem übertreffe, 
es für besser hielt , dass jede Stadt  sich ihre besonderen Vert räge 
st ipu l i reJ).

Auch zögerte man in H am burg, in die seit dem Ju l i  179.5 
von den beiden anderen Städten befürwortete gemeinschaft l iche 
Bevollmächt igung Schlüter’s einzuwil l igen. Es war vergebl ich, dass 
Lübeck  und Bremen bis gegen Ende des Jahres durch immer 
erneute Aufforderungen und M ahnungen ihr Ziel zu erreichen 
suchten. H am burg verhielt  sich um so zurückhaltender, als in­
zwischen durch die Ankunft  eines französischen Gesandten die Be­
ziehungen der H ansestädte zur französischen Republik in ein neues 
Stadium getreten waren.

Bereits im Sommer des Jahres 1795 war au f französischer 
Seite der Plan gefasst  worden, wiederum einen Vert reter nach 
H am burg zu schicken. Derselbe sollte nicht, wie es bisher zu ge­
schehen pflegte, an den niedersächsischen Kreis, sondern direct  an 
die H ansestädte adressirt  werden. Die W ahl war au f Reinhard 
gefal len 2). In  jugendlichem Alter seinem würt tembergischen H ei­

1795 im  Sen at  ver lesen , am  19. Ju n i  den  O beral t en  m i t get h ei l t  un d  nach 
Bei fü gu n g eines von  d iesen  vorgesch lagen en  Zusat zes abgesan d t .

1) Ber i ch t  des Syn d icu s von  Eel k i n g  über  d ie H am burgisch en  Con ­
ferenzen  vom  15. M ai  179 5 (Brem . A r ch i v) . I n  äh n l i chem  Sin n e sch r ieb 
Syn d . D oorm an  an  P . O chs am  10. Ju n i  1795.

2) K a r l  Fr i ed r i ch  Rei n h ar d t  (Rei n h ar d  sch r ieb  er  sich  erst , nachdem  
er  i n  Fr an k r ei ch  h eim isch  gew orden )  w ar  176 1 zu Sch or n d or f  im  W ü r t t em ­
bergisch en  geb or en , bezog 1778  das t h eologisch e St i f t  in  T ü b in gen  und 
bek un det e fr üh zei t ig r eich e Begab u n g. I n sb eson d er e t r ieben  i h n  N eigu n g 
und A n l age zu r  Besch äf t i gu n g m i t  der  Ph i losop h ie und Poesie. N am en t ­
l i ch  au f  let zt erem  Geb iet e t rat  er  berei t s in  ju gen d l i ch en  Jah r en  m it  eigen en  
V er su ch en  h er vo r , obw oh l  sein  T alen t  m ehr  nachahm en der  al s sch öp fe­
r i sch er  N at u r  w ar . E r  d ich t et e an  zar t en  Em p fin du n gen  und ed len  Ge­
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mat land und der theologischen Carr iere entronnen, hat te er sich 
in Frankreich für die Lehren der Revolut ion begeistert  und war, 
von seinen girondist ischen Freunden Vergn iaud und Ducos, später 
nament lich von Sieyes gefordert , zu einer wechselreichen diplo­
matischen Laufbahn gelangt . M it  feurigem Enthusiasmus für Frei ­
heit und M enschenbeglückung vereinigte er die rückhaltsvol le M ässi- 
gung und Besonnenheit  des Poli t ikers, mit  vol lständiger H ingebung 
für die Interessen der französischen Republik echt  deutsche Ge- 
müthsart  und eine vielseit ige deutsche Bildung. Er  hat te eine 
hohe, fast  möchte man sagen idealist ische Vorstel lung von der hi­
storischen Bedeutung des altehrwürdigen H ansabundes und wusste 
zugleich, von welch hervorragender W icht igkeit  die drei Städte, 
welche damals jenen Bund repräsent irten, für den französischen 
H andel in früheren Jahren gewesen waren und in Zukunft  werden 
konnten. Wenn irgend Einer, war er der geeignete M ann, um an 
dem ihm zugewiesenen Posten den Anforderungen der französischen

dan ken  reiche El egi en  i n  den  W ei sen  T i b u l l ’s, ein  Feen m är cb en  (Zobeide)  
in  W ielan d ’s A r t ,  sch alk h aft e un d  ernste Ep i st eln  w ie Goeck i n gk  und 
bal l ad en ar t i ge D ich t u n gen  n ach  Bü r ger ’s und F . L . St o l b er g’s V o r b i l d , 
un t er  denen sich  nam en t l i ch  das L i ed  von  den W eib er n  Sch or n d or fs (in 
St äu d l i n ’s M u sen alm an ach  von  1782)  durch  volk st h ü m l ich en  K l an g  und 
vat er l än d i sch e Gesin n u n g auszeichnet . —  Ei n  Bei t r ag Rei n h ar d t ’s zu A r m -  
b ru st er ’s schw äbisch em  M useum  (Ei n i ge Ber i ch t i gu n gen  und Zu sät ze, den 
A u fsat z im  grauen  U n geh eu er  N r . 9: U eber  das t h eologisch e St i f t  in  T ü ­
bin gen  bet reffend) ver t h eid igt e zum T h ei l  d ie berühm t e w ü r t t em ber gi sch e 
L eh r an st al t  gegen  d ie A n gr i f fe W ek h r l i n ’s, übte ab er  zu glei ch  selb st än d ig 
eine so rü ck sich t slose K r i t i k  an  d er selb en , dass d ie A u ssi ch t en  au f  ein e 
t h eologisch e Lau fb ah n  in  seinem  H eim at lan de für  den  V er fasser  dadurch  
i n  Fr age gest el l t  w urden . 1786 begab sich  R .  al s H au sleh r er  nach  der  
Sch w ei z (V evey) , 1787 i n  gleich er  Ei gen sch af t  n ach  Bor d eau x. I m  Jah r e 
179 1 fo lgt e er  seinen  gi r on d ist i sch en  Fr eu n d en  V er gn i au d  un d  D u cos nach  
Par i s un d  t r at  berei t s 179 2 i n  d ie d ip lom at isch e Car r i er e ein . W en n  er  
auch  n ich t  beru fen  w ar , in  derselben  eine epoch em achen de W i r k sam k ei t  
zu en t w i ck eln , so bek un det e sich  doch auch h ier  d ie ihm  eigen t h üm l ich e 
Gab e, den ver sch ied en ar t igst en  A u fgab en  m it  V er st än d n iss und Gesch ick  
gerech t  zu w erden . V g l . über  ihn  G. E . Guh rauer , Gr af  K ar l  Fr i ed r i ch  
Rei n h ar d  (Rau m er ’s H ist or i sch es T asch en bu ch  von  1846) , von  dem selben  
„ Z u  des Grafen  Rei n h ar d  deut schen  Sch r i f t en “  in  den Blät t ern  fü r  l i t er a­
r i sch e U n t erh al t u n g 1846 (S. 754— 56) und einen  A u fsat z  von  W i l h el m  
V o l lm er  „ U eb er  K .  F . Rei n h ar d  und Sch i l l er “  in  der  Bei l age zur  A u gs­
bu rger  A l l gem ei n en  Zei t un g vom  16. und 17. Ju l i  1875.
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Poli t ik  gerecht  zu werden und zugleich die lebhaftesten Sym pa­
thien der H ansestädter zu gewinnen1). Ihn begleitete sein Lega-  
t ionssecretair Lem aist re und ausserdem sein würt tembergischer Lands­
mann Georg Kerner, der, obwohl als Pr ivatsecretair ohne amt liche 
Stel lung, doch einen gewissen selbständigen Einfluss auszuüben 
verm ochte2). Trotz mancher trüben Erfahrungen und Ent täu­
schungen hat te derselbe seinen Glauben an die weltbeglückende 
Kraft  der Revolut ionsideen nicht verloren. Er  benutzte seine An ­
wesenheit in den H ansestädten und die im Auft räge Reinhard’s 
unternommenen Reisen, um für jene Anschauungen Propaganda 
zu machen, die H erzen der Gesinnungsgenossen durch sein jugend­
liches Feuer  bezaubernd, mitunter aber auch in Erm angelung von 
Selbstbescheidung und durch sein etwas excentrisches W esen An-

T) D er  Rei n h ar d  der  Jah r e 179 5— 97 ist  w esen t l i ch  von  dem  des N a-  
poleon isch en  Zei t al t er s zu un t er sch eiden . I n dem  R . auch w äh ren d  jen er  
Per iod e i n  f r an zösisch en  D ien st en  b l i eb , ger iet h  er  in  Zw iesp al t  m i t  sich  
selbst  und sein en  deut schen  Lan d sleu t en . A l s ein en  M en sch en  ohne V at er ­
l an d  bezeich net  er  sich  in  einem  B r i ef  an  Goet he vom  9. A u gu st  1807. 
E r  hat  st et s der  übernom m enen  V er p f l i ch t u n g gem äss den I n t er essen  der  
f ran zösischen  N at ion  sein e K r äf t e gew id m et , un d  an derersei t s ein zeln en  
D eu t sch en  Gut es erw iesen , so oft  ihm  ein  A n l ass dazu geboten  w ar . D och  
auch bei  ihm  haft et e jen er  u n n at ü r l i ch en  D op pelst el l u n g Et w as von  einer  
t r agisch en  Sch u ld  an . Br i efe, d ie im  A n f an g d ieses Jah r h u n d er t s von  ihm  
N ah est eh en d en  gesch r ieben  w or d en , sch i ld ern  ihn  w ie von  bösen  Geist ern  
gep l agt , der  i n n eren  Ru h e un d  der  H arm on ie, en t behren d. —  W äh r en d  
seines ersten  A u fen t h al t es in  H am bu r g w ar  ein  solch er  Zw iesp al t  i n  ihm  
noch n ich t  vorhanden . D as Gedeih en  der  f r an zösisch en  Rep u b l i k  ersch ien  
ihm  al s ein e Sach e der  M en sch h ei t , deren  Si eg auch  fü r  D eu t sch lan d  Segen  
zu b r in gen  versprach . T h ei l t e m an  auch  in  den  H an sest äd t en  seinen  Glau ben  
n ich t  v ö l l i g , so verm och t e doch sein  au f r i ch t iger  En t h u siasm u s, verbun den  
m i t  einem  b ei  al l er  Zu r ü ck h al t u n g f r eu n d l i ch  gew in n en den  W esen  und 
der  M an n igfal t i gk ei t  sein er  gei st igen  I n t eressen  ihm  sow oh l  in H am burg, 
w ie in  Brem en  ein en  hohen  Grad  von  persön l i ch er  Bel i eb t h ei t  zu erw erben .

2) I n  of f i ciel l en  und p r ivat en  Br i efen  aus jen er  Zei t  w i r d  K er n er  sehr  
häufig un gen au  al s „ L egat i o n ssecr et ai r “  t i t u l i r t . D as w i r k l i ch e V er h äl t n i ss 
bezeich n et  K er n er  selbst  k u rz i n  dem  Con cept  eines am  16. Fr u ct i d o r  V  
—  w ie es sch ein t  —  an  den  fran zösisch en  M in ist er  des A u sw är t i gen  ge­
r i ch t et en  Sch r ei b en s: „ D ep u i s d eu x ans j e  su is avec l e m in ist r e de l a Rö-  
pu b l i qu e Fr an cai se prös les v i l l es anseat iques en  qual i t e de Secret ai r e 
p ar t i cu l i er , m ais exercan t  en  ef fet  l es fon ct ion s de Secret ai r e de l a Lüga- 
t ion , don t  les af fai r es t rop et en dues et  les t r avau x t res m u l t ip l ius surpassen t  
les forces d ’un  seu l  Secr et ai r e.“
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stoss er regend1). Sicher ist, dass derart ige Agi tat ion zur Ausbrei­
tung revolut ionärer Grundsätze nicht zu den Aufgaben der da­
maligen französischen Gesandtschaft  in H am burg gehörte; wie 
denn Reinhard selbst  solchen Bestrebungen fern gebl ieben ist . Der­
selbe hat  wohl gelegent l ich in seinem Schreiben an den franzö­
sischen M inister Delacroix darauf hingewiesen, dass es der fran ­
zösischen Regierung zukomme, die verrot teten geist l ichen Fürsten- 
thümer in Deutschland zu beseit igen, dagegen die H ansestädte, 
welche seit  Jahrhunderten die Ideen der bürgerl ichen Freihei t  gegen 
die Barbarei  des Feudalismus vertheidigt  hät ten, nach Kräft en  zu 
schützen und zu begünst igen z). Doch verlor er über solchen weiter­
gehenden polit ischen Plänen nie den besonderen Zweck seiner Sen­
dung aus dem Auge, welcher dahin ging, die neutrale H al t ung des 
europäischen Nordens befest igen zu helfen.

*) D ie ein gehendst e Ch ar ak t er i st i k  und die au sfü h r l i ch st e Leb en ssk i zze 
von  Georg Kern *er  f indet  sich  i n  dem  W er k e sein es Br u d er s Ju st i n u s 
K er n er : „ D as Bi l d er b u ch  aus m ein er  K n ab en zei t “  (Brau n sch w eig 1849) S. 
41 ff.. M ehrere Er gän zu n gen  h ier zu  h abe i ch  aus G. K er n er ’s h in t er lassen  en 
Pap ier en  i n  m ein er  Sch r i f t : „ W el t bü r ger t h u m  und V at er l an d sl i eb e der  
Sch w ab en , in sbeson dere von  1789 — 18 15 “  (H am burg 1875)  m i t get h ei l t . H i er  
m ögen  noch  al s Bel eg fü r  das im  T ex t  Gesagt e ein ige St el l en  aus einem  
im  H er bst  1796  n ach  Sch w aben  ger ich t et en  ver t r au l i ch en  Br i efe fo lgen : 
„ —  glau b t en  Sie et w a, dass d ie Gew al t h an d lun 'gen  ein iger  m au vais su jet s 
in  un seren  A rm een  m ich  ver zw ei feln  m achen k ön n t e an  der  Sach e der  
Fr eyh ei t ? —  un d  w en n  nur  noch  2 Rep u b l i k an er  au f  d iesem  Er d en r u n d  
exist i r en , so w ürde i ch  n ich t  an st ehen  m eine H an d  i n  d ie i h r i ge m i t  al len  
H ofn u n gen  zu l egen , d ie d ie W i l l en sst är k e geben  und das Bew u sst sein  
des Rech t s h ei l i gen  k an n . —  —  m ein H ass gegen  d ie K ö n i ge un d  das 
K ön igt h u m , das i n  sein en  Fo l gen  sich  noch gr äsl i ch er  al s w äh r en d  seiner  
Ex i st en z zeigt , i st  so gross, dass i ch  n ich t s st ar k es un d  rech t l i ch es k enn e,
w ozu d ieser  H ass al l ei n  m ich  n ich t  fäh i g m achen  k ö n n t e .---------------E s i st
jezo  ein  Jah r , dass w i r  in  H am bu rg sin d ; w äh ren d  d ieser  Z ei t  h abe ich  
n ich t  nur  m eine eigen e w ei t läu f ige Geschäft e besorgt , n ich t  n u r  m eh re po­
l i t i sch e Sch r i f t en  ver fer t i gt , sondern  den grösern  T h ei l  der  Secret ar iat s-  
Gesch äft e der  h iesigen  fr än k isch en  L egat i on  besorgt , ein en  St r i ch  L an d es 
von  u n gefäh r  300 M ei l en  du rch reisst , —  ü ber al l  Bem er k u n gen  gesam m el t , 
Bek an n t sch af t en  gesch lossen  un d  V er b in d u n gen  ein gegan gen , d ie si ch  au f  
d ie grose Sach e bezieh en , in  deren  V er t h eid igu n g i ch  lebe und auch  zu 
st erben  geden k e“ . (A u s der  im  Besi t z  des H er r n  Post d i r ect or  a. D . von  
Sch o l l  zu St u t t gar t  bef in d l ich en  Sam m lun g von  Br i efen  Georg K er n er ’s.)

2) Rei n h ar d  an  D elacr o i x  14 . M essidor  und 19 . T h er m idor  I V  (2. Ju l i  
un d  6. A u gu st  1796).
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D ie H ansestädte, von D änem ark , Preussen und H annover 
um geben, bi ldeten nicht unwicht ige M it telgl ieder in dem System 
norddeutscher und nordeuropäischer Staaten, welche für die Republ ik  
freundlich zu st immen oder doch wenigstens der Coali t ion immer 
mehr zu ent fremden, zu den Aufgaben der französischen Poli t ik  
gehörte. A l le drei Städte hat ten deut lich genug bekundet , einen 
wie hohen W erth sie der Gunst  Frankreichs bei legten; dennoch 
waren sie gleichmässig entschieden, Al les zu vermeiden, was als 
offenbare Auflehnung gegen Kaiser  und Reich gedeutet  werden 
konnte. D er Ankunft  eines französischen Gesandten wurde deswegen 
mit einiger Besorgniss entgegen gesehen.

Reinhard war im H erbst  des Jahres 1795 in H am burg einge­
t roffen '). Sein Benehmen war anfänglich so rücksichtsvoll wie 
möglich. Er  hatte vom W ohlfahrtsausschuss ein Credit iv als be­
vollmächt igter M inister erhalten, aber er überreichte dasselbe nicht, 
beanspruchte überhaupt keiner lei Zeichen officiel ler Anerkennung. 
Von solchen Form al i täten abgesehen, hielt  er es für seine Pflicht , 
wo irgend eine Gelegenheit  sich ihm darbot, die Ehre und die Inter­
essen Frankreichs wahrzunehmen.

Noch immer lebte in H am burg der vor der letzten hollän­
dischen Revolut ion bevollmächt igte und vom niedersächsischen Kreise 
anerkannte niederländische Gesandte H artsinck. Unlängst  hat te 
aber auch Abböma als Vert reter  der batavischen Republ ik  sein 
Credit iv übergeben. Derselbe war von den Kreisdirectoren bisher 
nicht anerkannt  worden. Der H amburgische Senat  schwankte da­
her eine W eile zwischen beiden, bis Reinhard ein entscheidendes 
Gewicht  in die W agschale warf, indem er erklärte, die französische 
Republik müsse es als eine Beleidigung gegen sich selbst  betrachten, 
wenn die Annahme Abböma’s länger verschoben w ürde2). Gleich­

1) Zu fo lge ein es Br i efs von  Sch lü t er  w ar  Rei n h ar d  am  7. Sept em ber  
1795 von  Par i s abger ei st . D ie er st e Er w äh n u n g sein er  A n w esen h ei t  in  
H am burg f inde i ch  in  einem  Br i efe von  Soph ie Rei m ar u s an H en n in gs 
vom  6. O ctober  1795.

2) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  9. O ctober  179 5. D ie A n er k en n u n g 
A bb ^ m a’s w u rde vom  H am bu r gi sch en  Sen at  am  12. O ctober  1795 be­
sch lossen . N ach  dem  H am b. Rat h sp r o t ok o l l  vom  12. O ctober  1795 und 
einem  Sch reiben  des Syn d i cu s von  Sien en  an den  L ü b eck er  Syn d icu s 
W i l ck en  vom  glei ch en  D atum  (Lü b . A r ch i v) . D er  L ü b eck er  Sen at  hat t e
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zeit ig brachte Reinhard beim H amburgischen Senat  Beschwerden 
wegen Begünst igung der Em igranten vor. Andrerseits suchte er 
mit  Brem en, das bei der französischen Regierung weit  besser an ­
geschrieben war als H am burgx), durch eine Absendung Kerner ’s 
nach jener Stadt  nähere Beziehungen anzuknüpfen; er unterstützte 
dieselbe in ihrem Best reben, sich von der hannövrischen Occupat ion 
zu befreien, und erk lär te sich überhaupt bereit , ihren besonderen 
W ünschen und Interessen ein Verm it t ler und Anwalt  zu w erden2).

Auch den beim Fr iedensschluss von den H ansestädten gemein­
sam anzustrebenden Zusicherungen schenkte Reinhard seine Auf­
merksamkeit . Besonders erweckten die publicist ischen Arbeiten des 
H amburgischen Professor Büsch seine lebhafteste Theilnahme. D er ­
selbe hat te in seinen Schri ften nicht nur —  wie im Reiche ihm

schon  am  3. O ctober  besch lossen , A b b em a anzuerkennen  und dessen  
A ccred i t i r u n gssch r eiben  zw eck m ässig zu bean t w or t en , w en n  der  H am bu r ger  
Sen at  derselben  M ein u n g sei . I n  Brem en  w u rde d ie A n er k en n u n g noch  
eine Zei t l an g ver zöger t , dam i t  n ich t  der  U n w i l l e des K ai ser s er regt  und 
den  En gl än d er n  A n l ass gegeben  w er d e, d ie dam als ü ber  d ie W at t en  be­
förder t e Get reidezu fuh r  n ach  H o l l an d  zu un t erbrech en . (Syn d icus von  Post  
an  Rei n h ar d , den  I I .  Jan u ar  179 6 , im  Brem . A r ch i v.)

’ )  U rsach en  h ier von  w aren  n am en t l i ch , dass m an es in  Brem en  ver ­
st anden , sich  d ie Em i gr an t en  fern  zu h al t en , dass m an  i n  den b ish er igen  
U n t erh an d lu n gen  m it  d er  R ep u b l i k  derselben  ein  grösseres V er t r au en  ge­
sch en k t  h at t e, dass m an  i n  Bu x t o r f  un d  Sch lü t er  ei f r i ge und w i r k sam e 
Fü r sp r ech er  besass. D er  L et zt er e hat  in  den Jah r en  1795 und 96 fast  
au ssch l i essl i ch  d ie A u f t r äge un d  I n t er essen  Brem en s ver t ret en  und m it  
d ieser  St ad t  ein e r egelm ässige Cor respon den z un t er h al t en , w äh ren d  ein  
b r ief l i ch er  V er k eh r  desselben  m i t  H am bu r g n u r  gel egen t l i ch , m i t  L ü b eck  
fast  gar  n ich t  st at t fan d .

2) Berei t s i n  einem  Br i ef , w el ch en  Rei n h ar d  am  10. Fr im ai r e I V  
( 1. D ecbr . 1795)  an den M in i st er  der  ausw är t igen  A n gelegen h ei t en  r ich t et e, 
em pfah l  er  dem selben  d ie Sp ecialw ü n sch e Br em en s: Besei t i gu n g der  Rech t e, 
w elch e H an n over  dam als i n n er h alb  der  St ad t  besass, A b sch af fu n g des E l s-  
f l et h er  Zo l l s und Er w er b u n g ein er  Besi t zu n g an der  U n t erw eser . A n  ein er  
an deren  St el l e des Br i efes heisst  es: „ I I  est  cer t ain  que l a Rep u b l i q u e 
est  in t eressee ä m ain t en i r  l ’independan ce des v i l l es an seat iques et  ä donner  
une cer t ain e con sist an ce ä leu r  com m erce. Si  les ci r con st an ces nous pou- 
r o i t  en gager  h en em p ech er 'l a t rop gran de con cen t rat ion  dans l a v i l l e de 
H am bou rg ce seroi t  un  m ot iv de p lus pou r  p rot eger  celu i  de Brem e“ . Es 
sch ei n t , dass Georg K er n er ’s besondere V o r l i eb e für  Br em en , w elch er  er  
w ied er h o l t  i n  sein en  Br i efen  A u sd r u ck  gegeb en , auch au f  Rei n h ar d ’s 
f r eu n d l i ch e Gesin n u n gen  fü r  d iese St ad t  Ein f l u ss geübt  hat .
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vielfach zur Last  gelegt  wurde —  die speciellen Interessen H am ­
burgs verfochten, nicht nur die Forderung der Neutralität  des han­
seat ischen H andels veftheidigt , sondern nament lich für die Ver ­
breitung l iberalerer Grundsätze au f dem Gebiete des Völker-See- 
rechts zu wirken gesucht . Gerade hier berührten sich die W ünsche 
der H ansestädte mit  den Interessen der französischen Poli t ik. Die 
neueste Abhandlung von Büsch führte den T i t el : „Unpartei ische 
Erörterung der wicht igen Fr age: was hat  Deutschland in An ­
sehung seines Land- und Seehandels von den so nahen Fr iedens­
unterhandlungen zu erwarten, oder was hat  es selbst  dabei zu 
thun?“  l ) . D iese Schri ft  hat te den Zweck, darauf einzuwirken, dass 
bei dem bevorstehenden Reichsfrieden ein milderes Verfahren im 
Seekr ieg für die Zukunft  zur Geltung gebracht  werde. Büsch hielt 
es für möglich und wünschenswerth, dass die französische Republik 
dem Reiche eine Anzahl hierauf bezüglicher Vor lagen machte. 
Diesen zufolge wäre die Caperei für aufgehoben erklärt , das Recht  
der neutralen Flagge anerkannt , eine .richt ige und vernunftgemässe 
Best immung der Contrebande festgesetzt  und überdies verordnet 
worden, dass die deutschen Ausfuhrhäfen in jedem künft igen See­
kr iege, und selbst  im Reichskr iege, es sei mit Frankreich oder 
irgend einer ändern Macht, in Rücksicht  au f den H andel mit  allen 
solchen W aaren, die nicht zu Kr iegscont rebanden gehörten, als 
neutral betrachtet  werden sollten. Büsch suchte nachzuweisen, dass 
die Ausführung seiner Vorschläge sowohl dem Nutzen des Reichs, 
wie dem al lgemeinen Interesse al ler Völker  entspräche. Um auch 
den Schein zu vermeiden, als ob er nur den besonderen Vortheil 
der H ansestädte bezwecke, hatte er das Ver langen der H andels- 
Neutral i tät  während al ler Reichskr iege auch auf die Ausfuhrhäfen 
anderer Reichsstände (wie Colberg, St ralsund, Stet t in, W ismar, 
Emden u. s. w.) ausgedehnt. Die universale Bedeutung einer solchen 
Verständigung zwischen Frankreich und Deutschland aber suchte 
er nament l ich in ein helles Licht  zu stellen, indem er darauf auf­
merksam machte, dass, w'enn, wie zu erwarten, die drei mächt igen 
Königreiche Preussen, Dänem ark  und Schweden durch ihren Zu­
sammenhang mit  Deutschland veranlasst  würden, auch für ihre 
nicht zum Reich gehörigen Länder jenen Grundsätzen beizutreten,

z) H am burg 1795.
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dadurch eine weit  erfolgreichere Bekäm pfung des bri t ischen Ver ­
fahrens zur See, als durch die bewaffnete Neutral i tät  vom Jah re 
1780, erreicht  werden könnte. — Rei n h ar d  hielt  es für angemessen, 
noch ehe Büsch eine französische Bearbeitung seiner Schrift  heraus­
gegeben, die Aufmerksamkeit  des M inisters D elacroix au f diese Be­
strebungen hinzulenken1). So war er nach Kräft en  bemüht, die Er ­
fül lung seiner diplomat ischen Aufgabe und die Förderung der han­
seat ischen Interessen zu vereinigen. Gleichzeit ig versuchte er  auch 
wohl, durch l i terarische Thät igkei t  zwischen dem deutschen und 
französischen Geistesleben zu vermit teln: er übersetzte eine enthu­
siast ische Freiheitshymne von Desorgues für den Genius der Zeit  
von H ennings ins D eutsche2), und unternahm es andrerseits, die 
Ideen, welche Kan t  in seiner Abhandlung „zum ewigen Fr ieden“  
ausgesprochen hat te, durch eine Uebert ragung oder Bearbeitung 
auch der französischen Nat ion zugänglich zu m achen3). Er  war 
al lmälig in H am burg und speciell in dem durch vielseit ige l i tera­
rische und sociale Verbindungen reich belebten Reim arus-Sievek ing’- 
schen Kreise einheimisch geworden 4) , als er unerwartet  (am 26. De­
cember 1795) von dem Directorium ein neues Credit iv erhielt , mit  
der Anweisung, dasselbe dem H amburgischen Senat  zu überreichen 
und die. Stadt  zu ver lassen, wenn jenes Beglaubigungsschreiben 
nicht mit  solcher Achtung aufgenommen würde, wie sie der von 
ihm repräsent irten M acht  gebühre5).

x) Ex t r ai t  d ’une let t re ecr i t e au M in ist r e des r elat ion s ext er i eu r s, 10 . 
Fr im ai r e I V  ( 1. D ec. 1795)  im  Brem . A r ch i v .

2 ) V g l . H en n i n gs’ Gen ius d er  Zei t . 7. Ban d  ( A l t o n a 1796). S. 116 — 118 .
3) N ach  den  Br i efen  von  Soph ie Reim ar u s an  H en n in gs. D ie Bear ­

bei t u n g selbst  h abe i ch  n ich t  au fzufinden  verm och t .
4) »—  com m e M in ist r e ä H am bou rg je suis at tachü k  cet t e v i l l e autan t , 

qu 'u n  M in i st r e de l a Rep u b l i q u e peut  et  doi t  l ’et re. Com m e par t i cu l ier , 
j ’ai  p lu s de m ot i fs encore pour  aim er  cet t e v i l l e , qu i  ren ferm e un si  gran d  
nom bre de personn es est im ables par  leu r  p at r i o t i sm e, leu rs lum ieres et  
leu r s ver t us, V ou s pens6s b ien  que j e vous par le d e preferan ce du ch ar ­
m ant  cercle de l a fam i l le Si evek i n g“ . (Rei n h ar d  an Sch lü t er , den  22. N o ­
vem ber  1795. A b sch r i f t  im  Brem . A r ch i v.)

5) D ie au f  d ie A n erk en n u n g Rei n h ar d ’s bezügl ich en  A ct en  des H am b. 
St ad t -A r ch i vs sin d  verbran n t . Er sat z b iet en  d ie ausfüh r l i ch en  M i t t h ei ­
l u n gen  i n  den Rat h s-Pr o t o k o l l en , aus w elch en  H er r  D r . Ben ek e d ie fü r  
m einen  Zw eck  er forder l i ch en  A u szü ge veran stal t en  l i ess. W ei t er e Er gän ­
zun gen  sin d  i n  den  r egelm ässigen  Ber i ch t en  en t h al t en , w elch e Syn d icu s
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H am burg gerieth durch diese Forderung in einen Confl ict  
bedenklichster Art . Es hat te, wenn es sich den Grol l  der fran ­
zösischen Republ ik  zuzog, nachthei l igere Folgen zu erwarten, als 
nach der Vert reibung Lehoc’s. A u f  der anderen Seite sprach sich 
der kaiserl iche Geschäft st räger mit Entschiedenheit  gegen die An ­
erkennung Reinhard’s aus " j , und kaum weniger, als das Reichs­
oberhaupt, waren dessen Verbündete, nament l ich England zu fürchten. 
Ein engerer Anschluss an die preussische Poli t ik, der M anchen als 
das einzige Auskunftsmit tel ersch ien2), wurde vom H amburgischen 
Senat  auch damals nicht für r icht ig erachtet . Vor läufig suchte er 
sein H ei l  im Zögern und wurde in dieser Poli t ik zuerst auch von

Si evek i n g i n  H am bu r g dem  L ü b eck er  Sen at or  Rod d e ü ber  den  V er l au f  
d er  A n gelegen h ei t  abst at t et e. W en i ger  er gi eb ig i st  d ie Cor responden z 
Si evek i n g’s m it  dem  Brem isch en  Syn d icu s von  Eel l ci n g. D agegen  f in den  
sich  im  Brem isch en  A r ch i v  A b sch r i f t en  von  überaus w er t h vo l l en  M i t ­
t h ei lun gen , w elch e i n  d ieser  Zei t  aus H am bu r g an  den  A el t erm an n  (nach ­
m al igen  Sen ator )  Jo h an n  V o l m er s ger i ch t et  w aren . D er  U r h eb er  d ieser  
Br i efe ist  n ich t  gen an n t ; doch  m acht  der  I n h al t  es u n zw ei felh aft , dass sie 
w en igst en s der  M eh rzah l  nach  von  Pr o fesso r  Büsch  stam m en.

*) Ber ei t s i n  der  Rat h ssi t zu n g vom  18. N ovem ber  1795 hat t e Syn d icu s 
D oorm an  ein e sch r i f t l i ch e Rel at i o n  von  der  ihm  absei t en  des k ai ser l i ch en  
Gesch äft st r ägers H oefer  zu T h ei l  gew orden en  Er ö f fn u n g gem ach t : „ w i e Se. 
K ai ser l i ch e M ajest ät  erw ar t e, dass w i r  un s m i t  d er  förm l i ch en  A n erk en n u n g 
des H er r n  Rei n h ar d  n ich t  ü berei len  w ü r d en “ . I n  der  Sen at ssi t zu n g vom
25. Jan u ar  1796 aber  w u rde ein  Sch reiben  des Rei ch s-V i cek an zler s, Fü r st en  
von  Col l or ed o, an H oefer  ver lesen , w or in  L et zt er er  au fgeforder t  w ard , „ dem  
Sen at  m ünd l ich  vor zu st el len , w ie d er selbe sich  und der  St ad t  durch  d ie 
A n erk en n u n g Rei n h ar d ’s das M i ssfal l en  und d ie A h n d u n g des K ai ser s zu­
zieh en  w er d e“ .

2) I n  diesem  Si n n e sprach  sich  Bü sch  i n  einem  Br i efe an  V olm er s vom  
4. M ärz 1796 au s: „ E s  i st  ü b el , dass m an sich  von  h ier  aus n ich t  an 
Preu ssen  gew an d t  hat . Im  Jah r  1734  schüt zt e der  Ber l i n er  H o f  H am burg 
in  der  Beib eh al t u n g des fr an zösisch en  Resi d en t en  un t er  gan z anderen  U m ­
ständen  al s den jet z i gen , da dessen  Syst em  i st , das n örd l i ch e D eu t sch lan d  
in  Ru h e zu erh al t en . E s w i r d  aber  k ein en  V or w an d  nehm en  die H an se­
st äd t e zu sch ü t zen , w en n  sie zu einem  V er st oss m i t  den  Fr an zosen  A n ­
l ass gegeben “ . —  D ie en t gegen geset zte A u f fassu n g bekun det e der  Pr aeses 
der  Com m er z-D ep u t at i on , indem  er  i n  ein er  U n t er red u n g m it  Rei n h ar d  
äu sser t e, w en n  d ie St ad t  sich  i n  d er  sch w eben den  A n gelegen h ei t  an  den 
K ö n i g  von  Preu ssen  w en de, so m üsse sie den selben  al s ih ren  Schut zherrn  
an n eh m en ; d ieses ab er  k ön n t e fü r  d ie Fr ei h ei t  seh r  n ach t h ei l i ge Fo lgen  
haben .
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Reinhard unterstützt . D er Letztere war durch jene W eisung aufs 
unerfreulichste überrascht  worden, da ihn dieselbe nicht nur per­
sönlich aus angenehmen Verhältnissen herauszureissen drohte, son­
dern ihm selbst  vom französischen Standpunkte angesehen unnütz, 
unnöthig und gewagt  erschien. Ihm war ein gewisser Spielraum 
für sein Verfahren gelassen, indem er den Auft rag erhalten hatte, 
den guten Er folg vorzubereiten*). Er  r ichtete deswegen zunächst 
eine Vorstel lung an die französische Regierung, in welcher er seine 
Bedenken gegen die Ausführung des anbefohlenen Schrit tes ent­
wickelte. Er  wartete einige Zeit , bis er dem Syndicus Doorman 
von seinem Auft rag o f f i c i e l l e  M it theilung machte. Auch dann 
wurde das Credit iv keineswegs sofort  überreicht . Reinhard be­
gnügte sich damit , anzukündigen, dass, fal ls die Antwort  des M i­
nisters au f  seine Vorstel lung keine M odificat ion des früheren Be­
fehls enthalte, er mit  der Uebergabe seines Beglaubigungsschreibens 
nicht länger zaudern und au f  eine sofort ige Antwort  dr ingen werde 2).

So rücksichtsvoll Reinhard anfängl ich vorging, so durfte er 
doch als ein Deutscher am wenigsten bei seiner Regierung den 
Verdacht  aufkommen lassen, als ob er in der Vert retung der fran ­
zösischen Staatsehre gleichgült ig oder energielos ver fahre3). Der 
Senat  beschloss bis zum wirklichen Em pfang des Credit ivs sich 
jeder Aeusserung zu enthalten, um dann viel leicht  durch die noth- 
wendigen Ueber legungen und Rückreden noch einigen Aufschub

*) B r i e f  aus H am bu r g an  J.  V o l m er s vom  15. Jan u ar  1796 (Brem . 
A rch i v) .

2) Si evek i n g an Ro d d e, den  12. Jan u ar  1796. H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  
vom  13. Jan u ar  1796.

3) Soph ie Rei m ar u s an H en n in gs, den  2. Feb r u ar  179 6 : „ Rei n h ar d  hat  
einen  sch l im m en  St an d , w ei l  er  ein  D eu t sch er  i st .“  D i e A u f fassu n g, dass 
Rei n h ar d  r ü ck sich t sloser  ver fah ren  m usst e, als ein  geb or en er  Fr an zose in  
der  gleich en  St el lu n g, kom m t  n am en t l ich  in  der  Fl u gsch r i f t  Ch oc d ’op in ions 
en t re un cosm opol i t e et  un  pat r iot e anseat ique zum  A u sd r u ck : „ E l an t  ne 
al lem an d  ain si  que son pet i t  secret ai re par t i cu l i er  qu i  l ’i n f lu en ce, i l s ont
du paroi t re p lus i n f lex ib les en vers leu r  p a t r i e  pou r  ne pas se com -
prom et t re et  evi t er  qu ’on pu i sse les accuser  de par t i al i t e en vers l eu r  m ere 
p at r i e: i l s ont  etc in t eressds a dem ont rer  p lus de sever i t e pou r  l ’execu t ion  
des ordres dont  i l s dtaien t  revdtus et  n e pas s’en  ecar t er  en  aucune m an iere, 
au l i eu  que si  M r . Rei n h ar d  avai t  6t£ f r an cais, i l  au r ai t  p r is su r  l u i  d ’im i t er  
l a con du i t e du ci t oyen  Leh oc son prddecesseur  et  de fai r e con n ai t r e au 
d i rect oi re execu t i f  les in con ven ien s qu i  p ou vaien t  r esu l t er  de per si st er  ä se



gewinnen oder sich mindestens mit  der Ueberraschung entschul­
digen zu können x).

D a Reinhard inzwischen auf seine Vorstel lung an das D irec­
torium keine Antwort  empfangen hatte, so übersandte er am 2 1.  Ja ­
nuar dem Syndicus Doorman das versiegelte Credit iv und ertheilte 
dabei zugleich den Rat h , dasfe der Senat , um noch einigen Auf­
schub zu erhalten, eine Vorstel lung an das Directorium richten 
möchte. Aush deutete er an , dass er und seine Commit tenten zu­
frieden sein würden, fal ls man antwortete: wenn es durchaus ver­
langt  würde, so wolle man ihn anerkennen, aber aus verschiedenen 
Gründen sei die Sache für H am burg gefähr l ich, für Frankreich un­
nütz, vielleicht schädlich. In  der Senatssitzung vom 22. Januar  erbrach 
und verlas Syndicus Doorman nur das an ihn gerichtete Schreiben 
und die vidimirte Abschrift  des Credit ivs, während das versiegelte 
Original uneröffnet blieb 2). D ie Entscheidung wurde wieder einige 
T age hinausgeschoben, am 25. Januar  aber der Beschluss gefasst , 
die öffent liche Anerkennung zu verweigern, in einem M emoire an 
das Directorium die Gründe für dieses Verfahren zu entwickeln, 
und zwar ohne dass durch eine W endung, wie sie Reinhard vor­
geschlagen hatte, auch nur eine eventuelle Bereitwil l igkeit , sich der 
Forderung zu fügen, angedeutet  werden sol l t e3). Der Senat  gab 
in seinem Schreiben an das D irector ium 4) seiner Dankbarkeit  Aus­

fai re r econ n ai t r e m in ist r e dan s l e m om ent  p resen t “ . D ie Brosch ü r e ist , 
w ie aus m eh reren  St el len  h ervor geh t , von  einem  W id er sach er  Rei n h ar d ’s 
gesch r ieben  (w ah rsch ein l i ch  von  dem  Fr an zosen  Ben aven , von  dem  es 
h i ess, dass er  Rei n h ar d  beim  D i rect or ium  an gesch w ärzt  habe). A u ch  in  
der  m i t geth ei l t en  Bem er k u n g i st  in sofern  ein e U n gerech t i gk ei t  gegen  den 
Let zt er en  en t h al t en , al s derselbe es an  V or st el l u n gen  beim  D i rect or ium  
n ich t  hat  feh len  lassen . D en n och  i st  der  h ier  ausgesproch en e H au p t ged an k e 
ein  zu t reffender . A u ch  Sch lü t er  i n  seinen  Br i efen  an  Syn d icu s von  Post  
in  Brem en  und G. H . Si evek i n g i n  einem  Sch reiben  an den H am b. Sen at  
vom  18. A p r i l  1796 (A bsch r i f t  un t er  den  Pap ier en  d er  Com m erz-Bib l iot h ek )  
behaupt en , dass Rei n h ar d  d ie A n erk en n u n gsfor d er u n g d r in gl i ch er  bet r ieben , 
als i n  der  T h at  gebot en  gew esen  w äre.

*) Si evek i n g an Ro d d e, den  15. Jan u ar  1796 (Lü b . A rch i v) .
2) H am b. Rat h sp r o t ok o l l  vom  22. Jan u ar  179 6 , B r i ef  aus H am bu rg 

an J.  V o lm er s vom  26. Jan u ar  ( im  Brem . A r ch i v ) , Syn d icu s Si evek i n g an 
Ro d d e den 28. Jan u ar  1796.

3) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  25. Jan u ar  1796.
4) D asselbe i st  vom  29. Jan u ar  1796 dat i r t . A b sch r i f t en  im  L ü b eck er  

un d  im  Brem isch en  A r ch i v .

—  79 —
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druck für die besonders schonende Behandlung, welche Frankreich 
gegen H amburg während der ganzen Dauer dieses beklagens- 
werthen Kr ieges bekundet habe; er betheuerte in nachdrucksvol ler 
Weise seine Sympathie für die Persönlichkeit  Reinhard’s, der bei sei­
ner Ankunft  mit vorzüglicher Aufmerksamkeit  aufgenommen worden 
sei. Von der förmlichen Anerkennung desselben aber wünschte 
der Senat dringend dispensirt  zu werden, da solche gegen die 
Reichsverfassung verstosse und zur Folge habe, dass H am burg als 
rebell isch verschrien und eine dem entsprechende Behandlung von 
Seiten der mächt igeren Reichsstände erfahren würde. Auch war 
darauf hingewiesen, dass ein derart iger Bruch mit  einem so grossen 
Thei le Deutschlands nicht ohne eine nachthei l ige Störung für den 
H andel bleiben könnte, deren Folgen auch Frankreich empfinden 
werde. — Reinhard versprach dieses Schreiben der französischen Re­
gierung zu überm it telnT). Er  warnte indessen, seine Regierung, 
die ohnehin gegen H am burg verst immt sei , nicht noch mehr zu 
reizen2), suchte aber einer äusserstes Dringen so lange wie möglich 
hinauszuschieben.

Erst  am 26. Februar schickte er in Folge einer neuen Ordre 
des Directoriums eine abermalige Aufforderung zugleich mit  der 
Anzeige, dass er  angewiesen sei , H am burg und sein Gebiet  in 
dreissig Tagen  zu verlassen, wenn der Senat  sich auch jetzt  noch 
weigere, ihm die officiel le Anerkennung zu Thei l  werden zu lassen. 
Reinhard fügte hinzu, dass wenn er nicht innerhalb vierzehn Tagen  
eine befr iedigende Erk lärung erhalten, er darin einen abschlägigen 
Bescheid erblicken und Anstal t  zur Abreise machen werde. D a 
damals noch keine Antwort  au f das Gesuch des Senats aus Par is 
eingetroffen war, so hoffte derselbe noch au f  eine Aenderung jenes 
Beschlusses und vertagte seinerseits die Ent scheidung3).

D as M emoire hatte jedoch keineswegs die gewünschte W ir­
kung hervorgerufen. Das Directorium erklärte in seiner Antwort  
an Reinhard, dass der Inhalt  durchaus nicht geeignet  gewesen

! ) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  29. Jan u ar  1796.
2) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  8. Feb r u ar  179 6 , Syn d icu s Si evek i n g 

an  Ro d d e den 13. Feb r u ar  1796.
 3) H am b. Rat h s-Pr o t ok o l l  vom  26. Feb r u ar  1796, Syn d . Si evek i n g an 

Ro d d e den 27. Feb r u ar  (Lü b . A r ch i v) , Syn d . Si evek i n g an  Syn d . von  Eel -  
k i n g den 4. M ärz (Brem . A rch i v) .



----------------------------------------------

—  8 i  —

wäre, den früher gefassten Entschluss zu erschüt tern. Es scheint, 
dass die französische Regierung nament l ich an verschiedenen Aeusser- 
l ichkeiten Anstoss genommen hatte. D as Gesuch des Senats war 
nicht von einem oder mehreren M itgl iedern desselben unterschrieben, 
und wenn gleich darunter stand, dass es unter dem Siegel der Stadt  
gegeben worden, so war das Siegel doch nicht dem Schreiben 
beigedruckt , sondern nur au f  dessen Um schlag befindlich gewesen1). 
D ies war die in H am burg bei derart igen Schri ftstücken herge­
brachte Form, deren man sich früher auch den französischen Königen 
gegenüber bedient  hatte. D as Directorium aber erbl ickte darin 
eine Vernachlässigung der ihm geschuldeten Achtung und l iess 
den H amburgischen Staat  seine Gereiztheit  entgelten. Reinhard 
erhielt  am 27. Februar den Auft rag, sich ohne weiteres aus der 
Stadt  zu entfernen und fasste dem gem äss den Entschluss, mit  Zurück ­
lassung seines Legat ions-Secretairs nach Bremen zu geh en 2).

In  der nun folgenden Rathssitzung vom 29. Februar  wurden 
die Gutachten der Syndici Doorman und Sieveking verlesen, welche 
zur Anerkennung riethen; die M ehrheit  des Senats aber war gegen 
dieselbe, und es wurde beschlossen, Reinhard nochmals eine Vor ­
stel lung zur Abwendung des gestel l ten Ver langens zu übergeben3).

D ie Kunde von diesen Vorgängen musste in H am burg eine 
ungewöhnliche Aufregung hervorrufen. Fal ls m an den Zorn der 
französischen Republik au f sich zog, so kam  zu der Gefahr für 
H andel und Schifffahrt  die von Reinhard absicht l ich genährte Be- 
sorgniss, dass französische Truppen vom Niederrhein durch H an ­
nover, welches sich noch immer nicht entschieden für die Neu­
t ral i tät  erklärt  hat t e4), gegen die H ansestädte marschiren möchten.

*) „ E i n  Geb r au ch , den ^ ndere M äch t e al s eine p f l i c h t sc h u l d i g e ,  
von ih n en  als Rech t  g e f o r d e r t e  D em uth  an seh n “ . Sen at or  A m si n ck  an 
Sch lü t er  d. 12. M ärz 1796 (A b sch r i f t  im  Br em . A r ch i v) .

2) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  29. Feb r u ar  1796, Bü sch  an  J.  V o lm er s 
den 2. M är z, Syn d . Si evek i n g an Syn d . von  Eel k i n g  den 4. M ärz (Brem . 
A rch i v) , Syn d . Si evek i n g an  Ro d d e den 4. M är z (Lü b . A rch i v) .

3) H am b. Rat h s- Pr o t o k o l l  vom  29. Feb r u ar  1796.
 ) Bü sch  an  V o l m er s den  2. M ärz 1796. „ D i e Fr an zosen  w erden  ih ren  

H au p t zu g von  D ü ssel d o r f  her  i n  un sere Gegen d en  zu m achen  suchen . D ar ­
au f  deutet  d ie so lau t  w erden de Beh au p t u n g, dass sie m it  H an n over  in  
k einem  Fr i ed en  sin d . H er r  Rei n h ar d  n im m t  jed e Gelegen h ei t  w ah r , d ies 
zu sagen “ .

H ansische Geschich tsblät t er . V . 6
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Auch hatte das Verhalten des Senats keineswegs die Zust im­
mung der bürgerl ichen Collegien gefunden. Die Oberalten, die 
auch zuvor schon zu grösserer Gefügigkei t  der französischen For ­
derung gegenüber gerathen, erklärten sich für die ungesäumte 
Annahme Reinhard’s vor dessen Abreise; für den Fal l , dass der 
Senat  bei seiner entgegengesetzten M einung verharren sol l te, pro- 
test irten sie wider dessen Beschluss und ersuchten ihn, doch nicht 
dabei zu bleiben, ohne die erbgesessene Bürgerschaft  zu befragen x). 
Das zweite bürgerl iche Colleg, die Sechziger, st immten der Ansicht 
der Oberalten bei und sprachen ebenfalls den W unsch aus, dass 
die Sache in Anbetracht  ihrer ausserordent lichen W icht igkeit  an 
die Bürgerschaft  gebracht  werden möge 2). Eine Sitzung der Letz­
teren wurde auf den io. März anberaumt. Es scheint, dass man 
von derselben eine Bestät igung des Senatsbeschlusses erwar tete3). 
Au f al len Seiten sah man mit Spannung der bevorstehenden Ent ­
scheidung entgegen, die, wie immer auch ausfal lend, die Stadt  mit 
der Feindschaft  einer der beiden Parteien bedrohte, in welche Eu ­
ropa gespalten w ar 4).

*) H am b. Rat h s-Pr o t ok o l l  vom  2. M ärz.
2) H am b. Rat h s-Pr o t ok o l l  vom  4. M ärz.
3) Bü sch  an  V o lm er s den n .  M är z: „ D er  Sen at , ganz d ar au f  gest ei f t , 

seinen  Besch lu ss durchzuset zen, h iel t  sich  fü r  gew iss, dass d ie Bü rger sch af t  
i hm  zust im m en w ü r d e, wenn  m an deren  V ersam m lu n g b eei le. D ies w äre 
ein  w ah res U n gl ü ck  gew esen “ . Ei n e äh n l i ch e A u f fassu n g t r i t t  uns i n  
einem  B r i e f  von  Soph ie Reim ar u s an  H en n in gs (vom  4. M ärz) en t gegen : 
„ D i e Bü rger sch af t  so l l  zusam m enberufen  w er d en , w i r d  aber  w oh l  w ie in  
A b d er a en t sch eiden , und d ie H am bu rger  w erden  m it  of fen en  M äu ler n  d a­
st eh n , w en n  Fr an k r ei ch  Em b ar go au f  d ie Sch i f fe legt  u. s. w .“ .

4) I n  der  Rat h ssi t zu n g vom  7. M ärz ver las d er  p räsid i r en d e Bü rger m eist er  
ein  Sch reiben  des russischen  Resid en t en , i n  w elch em  d er selbe al s Fr eu n d  
an r iet h : „ si ch  au f  al l e Fäl l e durch  ein  der *  St ad t  Rei ch s-O b l i egen h ei t en  
gem ässes Bet r agen  in  der  Rei n h ar d ’schen  A n er k en n u n gs-Sach e des fo r t ­
dauern den  Sch u t zes Sr . K ai ser l . K ö n i g l . M ajest ät  und der  m i t  H öch st der -  
selben  verbun den en  hohen M ächte zu versich ern “ . Ja ,  er  d roh te selbst , 
sobald  Rei n h ar d  öf fen t l i ch  al s fr an zösisch er  M in ist er  an erk an n t  w orden , 
d ie St ad t  ver lassen  zu w ol len . (H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l e vom  7. und 9. 
M ärz.)  A m  9. M ärz aber  t r af  der  Ber i ch t  von  W ever , dem  hanseat ischen  
A gen t en  in  Ber l i n , über  seine U n t er red u n g m it  dem  Grafen  von  H au gw i t z 
ein . E s h iess d ar in , dass der  p r eussisch e H o f  d ie A n erk en n u n g Rei n h ar d ’s 
w ün sch e un d  auch  der  dem nächst  zu erw ar t en de p r eussisch e M in i st er  
Sch u l t z den A u f t r ag erhal t en  h abe, d ieselbe zu un terstü t zen . (H am burger



---------

Inzwischen hatte sich auch die Presse der Angelegenheit  be­
mächt igt . Eine Reihe von Flugschr i ften erschienen, welche die 
Fr age von verschiedenen Standpunkten aus beleuchteten. Eine 
Broschüre unter dem Ti t el : „Ein  W ort  an H amburgs Bürger“  wies 
darauf hin, dass der Fr ieden von Basel die Berecht igung und die 
Verpfl ichtung darbiete, sich mit Frankreich au f  freundschaft l ichen 
Fuss zu stellen. Als Reichsstand sei H am burg bereits durch die 
blosse Aufnahme Reinhard’s st rafbar , als freier Staat  des nörd­
l ichen Deutschlands habe dasselbe seine Pflicht noch nicht erfüllt , 
weder in Rücksicht  au f die M itstände, welche H am burg aufriefen, 
durch seinen Beitri t t  zum allgemeinen Fr ieden mitzuwirken, noch 
in Rücksicht  au f  die fränkische Republik. Ueberdies wurde her­
vorgehoben, dass der Anschluss an Frankreich die geringere Ge­
fahr und den grösseren Vortheil in Aussicht  stelle. Fränkische 
Batai l lons seien mehr zu fürchten, als englische Fregat ten. Fran k ­
reich allein könne H am burgs Existenz sichern. Und wenn aus dem 
Chaos der zerstörten Verfassung eine neue Schöpfung hervorge­
gangen, dann werde auch der H andel in Frankreich aufs neue 
blühen, und die Producte des fränkischen Bodens und der frän ­
kischen M anufacturen zehnfach vervielfält igt  au f  die Ankunft  der 
begünst igten Flaggen  warten. „W elch ein M arkt  für H am burg! 
Die Anerkennung des fränkischen Gesandten ist  das Ent röe-Bi l let  
für diese Börse“ .

Eine andere Schri ft  —  „Sol l  und kann H am burg den bevoll­
mächt igten M inister der Frankenrepublik anerkennen?“  —  warnt  
vor Al lem die H am burger, sich nicht durch Berufung au f  nat io­
nale Gesinnungen und Interessen gegen Frankreich in H arnisch 
bringen zu lassen. „L ist ige Gewalt ige werfen uns armen Teutschen 
unter dem K lan g der schönen W orte: teutscher Gemeinsinn, teutsche 
Tapferkei t , teutsche Verfassung u. s. w . das Sei l  über die H örner. 
Glaubt  m ir, l iebe M itbürger! wenn Euch ein Grösser , und sei es 
auch Seine M ajestät  der K ai ser —  von Fez und M arokko, auffordert , 
für  Eure Freiheit  oder Integr i tät  zu fechten; so habt  Ihr  grosse 
Ursache misst rauisch zu sein und gewiss zu glauben, dass er 
unter dem W orte: Freiheit  die erniedrigendste Sklaverei versteht !“

-  83 -

Rat h s-Pr o t ok o l l e vom  7. und 9. M är z; Syn d . Sievek i n g an  Sen at or  Rod d e 
den 9. M ärz 1796.)

6*
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—  „Exist i r t  ein vernünft iger Grund, warum Ihr Feinde der 
Frankenregierung sein sol l tet?“  D ass die Franken die deutsche 
Verfassung umwerfen wollten, sei eine Fabel , die man nur einem 
dummen Baiern und Oestreicher aulbinden könne. Die Geschichte 
des bisherigen Kr iegs wird alsdann in der Kürze gänzlich im Sinne 
der Franzosen dargestel l t , den verbündeten M onarchen al le Ver ­
antwort l ichkeit  für denselben aufgebürdet  und zugleich eine Reihe 
von haarst räubenden Einzelheiten vorgeführt , welche geeignet  waren, 
die Kam pfes weise der Verbündeten als eine hervorragend barba­
rische und verachtungswürdige erscheinen zu lassen. Das deutsche 
Reich sei mit  Gewalt  zum Beit r i t t  gezwungen worden. „ Ihr , freie 
Bürger! musstet Euch zu Feinden eines Volkes aufwerfen, welches 
auch frei sein wol l t e, und musstet Euch mit  Königen verbinden, 
welche darauf dachten, Euch nachher auch zu verschlingen“ . Jetzt  
wäre der M oment gekom m en, sich wieder mit Frankreich auszu­
söhnen, da Letzteres grossmüthig genug sei, der kleinen Stadt  
H am burg einen bevollmächt igten M inister zu senden, da Preussens 
guter Kön ig, Fr iedr ich W ilhelm, von der Coali t ion zurückgetreten sei 
und dem nördlichen Deutschland Ruhe und Fr ieden angeboten 
habe. Es folgen in der weiteren Dar legung eine Reihe von Aus­
fal len gegen den Kaiser  und gegen Pit t , den „Feind  des mensch­
l ichen Geschlechts“  und „Albions Despoten“ , der die Absicht habe, 
al le Nat ionen so elend zu m achen, wie die engl ische es bereits 
durch ihn geworden. Doch dürfe weder die Furcht  vor diesem, 
noch der Respect  vor der Reichsverfassung die H am burger von 
dem nöthigen Schri t t  zurückhalten. D er Kaiser  selbst  habe die 
Reichsverfassung durch verschiedene H andlungen verletzt ; „er  weiss, 
dass der alte Stoff zu derb ist , als dass ihm selbst diese grossen 
Löcher hät ten schaden können und wird es Euch wahrl ich nicht 
verargen, wenn Ihr  um Eurer Selbsterhaltung wil len auch ein kleines 
Löchelchen durch die Const itut ion macht“ .

Diese Flugschr i ft  wurde gleich nach ihrem Erscheinen in H am ­
burg verboten r).

Eine drit te unter dem T i t el : „D er  Erbfeind Deutschlands ist  
nicht mehr“  ist  in Altona veröffent licht worden. Auch diese stell t  
den Kr ieg der verbündeten M ächte gegen Frankreich als ein durch­

1) H am b. Rat h s-Pr o t ok o l l  vom  I I .  M är z 1796.



aus ungerecht fert igtes Unternehmen hin, und findet es begreifl ich, 
dass die Franzosen nicht nur den Angr i ff  abwehren, sondern auch 
ihre Feinde zu hinlänglichem Schadenersatz anhalten wollen. Die 
H inrichtung Ludwig’s X V I . wird nicht al lein entschuldigt , sondern 
sogar  als eine dankenswerthe H andlung betrachtet , da der Kön ig 
von Frankreich der Erbfeind des deutschen Reichs gewesen. „Jetzt , 
da die Franzosen viel leicht  dachten, dem deutschen Reich einen 
wesent lichen Dienst  zu erweisen, indem sie diesen Erbfeind aus 
dem W ege räumten, jetzt  bietet  ganz Europa und selbst  Deutsch­
land al le Kräft e auf, um uns wieder einen Erbfeind aufzudringen“ . 
—  Auch diese Broschüre schliesst selbstverständlich mit  der For ­
derung, den M inister und die französische Republik anzuerkennen1).

In sehr viel besonnenerer W eise, als in den erwähnten Flug­
blät tern, wurde der Gegenstand in den Schriften des Professor 
Büsch behandelt . Schon seiner im An fang des Jahres 1796 erschie­
nenen Bearbeitung der Schri ft : „Unpartei ische Erör terung der wich­
t igen Frage u. s. w .“  2) war eine Einlei tung vorausgeschickt , welche 
au f  die Anerkennungsforderung Bezug nahm. Büsch cit irte näm ­
l ich die Erzählung d’Aubery du M aurier ’s von der neutralen H al ­
tung H am burgs während des Ausgangs des dreissigjährigen Kr iegs 
und der freundlichen Aufnahm e, welche der bekannte französische 
Bevollmächt igte Gr af  d’Avaux damals in dieser Stadt  gefunden3), 
suchte aber  in Anknüpfung an diesen Bericht  den Franzosen klar 
zu machen, dass inzwischen die Beziehungen H am burgs zum Reiche 
sehr viel engere geworden seien. Es war unzweifelhaft  seine Ab-

*) M i t  der  O r t san gabe P a r i s  er sch ien  u n gefäh r  um  d ieselbe Zei t  d ie 
Brosch ü r e: „ K an n  H am bu r g f r än k isch e H eer e er w ar t en ? un d  k ön n t e sein  
Sch l af  ihm  n ich t  t öd t l i ch  w er d en ?“  ein e Sch r i f t , w el ch e d ie N ot h w en d ig-  
k ei t  der  A n er k en n u n g durch  d ie rohest en  A rgu m en t e ein leuch t en d  zu 
m achen  suchte.

2) L e d roi t  des gens m ar i t im e, con sidere com m e l ’ob jet  d ’un  t rai t ö d§ 
com m erce ä an n exer  ü celu i  de p aci f i cat ion  en t re l a Fr an ce et  l ’A l l e-  
m agne 179 6 . D ie Sch r i f t  w u r d e zuerst  in  H am bu r g, dann  auch  in  Par i s 
ged ruck t , um  un ter  den M i t gl i ed er n  des D i rect or ium s und den fr an zösisch en  
V o l k sver t r et er n  ver t h ei l t  zu w er d en . D elacr o i x  und Si eyes hat t en  durch  
Rei n h ar d ’s V er m i t t l u n g schon  Exem p lar e des fr üh eren  A b d r u ck s erhal t en . 
Bü sch  an  J.  V o lm er s den 4. M ärz.

3) L . A u b er y  du M au r ier , M em oi res de H am bou rg, de L ü b eck  et  de 
H olst ein  et c. A  l a H aye 1737 S. 16  ff.
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sicht, in einer Schrift , deren Inhalt  der H auptsache nach eine den 
Franzosen zugeneigte Gesinnung bekundete, seine M einung über 
die Unbi l l igkeit  der Anerkennungsforderung wenigstens anzudeuten. 
Als jedoch für den H amburgischen Staat  die Nothwendigkeit  der 
Entscheidung immer dringender wurde, glaubte er, dass es weder 
polit isch k lug, noch durch die Pflicht absolut  geboten sei, H am ­
burgs W ohlfahrt  dem Gehorsam gegen Kaiser  und Reich zum 
Opfer zu bringen. So entstand die Broschüre:' „ A u f  Thatsachen 
gegründete Erörterung der Fr age: D ar f  H am burg und dürfen
die H ansestädte den französischen Gesandten in jetzigen Zeitum ­
ständen anerkennen?“ . Nach einer historischen Zusammenstel lung 
der früheren Fäl le, in welchen H am burg seine Neutral i tät  in Zeiten 
eines Reichskriegs mehr oder minder vollkommen gewahrt  hatte, 
macht Büsch die auch sonst von ihm erörterte Ansicht  geltend, 
dass H am burg schon um seiner Bank wil len die Verpfl ichtung 
gegen ganz Deutschland und gegen die gesam m te'handelt reibende 
W elt  habe, sich durch eine weitest get r iebene Sorgfal t  vor poli­
tischen Verwickelungen zu hüten, welche eine feindliche Occupat ion 
zur Folge haben könnten. Der Reichsverband befinde sich in 
solcher Lockerung, dass es jedem Reichsstande unverwehrt  sei, auf 
seine eigene Sicherheit  zu denken. Damit  dem Verlangen der 
Franzosen genügt  und andrerseits dem deutschen Kaiser  und seinen 
Verbündeten nicht al lzusehr Anstoss gegeben werde, schlug er vor, 
die H ansestädte möchten den französischen Gesandten unter ähn­
l icher M odali tät  und unter ähnlichen Ausdrücken anerkennen, wie 
es der dänische H of  kurz zuvor gethan, nämlich so, dass die Er ­
k lärung weder au f  eine engere Verbindung mit  der noch bekriegten 
Nat ion, noch auf sonst Etwas deute, was den verbündeten M ächten 
und dem deutschen Reiche unangenehm sein dürfte.

Im  abweichenden Sinn äusserte sich ein Aufsatz im Journal 
der neuesten W eltbegebenheiten?): „Noch einige Bemerkungen über 
die Anerkennung des französischen Gesandten und die Verhält ­
nisse der H ansestädte mit dem deutschen Reiche“ . Es trit t uns 
in dieser Abhandlung das Bemühen entgegen, die Gründe, welche 
für und wider die Annahme Reinhard’s sprachen, mit Unbefangen­
heit  gegen einander abzuwägen. Zwar wird die Bedeutung, welche

*) 3tes St ü ck , M ärz 1796.
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die Zusatzconvent ion zum Fr ieden von Basel für die Entscheidung 
jener Frage haben musste, aufs nachdrücklichste hervorgehoben; 
andrerseits aber lässt  die Darstel lung es durchaus zweifelhaft , ob 
man im Nothfall au f Preussens Schutz und Verwendung zuversicht­
lich werde rechnen können. Es wird daher schliesslich der Rath  
ertheilt , da die H ansestädte in die Lage versetzt wären, es wahr­
scheinlich mit  der einen oder ändern M acht  zu verderben, l ieber die 
entferntere, als die nähere zu beleidigen. W enn bescheidene Vorstel­
lungen über die Poli t ik eines Staats Etwas vermöchten, so hät ten die 
H am burger als Republ ikaner vermuthlich mehr Zut rauen zu der Bi l l ig­
keit  des Director iums, als zu der einer monarchischen Regierung.

M it  vol ler Entschiedenheit  gegen die Anerkennung wandte 
sich die Broschüre: „M uss H am burg den französischen M inister 
anerkennen?“  welche im wesent lichen die Verfahrungsweise des 
H amburgischen Senats ver theidigte*). Nach Vorausschickung eines 
etwas weit läufigen und ziemlich al lgemein gehaltenen rechtsphilo­
sophischen und polit ischen Raisonnements sprach der Ver fasser  
der Schri ft  es bündig aus, dass H am burg wegen des obwaltenden 
Reichskriegs zur Abweisung der französischen Forderung verpflichtet 
sei. Das Gebot  des Rechts und der M oral erschien ihm in der 
vorl iegenden Fr age die einzig zu befolgende Richtschnur. Doch 
auch der Vorthei l  spreche gegen die Anerkennung. Frankreichs 
Armeen und Flot ten wären —  seiner Ansicht  nach —  schwerl ich 
im Stande, H am burg zu erreichen, während dem Kaiser  viele Fürsten 
und H ände in nächster Nähe zu Gebote ständen, welche über die 
Stadt  herfal len würden, wie die römischen Lanzknechte über Christ i 
Gewand, während England nur ein paar  Fregat ten au f  die Elbe 
legen oder ein Batai l lon H annoveraner in Ritzebüt tel einrücken 
lassen dürfe, damit H am burg an H änden und Füssen gebunden 
sei. Ueberdies wurde die H offnung ausgesprochen, dass Fran k ­
reich um seines eigenen Vorthei ls wil len von seiner Forderung 
ablasse, da die Erfül lung derselben die wahrscheinliche Folge hätte, 
dass H am burgs Reichthum den leeren Kassen der Feinde Fran k ­

") D ass J.  L . von  H ess, w ie der  B i b l i o t h ek s-K at al og der  H am burgisch en  
Gesel l sch af t  zu r  Beför d er u n g der  K ü n st e und n ü t zl ich en  Gew er be vom 
Jah r e 1832 an gjb t , der  V er fasser  d ieser  anonym  ersch ien en en  Sch r i f t  w ar , 
w i r d  auch  du rch  einen  B r i e f  von  S. Rei m ar u s an  H en n in gs ausserorden t l i ch  
w ah rsch ein l i ch  gem ach t .
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reichs zu Stat ten komme. Auch sei anzunehmen, dass ein Freistaat , 
der sich rühm e, bloss den Gesetzen der Freiheit , der Sit t l ichkeit , 
der Vernunft  und der hieraus fliessenden Gerecht igkeit  Gehör zu 
geben, es nur gutheisse, wenn ein ähnlicher freier, obgleich kleiner 
Staat  seinen Pflichten get reu bleibe. Sol l te jedoch H am burg von den 
Verwaltern der französischen Republik nicht so beurtheilt  werden 
—  so heisst  es gegen Schluss der Darlegung —  „so sind sie Nichts 
weiter als eigennützige, stolze Dem agogen, die Nichts als die Larve 
der Freihei t  t ragen. —  Und bei solchen —  der Cours ist  ja 42000 
Livres für 100 M ark Banco“ . Durch die letzte W endung hatte 
der Verfasser angedeutet , dass er die damaligen französischen 
M achthaber r icht ig würdigte.

Noch ehe die Bürgerschaft  die Anerkennungsfrage zur En t ­
scheidung bringen konnte, war die Angelegenheit  von den V er ­
tretern der H am burger Kaufm annschaft , den Commerz-Deput irten 
in die H and genom m en'). W ie immer auch der letzte Beschluss 
des Senats und der Bürgerschaft  lauten mochte, unter al len Um ­
ständen war die Befürchtung gerecht fert igt , dass der H andel H am ­
burgs von der einen oder von der anderen Seite empfindliche Ein ­
busse erleiden werde. Um  solche wenigstens nach Kräften zu ver­
hüten oder zu verr ingern, beschloss man bereits am 4. M ärz im 
Fal le der Anerkennung einen angesehenen H amburgischen Kauf­
mann als Deput irten des Commercium nach London, im Fal l  der 
N icht -Anerkennung nach Par is zu schicken, damit  derselbe das 
Verfahren H am burgs mit der Bedrängniss seiner polit ischen Lage 
entschuldige und den üblen Folgen für H andel und Schifffahrt  vor­
zubeugen suche2). Doch noch ehe durch die Versammlung der 
erbgesessenen Bürgerschaft  eine Entscheidung herbeigeführt  werden 
konnte, wandte sich die Comm erz-Deputat ion an den Kaufmann 
Georg Heinrich Sievek ing3) mit der Bit te, die zur Abwendung des 
Änerkennungsverlangens erforderl ichen Unterhandlungen in Paris 
zu führen. Derselbe genoss die allgemeinste Achtung und unbe­
schränktes Vert rauen bei seinen M itbürgern, stand in mancherlei

*) D as Fo l gen d e nach den Pr o t ok o l l en  der  Com m erz-D eputat ion .
2) Pr o t ok o l l  der  Com m erz-D eput at ion  vom  4. M ärz 1796.
3) V g l . über  i h n : J.  G. Bü sch , Zum  A n d en k en  m einer  Fr eu n d e D orn er  

und Si evek i n g, H am burg 1799 un d  das L ex i con  der  H am bu rgisch en  Sch r i f t ­
st el l er  ( for t geset zt  von  D r . A . H . K el l i n gh u sen )  7. Ban d  S. 176— 178.
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commerciellen Beziehungen zu Frankreich und erschien durchaus 
als die geeignetste Persönlichkeit , um die Interessen seiner Vat er ­
stadt  beim Directorium zu vert reten. Er  erklärte sich geneigt , der 
an ihn gerichteten Aufforderung zu entsprechen. Es erschien ferner 
wünschenswerth, den Senat  zu best immen, ihm auch seinerseits 
eine Vol lmacht  zu Thei l  werden zu lassen und, damit  der Er folg 
der Sendung nicht durch eine vorhergegangene definitive Abweisung 
Reinhard’s behindert werde, die angesagte Sitzung der Bürgerschaft  
bis au f  weiteres auszusetzen. D ie hierauf bezüglichen Ant räge 
der Comm erz-Deputat ion wurden in den nächst folgenden Raths­
sitzungen angenommen *).

Bereits am 18. M ärz begab sich Sieveking auf die Reise. D ie 
Vollmachten, welche er vom Senat  und den Comm erz-Deput ir ten 
erhalten h at t e2), betonten aufs neue, neben al ler Betheuerung der 
Ergebenheit  und Achtung Frankreich gegenüber, die NothWendig­
keit , au f das Reich und seine Gesetze Rücksicht  zu nehmen. Vom  
Senat  erhielt  Sieveking ausserdem eine Inst ruct ion und Briefe an 
das französische Director ium, so wie an D elacroix, den M inister 
der auswärt igen Angelegenheiten. Die Inst ruct ion enthielt  die aus­
drückliche Best immung, dass sich Sieveking au f keine Geld-Nego- 
ciat ion einlassen sol le3). M an hoffte von seiner persönlichen An ­
wesenheit  und Unterhandlung in Par is, was al le Vorstel lungen 
Reinhard’s, al le Einwendungen des Senats nicht zu erreichen ver­
mocht hat ten. Dem Tact  und der Klugheit  eines dem W ohl seiner 
M itbürger bis zur Aufopferung ergebenen Privatmanns war das 
Geschick H am burgs anvert raut  worden. Und nicht nur für diese 
Stadt , sondern für al le drei H ansestädte musste der Ausfal l  seiner 
Sendung von entscheidender Bedeutung sein. In  Lübeck  war die 
Anerkennungsfrage bereits gestel l t  worden, und auch Bremen hätte 
sich derselben nicht entziehen können, wenn Sieveking’s Bemühungen 
für H am burg gescheitert  wären.

D er Senat  in Lübeck  hat te am i . M ärz 1796 durch den dor-

*) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  7. und 9. M är z, Pr o t o k o l l e der  Com ­
m erz-D eputat ion  vom  7.—  IO. M ärz.

z) V o n  der  erst eren  hat  sich  eine A b sch r i f t  im  L ü b eck er  A r ch i v , von 
der  let zt eren  im  A n h an g zu den  Pro t ok o l l en  der  H am b. Com m erz-D epu ­
t at ion  erhal t en .

3) H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  11.  M ärz 1796.
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t igen französischen Vice-Consul Pesch das Credit iv Reinhard’s er­
halten r). Ein  gleichzeit ig überreichter Br ief des Letzteren forderte den 
Senat  auf, sich dem Neutralitätssystem anzuschliessen, welches von 
den benachbarten nordischen Mächten befolgt  werde. Er  erinnerte 
an den ehemaligen Glanz, an den Freiheits- und Unabhängigkeit s­
sinn der alten H ansa und empfahl, bei der gegenwärt igen Veran ­
lassung mit  Bremen und H am burg gemeinsam zu handeln und 
eine Ein igung herzustellen, die, je enger sie sei , je mehr sie auf 
den wahren Interessen der Städte beruhe, umsomehr dieselben der 
französischen Republ ik  nähern werde, der natürlichen Beschützerin 
al ler freien Staaten. Andererseits machte er au f  die nachthei l igen 
Folgen aufm erksam , welche sich ergeben würden, fal ls die eine 
oder andere H ansestadt  von dem ihnen al len als sicher und heil­
sam empfohlenen W ege ab weichen sol l t e2).

Auch der Lübecker Senat  suchte der an ihn gerichteten Zu- 
muthung gegenüber zunächst Zeit  zu gewinnen. Er  l iess den Auf­
schub seiner Entscheidung durch den französischen Vice-Consul 
damit  entschuldigen, dass es erforderlich sei , sich zuvor mit  der 
Bürgerschaft  in Einvernehmen zu setzen3).

Von Al lem genau unterrichtet, was in H am burg geschah, be­
folgte der Lübecker  Rath  im wesent lichen das Beispiel jener Stadt .

Am  9. M ärz wurden die Syndici aufgefordert , ihr Gutachten 
darüber abzugeben, ob die Anerkennung Reinhard’s mit  den Reichs­
gesetzen bestehen könne. D ie ausgearbeiteten Schri ften wurden 
am 12. M ärz verlesen. Das Gutachten von D reyer lautete ent­
schieden verneinend, indem dasselbe auseinandersetzte, dass die 
Annahme eines feindlichen Gesandten während der Fortdauer des 
Reichskr iegs gleichbedeutend sei, mit  einer Neutral i tätserklärung, 
welcher ausdrückl ich von Reichswegen erlassene Verbote entgegen ­
ständen. Zu einem weniger entschiedenen Resultate war Syndicus 
W ilcken gelangt . Derselbe stützte sich in seiner Darstel lung auf

1) D as Fo l gen d e n ach  den A ct en  des L ü b eck er  A r ch i vs.
2) Sch reiben  Rei n h ar d ’s an den  L ü b eck er  Sen at  vom  7. V en t ose I V  

(26. Feb r u ar  1796).
3) T h at säch l i ch  w urde über  d ie For d er u n g Rei n h ar d ’s nur  den  G e ­

h e i m b ü r g e r n  r efer i r t , w elch e sei t  M ärz 179 3 bevo l lm äch t igt  w aren , über  
d er ar t i ge A n gelegen h ei t en  m i t  dem  Sen at  oder  seinen  Com m issaren  zu ver ­
h andeln .



das durch den westfälischen Fr ieden garant ir te Recht  der Bünd­
nisse, dessen einzige Beschränkung darin bestehe, dass von dem 
contrahirenden Thei le Nichts geleistet  werde, was für Kaiser  und 
Reich nachthei l ig sei. Die einfache Annahme oder Anerkennung 
eines Abgesandten Frankreichs, ohne dass zugleich mit  dieser M acht 
Ver t räge errichtet würden, könne aber durchaus keine Beeint räch­
t igung des Reichs herbeiführen. Ausserdem legte W ilcken in etwas 
sophist ischer W eise Gewicht  darauf, dass Reinhard bei den drei 
verbündeten Städten als H ansestädten, nicht als Reichsstädten accre- 
dit irt sei b. Ueberhaupt  vindicirte er den H ansestädten als solchen 
einen internat ionalen, d. h. halbwegs vom Reiche unabhängigen 
Charakter. Von der D ar legung des Rechtspunkts al lm äl ig au f  die 
Erörterung des prakt isch Nützlichen hinüberleitend, schloss er mit  
dem Rathe, „solange wie möglich in diesem kitzlichen und mit Ge­
fahr verknüpften Vorfal l  den endlichen Entschluss zu verschieben 
und vornehmlich zu erwarten, wie die übr igen beiden H ansestädte 
dabei verfahren würden“ .

In solchem Sinne wurde gehandelt . Am 14. M ärz richtete der 
Lübecker Senat  ein Gesuch an das Directorium, um dessen Nach ­
sicht wegen der verzögerten Anerkennung zu erbit ten. Gleich­
zeit ig wurde ein Br ief  verwandten Inhalts an Reinhard abgesandt . 
In diesen Schriftstücken fanden sich Ausdrücke der Dankbarkei t  und 
der Sympathie für die französische Nat ion; andrerseits aber wurde 
namentlich in dem letzteren das Rechtswidrige des angesonnenen 
Schrit ts betont und ähnlich, wie es von H am burgischer Seite ge­
schehen war, darauf hingewiesen, dass die Anerkennungsforderung 
auch im Interesse Frankreichs bedenklich sei, da die Feinde dieser 
M acht leicht M aassregeln ergrei fen könnten, durch welche der von 
Lübeck vermit telte Transport  nordländischer W aaren nach dem Süden 
eine empfindliche Unterbrechung erleiden würde.

Nachdem dann einige T age später Georg H einrich Sieveking 
sich bereit  erk lärt  hatte, während seiner Anwesenheit  in Par is auch 
Lübeck zu vert reten, beschloss der Senat  dieser Stadt , ihn auch

*) W ör t l i ch  lau t et  d ie St el l e: „ I st  glei ch  der  f r an zösisch e Gesandt e 
vom  Rei ch st age ab gegan gen ; so w i r d  doch H er r  Rei n h ar d  n u r  bey den 
H an see-St äd t en , n ich t  qua Rei ch sst äd t en  accred i t i ret . Gew isserm aassen , 
w en n  glei ch  n ich t  vo l l k om l i ch , sin d  die H an seest äd t e i n  solch er  i h r er  qua- 
l i t ät  vom  Rei ch e u n ab h än gig“ .



seinerseits förmlich zu beauft ragen und l iess ihm Vol lm acht , In ­
struct ion und Empfehlungsbr iefe übersenden, welche nach dem 
Vorbi ld der vom H amburgischen Senat 2ausgestellten Schri ftstücke 
abgefasst  waren.

In Bremen hat te Reinhard bereits im October 1795 die Ueber- 
sendung seines Credit ivs in Aussicht gestellt , doch —  wie es scheint 
— in Folge der dagegen erhobenen Einwendungen zunächst davon 
Abstand genommen T). Auch bei dieser Gelegenheit  kam Bremen 
die besondere Gewogenheit  der französischen Regierung zu Stat ten. 
Obwohl man sich aber von vornherein der in Vergleich zu H am ­
burg günst igeren L age bewusst war, so verursachte doch die N ach ­
richt von den letzten Vorgängen in der Schwesterstadt  und vor 
Al lem die Kunde, dass der französische Gesandte nunmehr nach 
Bremen übersiedeln wolle, in den leitenden Kreisen die lebhafteste 
Beunruhigung. D ie M itgl ieder der Sicherheits-Commission fühlten 
sich noch vor Reinhard’s Ankunft  dazu veranlasst , den Senat  dar­
auf aufmerksam zu machen, dass Bremen sich in einer Crisis be­
finde, wie sie während des ganzen blut igen, grausamen Kr ieges 
noch nicht in so bedenkl icher W eise eingetreten sei2). M an war 
darauf gefasst , dass auch hier in al lernächster Zeit  von Reinhard 
ein ganz best immter Ant rag auf Anerkennung erfolgen werde. 
Auch hier wünschte man die Pflichten gegen den Kaiser  nicht zu 
verletzen. Auch hier konnte man sich nicht dazu verstehen, sich 
an Preussen und seine Neutralitätspolit ik vert rauensvoll anzu- 
schl iessen3). Andererseits aber wünschte man dringend, zu ver ­

z) D ies und das Fo l gen d e n ach  den  A ct en  des Brem isch en  A r ch i vs 
und den Br i efen  des Brem isch en  Sen at or  Grön in g an den  Lü b eck i sch en  
Sen at or  Rod d e im  L ü b . A r ch i v .

2) A n t r ag d er  Si ch er h ei t s-Com m ission  an  den Sen at  |vom M ärz 1796 
( ich  verm ut h e d. 16). (Brem . A r ch i v .)  —  D ie Si ch erh ei t s-Com m ission  w ar
im  A u gu st  179 4 aus 5 Sen at s-M i t gl ied ern  geb i ld et  w orden . D ieselb e hat t e 
d ie A u fgab e, bei  der  drohen den  A n n äh er u n g des K r i egs d ie m i l i t är i sch en  
un d  pol i t i sch en  V o r gän ge m it  beson derer  A u fm er k sam k ei t  zu ver fo lgen  
und der  Gesam m th ei t  des St n at s 'd ie im  I n t er esse der  St ad t  gebot enen  
V or sch l äge zu m achen . Sei t  dem  Jan u ar  1796 t raten  d ieser  Com m ission
4 A el t erm än n er  bei , w el ch e m i t  i h r  gem einsam  d ie Sich erh ei t s-D epu t at ion  
b i ldeten . (N ach  M i t t h ei lu n g des H er r n  D r . von  Bippen .)

3) Sen at or  Grön in g in  Brem en  an Sen at or  Rod d e in  L ü b eck  den 
17. M är z: „ D er  K ai ser  hat  Bei t r i t t  zu Preussen s Syst em  als eine T ren n u n g 
von  dem  Rei ch e ansehen  w o l l en , von  d iesem  sich  zu t rennen  ist  h in  w i e­
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hüten, dass das bisherige Einvernehmen mit Frankreich eine Stör­
ung erleide. M an beschloss deshalb, zunächst eine erneute Vol l ­
macht  und ein Empfehlungsschreiben an das Directorium für 
Schlüter nach Par is zu senden, um in diesem einen unter al len Um ­
ständen hinreichend legit imirten Vert reter zur Verfügung zu h aben 1). 
Eine Beauft ragung Sieveking’s, der sich auch Bremens anzunehmen 
erboten hat te, wurde nicht für rathsam erachtet , da in der That  
kein Gewinn, sondern nur Verlust  in Aussicht  war, wenn man sich 
mit  den beiden anderen Städten auf gleiche Lin ie stell te. Fal ls 
das Anerkennungsverlangen wirklich erfolgte, so hoffte der Bre­
mische Senat  noch immer, durch ausweichende Antworten, durch 
Berathschlagung mit der Bürgerschaft  Zeit  zu gewinnen. Doch 
sollte ihm diese äusserste Verlegenheit  erspart  bleiben.

Am  20. M ärz t raf Reinhard in Bremen ein, aber nur als Pr i ­
vatm ann, ohne seine Ankunft  officiell zu notificiren oder sich beim 
Praeses des Senats melden zu lassen. Er  hat te gleich in den ersten 
Tagen  seines Aufenthalts mehrfache Unterredungen mit  dem Syn ­
dicus von Post , zu welchem er schon zuvor au f briefl ichem W ege 
und nament lich durch Kerner ’s Vermit t lung in nähere Beziehung 
getreten war. Er  wiederholte seine frühere Versicherung von der 
freundlichen Gesinnung der französischen Regierung für Bremen. 
Für  die Freiheit  der H ansestädte werde überhaupt gesorgt  werden. 
D ie Poli t ik  erlaube nicht , dass dieselben aufgeopfert  würden, mit  
den übr igen Reichsstädten m öge es gehen, wie es wolle. Auf

derum  m i t  der  äusserst en  Gefah r  verbun den . W ie sehr  Preu ssen  au f  V er -  
grösseru n g d en k t , i st  bek an n t , es m acht  un erm essl i ch e For d er u n gen  an 
das Rei ch  fü r  d ie dem selben  an geb l i ch  geleist et en  D ien st e; w an n  es nun  
h ieraus, oder  son st  i r gen d  w oh er  ein en  V or w an d  nähm e, sich  der  d rei  St äd t e 
zu bem äch t igen , den K ai ser  in  Bayer n  b egü n st i gt e, H an n over  au f  andere 
W ei se en t sch äd igt e, w er  w ürde d ie St äd t e sch ü t zen ? D er  K ai ser  w ürde 
d ie get ren n et en  —  vi el l ei ch t  geäch t et en  —  St äd t e ih rem  Sch ick sale über ­
l assen , und m it  der  Im m edietät  hät t e es ein  En d e. Gegen  d ieses U n gl ü ck  
w äre selbst  ein  fein d l i ch er  —  doch  im m er n u r  m om entaner  —  U eberzu g 
der  Fr an k en , so sch r eck l i ch  er  auch  ü br igen s sein  m öch t e, doch  n ich t  in  
A n sch l ag zu b r i n gen “ .

l )  A n t r ag der  Sich erh ei t s-Com m ission  an  den Sen at . I n  ein em  Sch reiben  
vom  i .  u. 2. A p r i l  erw äh n t  Sch lü t er  den  Em p fan g der  Pap i er e, fügt  j e ­
doch  h in zu , dass er  es fü r  besser  h al t e, d ieselben  vor läu f i g dem  D i rect o ­
r ium  n och  n ich t  zu ü ber geben , um  n ich t  u n n öt h ig d ie A u fm er k sam k ei t  
d esselben  au f  Brem en  zu len k en .



einer sofort igen Anerkennung des batavischen Gesandten Abbema, 
die er früher dringend gefordert  hat te, bestand er nicht weiter, da 
ihm vorgestel l t  wurde, dass die Verzögerung wegen der besonderen 
H andelsbeziehungen zwischen Bremen und H olland und nicht zum 
wenigsten im Interesse des Letzteren wünschenswerth sei. Das 
Ver langen seiner eigenen Anerkennung glaubte er so lange ver­
schieben zu dürfen, bis das Result at  von Sieveking’s M ission bekannt 
geworden. Von den besonderen Auft rägen, die er in seiner ersten 
Unterredung mit  dem Syndicus von Post  als Ursache seiner An­
wesenheit  bezeichnete, scheint  er auch in der Folge Nichts offen­
bart  zu haben. Er  lebte eine W eile in Bremen als ein geschätzter 
Pr ivatm ann, verkehrte freundschaft l ich in einem Cirkel hochgebil­
deter und freigesinnter M änner, zu denen nament lich die Senatoren 
Gröning und Oelrichs und die Brüder von Post  gehörten; aber 
al le officiellen Schrit te unterbl ieben; und man hatte Ursache zu 
glauben, dass er nur nach Brem en gekommen, um in H amburg 
n i c h t  zu sein *).

Dennoch gelangte man in Brem en während dieser Zeit  keines­
wegs zu dem beruhigenden Gefüh l , als ob die Gefahr der Aner­
kennungsforderung vorüber sei; vielmehr hielt man es noch im 
Anfang des M ai für geboten, den hanseat ischen Agenten in Wien, 
von M erck, zu beauft ragen, er möge mit Vorsicht  zu erforschen 
suchen, ob man im Fal le einer nothgedrungenen wil l fährigen Er ­
k lärung gegen die fränkische Republ ik  auf die kaiserl iche Nach ­
sicht hoffen dür fe2).

Um dieselbe Zeit  unterbrach Reinhard seinen Aufenthalt  in 
Bremen, um sich nach Altona zu begeben3). Er  hat te dort eine
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J) Gr ön in g an  Rod d e d. 28. M ärz und 28. A p r i l  1796 (Lüb . A rch iv) .
2) Ext r act e aus dem W i t t h ei t sp r o t ok o l l  vom  6. und I I .  M ai  1796 

(Brem . A rch i v) .
3) U eber  d iese Ep i sod e i n  Rei n h ar d ’s d ip lom at isch er  T h ät i gk ei t  ge­

w äh ren  d ie A r ch i ve der  H an sest äd t e begrei f l i ch erw eise k ein e gen ügen de 
A u sk u n f t . D agegen  b iet en  d ie Br i efe von  Soph ie Rei m ar u s an  H en n in gs 
w en igst en s ein ige A n d eu t u n gen . D en  8. M ai : „ (K ü r z l i ch )  k am  Rei n h ar d  
von  Brem en  n ach  A l t on a. E r  hat t e A u f t r äge, d ie er  am  best en  dor t  aus- 
r i ch t en  konn te. —  —  N ach  H am b u r g kom m t  er  n ich t , w ei l  w i r  l ei der  in  
r epu b l i k an i sch er  Feh d e leb en “ . D en  17. M ai : „ H ar d en b er g ist  h ier  ge­
w esen . M an  sagt  w egen  der  K r ei sver sam m l u n g in H i ld esh eim , um B ei ­
t räge von  H am bu rg zu ver lan gen . E r  hat  Rei n h ar d  in  A l t o n a au fgesuch t “ .
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Unterredung mit H ardenberg. W ie es scheint , machte derselbe 
ihm M it theilungen über die aufzustellende Observat ions-Armee und 
die beabsicht igte Kreisversam m lung in H ildesheim, zu welcher auch 
die H ansestädte berufen wurden, um sich an dem Schutze der 
Demarcat ionsl inie nach M aassgabe ihrer Kräft e zu bethei l igenr). 
Gleichzeit ig wurde zu der Vermuthung Anlass gegeben, als ob die 
dänische Regierung versuche, das augenblickl iche M issverhältniss 
zwischen H am burg und der französischen Regierung zu Gunsten 
Altona’s zu verwerthen. Reinhard wurde daselbst  au f  Ver langen von 
Bernstor ff mit  besonderer Aufmerksam keit  behandelt , der Kron ­
prinz von Dänem ark selbst  wünschte ihn bei seiner Anwesenheit  
in Al tona zu sprechen. Auch ist es nicht undenkbar, dass es zu 
Reinhard’s Plan gehörte, die H am burger gefügiger  zu machen, 
indem er ihre Eifersucht  au f Bremen und Altona erregte und die 
Besorgniss weckte, dass diesen H andelsvortheile von französsicher 
Seite zum Nachtheile H am burgs zugesichert  werden könn t en2).

Reinhard’s Rückkehr nach Bremen verzögerte sich bis gegen 
Ende Juni . D as Gebiet  von H am burg durfte er in dieser Zeit  
nicht berühren. Der H amburgische Senat  hat te sich (am 30. März) 
geweigert , das im Januar  übergebene Credit iv dem französischen 
Legat ionssecretai r  au f dessen Gesuch zurückzuliefern3); doch war er 
durch keinen officiellen Schrit t  aus seiner bisherigen Zurückhaltung 
herausgetreten.

N ur sehr langsam  hatte inzwischen Georg H einrich Sieveking 
in Paris, wo er  am 31. M ärz angelangt  war, der H erstel lung bes-

D en  10 . Ju n i : „ Ber n st o r f f  hat  an  L aw äz gesch r ieben , dass m an  ihm  ( Rei n ­
hard)  seinen  A u fen t h al t  in  A l t o n a so angenehm  als m ögl i ch  m achen  sol l t e. 
—  A l t o n a so l l , w ie es sch ein t , d ie U n en t sch lossen h ei t  der  H am burger  
zur  Con jun ct u r  fü r  seinen  H an d el  m achen  un d  w i r d  es w oh l  m i t  Brem en  
verein t  k ön n en “ . D en  12. Ju n i : „ D er  K r on p r i n z kom m t  nach  A l t on a. 
Rei n h ar d  geh et  zurück  n ach  Br em en , w ei l  er  der  Et i k et t e ausw eichen  
w i l l “ . D en  21. Ju n i : „ Rei n h ar d  h at  b leiben  m üssen , w ei l  zw ei  Br i efe 
vom  Pr in zen  Car l  an  L aw äz sagt en , m an  so l l e ihn  bereden  zu b leiben . 
D er  K r on p r i n z w ün sch e ihn  zu sprech en “ .

*) Rei n h ar d  an  J.  V o l m er s den  i r .  u. 20. Pr ai r i al  I V  (30. M ai  und 
8. Ju n i  1796)  im  Brem . A r ch i v .

2) I n  ein em  A n t r age, w elch en  d ie Com m erz-D epu t at ion  am  25. M ai  
1796 an  den  Sen at  r i ch t et e, i st  d ie Red e „ vo n  dem  b leiben d en  V er lust , 
den  das gü n st igere Sch i ck sal  Brem en s unserem  k ü n f t i gen  H an d el  d roh t “ .

^  H am b. Rat h s-Pr o t o k o l l  vom  30. M ärz 1796.
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serer Beziehungen vorzuarbeiten verm ocht1). Es herrschte beim 
Directorium die grösste Erbi t terung gegen H am burg. Sieveking 
behauptete, dass man sowohl seine Vaterstadt , wie ihn selbst ver­
leumdet h ab e2). Die H ansestädte, die nicht einmal unter sich ge­
einigt  waren, entbehrten damals eines jeden Rückhaltes an einer 
grösseren europäischen M acht

Um  Sieveking’s Bemühungen zu unterstützen, hatte Schlüter

*) U eb er  den  V er l au f  von  Si evek i n g’s U n t erh an d lu n gen  in  Par i s er ­
h al t en  w i r  Beleh r u n g a) du rch  d ie sch r i f t l i ch en  Ber i ch t e, w elch e derselbe 
u n t er  dem  D at um  des 19. un d  2 1. Ju l i  1796 der  Com m erz-D eputat ion  ab­
st at t et e, b) du rch  d ie w äh r en d  seines Par i ser  A u fen t h al t es von  ihm  ge­
sch r ieben en  B r i ef e, c) durch  d ie glei ch zei t i gen  Br i efe Sch lü t er ’s an  Syn ­
d icus von  Post  ( im  Brem . A r ch i v ) ; doch  ist  bezü gl ich  d er  Let zt eren  zu be­
m er k en , dass sich  G. H . Si evek i n g i n  seinen  M i t t h ei lu n gen  Sch lü t er  gegen ­
ü ber  ziem l ich  r eser v i r t  ver h al t en  hat .

2) D ass Si evek i n g p er sön l i ch  i n  Par i s an gesch w ärzt  w orden , best ät igt  
Sch lü t er . Sp eci el l  so l l  R ew b el l  gegen  ih n  eingenom m en  gew esen  sei n ; 
es h ei sst , dass er  Si evek i n g b esch u ld i gt e, d er selbe „ h ab e d ie A ssign at en  
av i l i r t “  (Sch lü t er  an  Syn d icu s von  Post  im  Ju n i  1796). W as d ie V er ­
leum dun gen  an l an gt , w el ch e gegen  d ie St ad t  H am bu rg im  al lgem ein en  
ger i ch t et  w aren , so äusser t e Sch lü t er  in  seinen  Br i efen  am  21. A p r i l : „ I ch  
b in  überzeugt , dass M in i st er  an derer  M äch t e, d ie den  an sch ein en den  Rei ch ­
t hum  H am bu r gs b en eid en , vor zü gl i ch  die H o l l än d er , si ch  v i ele M ühe ge­
geben  h aben , d ie K ar t en  zu b r o u i l l i r en “ ; und am  24. A p r i l : „ U eber h au p t  
i st  m eine M ein u n g, dass d ie St äd t e schon  lan ge den  h an deln den  n eu t ralen  
M äch t en , als H o l l an d , D än em ark , Sch w ed en , ein  D orn  im  A u ge gew esen , 
un d  dass vor zü gl i ch  d ie H o l l än d er  A l l es an gew an d t  un d  an w en d en , d ie 
St äd t e und beson ders H am bu r g m it  ändern  M äch t en  zu b r o u i l l i r en “ . A n  
den  H am bu r gi sch en  Sen at  gel an gt e A n fan g M ai  von  Sei t en  ein es zuver ­
l ässigen  M an n es i n  Brem en  d ie N o t i z von  „ ei n er  im  H aag geh al t en en  ge­
heim en  Con fer en z, w elch e du rch  d ie Ei fer su ch t  der  H o l l än d er  ü ber  den 
zunehm enden  H an d el  der  H an sest äd t e ver an lasst  w orden  und d ie A b si ch t  
h ab e, Fr an k r ei ch  gegen  d iese, vorzü gl i ch  gegen  H am bu r g au fzuhet zen “  
(H am b. Rat h s-Pr o t o lco l l  vom  2. M ai  1796). A u ch  ein  Sch r ei b en  des Syn ­
d icus von  Post  an  Sch lü t er  (vom  7. M ai  1796)  erw ähn t  „ d as Gerüch t , dass 
d ie H o l län d er  gegen  d ie H an sest äd t e beim  D i rect or iu m  agi t i r t , um  durch  
U n t ergr abu n g der  H an d lu n g der  H an sest äd t e h o l l än d i sch en  H an d el  und 
Si h i f f fah r t  w ieder  b lühend  zu m ach en “ ; doch  bezeich n et  er  d iese A n gab e 
au sd r ü ck l ich  al s eine „ u n ver b ü r gt e“ . Es i st  m ir  b i sh er  n ich t  gelu n gen , 
über  den U r sp r u n g d ieser  A n sch u l d igu n gen  und den Gr ad  i h r er  Ber ech ­
t i gu n g zu einem  sicheren  Resu l t at  zu gelan gen .

3) N ach  A n gab e des h an seat isch en  A gen t en  in  K o p en h agen , H . C. 
M ein ig (in einem  Br i ef  an Syn d icu s Si evek i n g vom  15. M ärz 1796)  w ar



ein M emoire an das Directorium nebst Begleitbriefen an Rewbell  
und an  den M inister des Auswärt igen entworfen, in diesen Schrift ­
stücken die H ansestädte mit ihrer Schwäche und H ülflosigkei t  ent ­
schuldigt  und andrerseits an die hochherzigen Gesinnungen der 
französischen Nat ion appel l i r t 1). Doch war es gewiss nicht pol i­
t isch, unter obwaltenden Verhältnissen au f  die Grossmuth des fran ­
zösischen Directoriums zu speculiren. W er in solcher W eise seine 
Schwäche bekannte, sollte nach dem Sinn der damaligen franzö­
sischen M achthaber sich wenigstens jegl iche Demüthigung und 
Ausbeutung gefal len lassen. Sieveking’s Verdienst  war es, dass in 
ersterer Beziehung eine Compromit t irung des H amburgischen Staats 
vermieden, in letzterer wenigstens eine 'gewisse M ässigung erzielt  
wurde. Erst  nachdem er eine Zeit lang hingehalten worden, erlangte 
er eine Audienz beim Directorium 2) . Dasselbe sei äusserst  erstaunt  
und höchst entrüstet darüber gewesen —  erklärte der Präsident  
—  dass H am burg, welches ein Punkt  in der W agschale der 
Poli t ik  sei, es gewagt  habe, den französischen M inister zurückzu­
weisen. „D ie Republik vergibt  der nat ionalen W ürde Nichts. Der 
Stadt  H am burg kommt es zu, sich so zu benehmen, dass sie die 
Freundschaft  der Republik verdient “ 3).

Derart ig vornehm klingenden W orten zum Trotz erkannte 
Sieveking bald, dass -die französische Regierung es weit  weniger 
au f  die Erzwingung von Reinhard’s Anerkennung, als au f  H am ­

d er  dän isch e H o f  b er ei t , b ei  der  obw al t en den  Calam i t ät  d ie St ad t  H am ­
b u r g n ich t  nur  b ei  K ai ser  und Rei ch , son dern  auch b ei  der  f ran zösischen  
Rep u b l i k  zu ver t ret en . I n  d er  Xh at  w and t e sich  Georg H ei n r i ch  Si eve­
k i n g  glei ch  n ach  seiner  A n k u n f t  i n  Par i s an  den dor t igen  dän isch en  Ge­
sch äf t st r äger . (N ach  einem  Br i efe von  M ein i g an den  L ü b eck er  Bü r ger ­
m eist er  vom  23. A p r i l  179 6 , 'Lüb. A r ch i v .)  V o n  ein er  w i r k l i ch en  V er ­
w en dun g D än em ark s fü r  H am bu r g habe i ch  jedoch  n i r gen d s ein e Spu r  zu 
f inden  verm ocht .

*) A b sch r i f t en  sin d  im  L ü b eck er  A r ch i v  erhal t en .
2)  A m  12. A p r i l .
 3) D ie bu ch st äb l ich  gen aue W ied er gab e der  W or t e lau t et  n ach  der  A b ­

sch r i f t  ein es Br i efs von  Si evek i n g (v. 13. A p r i l )  im  L ü b eck er  A r ch i v : L e 
d i rect o i re a ete ext rem em en t  etonne et  profondem en t  in d ign e de ce que H am - 
b ou r g, qu i  est  un  poin t  dans l a balan ce pol i t i qu e, aye osü refu ser  not re 
m in i st r e. L a Röp u b l i q u e n e t r an sige pas avec l a d ign i t ö n at ion ale. C ’est  
ä l a v i l l e d ’H am bou rg ä se con du i re de m an iere ä m er i t er  l ’am i t ie de l a 
Rep u b l i q u e. C’est  t out  ce que j ’ai  ä vous d i re.

H ansische Geschichtsblät ter . V . 7
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burgs Geld abgesehen hat te *). Al le M it tel wurden angewandt , 
um einen möglichst  erheblichen Preis herauszupressen 2). Sieveking 
brachte in Er fah rung, dass nach al len französischen H äfen der 
Befehl ergangen war, auf die H amburgischen Schiffe Em bargo zu 
l egen 3). Nur durch ein financielles Opfer konnte die Rücknahme 
dieser Anordnung erreicht  werden; und doch hatte Sieveking ge­
rade in dieser Beziehung keinerlei Vol lmacht  erhalten. Er  kam 
daher in die bedrängteste Lage. Seinem Bericht  zufolge t rug man 
mehr als einmal darauf an , ihn innerhalb 24 Stunden aus Paris 
zu verbannen. M an dachte daran, Caperbriefe gegen die H am - 
burgische Flagge und gegen das H amburgische Eigenthum auf 
al len Schiffen auszugeben. M an drohte mit  Nichtbezahlung der 
Forderungen, mit  Confiscat ion des Eigenthums der H am burger in 
Frankreich selbst , mit  Erhebung einer Contribut ion durch die Ge­
walt  der W affen. Nur wenn man ihm Geld zur Verfügung stelle, 
schrieb Sieveking nach H am burg, könne er noch hoffen, sich der 
Stadt  in der gegenwärt igen Lage nützlich zu erweisen4).

D ie Nachricht  von der Verfügung 'des Em bargo hat te in H am ­
burg nament l ich an der Börse die grösste Bestürzung hervorge­
rufen. Dennoch erklärte der Senat  bezüglich Reinhard’s an dem 
früheren Beschluss festhalten und sich auch au f  keine Finanz- 
Operat ionen mit Frankreich einlassen zu wollen. Andererseits hielt  
er  es für geboten, dem Präses der Commerz-Deputat ion durch 
einen W ink zu verstehen zu geben, dass, wenn die Aufhebung des 
Em bargo dadurch erreichbar wäre, der Rath es dem Commercium 
überlasse, Sieveking mit 100,000 Thalern an die H and zu gehen5).

T) Sch on  i n  einem  Br i efe von  Sch lü t er  an  Syn d icu s von  Post  vom  r.
un d  2. A p r i l  1796 findet  sich  d ie A eu sser u n g :" „ I ch  glau be im m er , dass
es h ier  au f  den  go ld n en  Regen  ankom m en w i rd , d ieses h abe i ch  Sievek i n g 
gesagt “ .

2) Sch lü t er  an  Po st  den 14. A p r i l : „ V i el e b eh au p t en  dass m an
von  H am burg eine A n lei h e fordern  w erde un d  zw ar  von  25 M i l l i on en  M ar k  
Ban co“ . A m  24. A p r i l  ber ich t et  Sch lü t er  n ach  Si evek i n g’s eigen er  M i t ­
t h ei l u n g, die fran zösisch e Regi er u n g h abe 10  M i l l i on en  L i v r es in  har tem  
Gel d e geforder t .

3) D ies geschah  am  12. A p r i l  1796 (Pro t ok o l l  der  Com m erz-D epu ­
t at ion  vom  20. A p r i l  und folgende).

4j  H am b. Rat h s-Pr o t ok o l l  vom  20. A p r i l  1796.
5) H am b. Rat h s-Pr o t ok o l l  vom  22. A pr i l .)
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Letzerem war es indess al lmälig gelungen, bessere Aussichten für 
H am burg zu erreichen. Er  hatte am 17. Apri l  eine freundschaft l iche 
Unterredung mit  dem M inister der auswärt igen Angelegenheiten 
und konnte am folgenden T age schreiben, dass er hoffe, das Em ­
bargo aufgehoben und das gute Vernehmen zwischen Frankreich 
und H am burg hergestellt  zu sehen, ohne seine Vaterstadt  zu com- 
promit t iren. Frei l ich hielt  er es für nöthig, dass H amburgische 
Kaufleute französische Nat ionalgüter erwürben und zur H ebung des 
Werths der Assignaten beit rügen *). D arauf zielenden Andeutungen 
Sieveking’s setzte der Senat  sein entschiedenes „N ein“  en t gegen2). 
Sieveking erhielt  die best immte Weisung, sich lediglich nach seiner 
Inst ruct ion zu richten. Er  besass freil ich einen gewissen finan- 
ciel len Rückhalt  an der Comm erz-Deputat ion; doch auch diese 
hatte ihm den Wunsch zu verstehen gegeben, dass er von dem für 
ihn verfügbaren Gelde „nur  so weit Gebrauch m ache, als es die 
höchste Noth erfordern dürfte“ 3). Andrerseits erkannte er , dass, 
wenn er länger zögere, die Umstände für eine Verhandlung 'mit 
den französischen M achthabern sich immer ungünst iger gestalten 
würden. In  solcher Lage hielt  er es für das Richt igste — um 
in der H auptsache den Zweck seiner Auft raggeber zu erreichen 
und einen möglichst  annehmbaren Vergleich mit  der französischen 
Regierung herbeizuführen —  hinsicht lich der einzelnen Bedingungen 
eigenmächt ig zu verfahren, jedoch so, dass wenn seine Schrit te 
nachträglich nicht gebi l l igt  würden, er persönlich allein das Risico 
zu erleiden hätte.

Nach Ueberwindung ausserordent l icher Schwierigkeiten gelang 
es ihm, ein verhältnissmässig günst iges Abkommen zu Stande zu 
bringen. Dem Vert rage zufolge, für welchen im Directorium drei 
St immen gegen zwei entschieden hat ten, sollte das Em bargo auf­
hören, die Anerkennung des Gesandten bis zum allgemeinen Fr ieden 
nicht mehr gefordert  werden und derselbe vorläufig von Altona

z) B r i ef  G. H . Si evek i n g’s an  den  Sen at  vom  18. A p r i l  1796, absch r i f t ­
l i ch  un t er  den  Pap ier en  der  Com m erz-D eput at ion  erhal t en .

2) H am b. Rat h s - Pr o t ok o l l  vom  27. A p r i l . I n  gleich em  Sin n e en t ­
sch ied  der  Sen at  am  9. M ai  n ach  Em p fan g eines Br iefes Si evek i n g’s vom  
28. A p r i l .

 1) Pr o t ok o l l  der  Com m erz-D eput at ion  vom  27. A p r i l  1796. A u ch  das 
Fo l gen d e nach den  Pr o t ok o l l en  und A ct en  der  Com m erz-D eputat ion .

7*
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aus mit dem H amburgischen Senat  eine nicht officielle Corre- 
spondenz unterhalten. Ueberdies versprach die französische Re­
publik, sich beim al lgemeinen Fr ieden dafür zu verwenden, dass 
H amburgs polit ische Rechte anerkannt  würden; auch erklärte sich 
dieselbe bereit , einen Com m erz-Tractat  mit  H am burg zu schliessen, 
der auf den Grundsätzen der Freiheit , Gleichheit  und Gegenseit ig­
keit  beruhen sollte.

Die verlangten Gegenleistungen bestanden darin, dass die 
H amburgische Regierung oder das H am burgische Commercium für 
den Em pfang von 5 M ill ionen holländischer Rescript ionen 2 M ill ionen 
Livres in W echseln accept iren und in 3 M onaten 8 M il l ionen Livres 
Quit tungen der Gläubiger Frankreichs in H am burg und im Nor­
den l iefern sollte. Bezüglich dieser Forderung erklärte Sieveking, 
dass er nicht autorisirt  sei au f dergleichen einzugehen; doch wurde 
es für ausreichend erachtet , dass er mit  seinem persönlichen Credit  
für den H amburgischen Staat  eint rat  * ). Zu seiner eigenen supple­
mentarischen und provisorischen Sicherheit  erhielt  er Bodmerei- 
Briefe über den halben W erth der unter Em bargo l iegenden Schiffe.

Im  Anfang des Ju l i  verl iess Sieveking Paris, nachdem er be­
reits über den H aupterfolg: die Aufhebung des Em bargo und die 
Suspension der Anerkennungsforderung schrift lichen Bericht  er­
stat tet  hatte. M itgl ieder der Commerz-Deputat ion fuhren ihm am 
T age seiner H eim kehr2) au f der Elbe'en t gegen , um ihn in ehren­
voller W eise zu bewillkommnen. Auch eine in jenen Tagen  er ­
schienene Flugschr i ft  gab den Empfindungen der Freude und des 
Danks für die Abwendung der Gefahr, welche über H am burg ge­
schwebt hat te, begeisterten Ausdruck3).

D ie Regelung der financiellen Best immungen des Vert rags 
führte al lerdings noch zu einigen Schwier igkei ten; doch gelang es 
schliesslich ein Resultat  zu erzielen, durch welches weder Sieveking

*) „ I ch  sagt e, dass ich  n ich t  au t or i si r t  sei , i r gen d  ein  O pfer  zu b r i n gen , 
i ch  zeigte m eine V ol lm ach t . A b er  m an  w o l l t e m i r  persön l i ch  t rauen . I ch  
m usste m ich durchaus über  d ie For m en  w egset zen , i ch  m usste m i t  ein er  
r evo l u t i on är en  Regier u n g r evo l u t i o n är  t ract i ren , i ch  m usste m ich  h in geb en , 
um H am burg zu ret t en  ohne H am bu r g zu com prom i t t i ren “ . A u s dem  
Sch reiben  Sievel t i n g’s an  d ie Com m erz-D eputat ion  vom  19 . Ju l i  1796.

2) 18. Ju l i .
 3) Ei n  W or t  an  H am burgs Bü rger . Bei  Gelegen h ei t  der  aus Par i s 

zurück gek eh r t en  D eputat ion .



—  101 —

persönlich allzusehr belastet , noch auch der H amburgische Staat  
compromit t irt  wurde *).

Nach der Rat i ficat ion des Ver t rages2) waren die guten Be­
ziehungen zwischen H am burg und Frankreich wieder hergestellt ,

J) D er  A n t r ag , w elch er  von  den  Com m erz-D epu t i r t en  am  5. A u gu st  
1796 zur  Er l ed i gu n g d ieser  A n gelegen h ei t  an  den Sen at  gebrach t  w urde, 
r ecap i t u l i r t  den w esen t l i ch en  I n h al t  des von  Si evek i n g abgesch lossen en  
V er t r ages, nam en t l ich  den f in an ciel l en  T h ei l  desselben  un d  fü gt  dan n  h i n zu : 
„ N ach  n äherer  U n t ersuch un g d ieser  Fi n an z-O p er at i on  und n ach  den dar» 
über  un t er  der  H an d  erhal t enen  Er läu t er u n gen  sin d  Com m erz-D epu t i r t e 
bald  zu der U eberzeugun g gelan gt , dass d ie uns zugem uthete A u fop fer u n g 
i n  Rü ck si ch t  au f  d ie dagegen  angebotenen  V or t h ei le n ich t  u n verh äl t n iss-  
m ässig sei , und dass m an d ieselbe zudem in  der  gegen w är t igen  L age n ich t  
ein m al  ohne grosse Bed en k l i ch k ei t  und Gefah r  von  sich  ab leh n en  k önn e. 
D est o eh er  h aben  sie sich  en t sch lossen , der  N ot h w en d igk ei t  n achzugeben , 
und d i e se  a l l g e m e i n e  St a d t s a c h e ,  fal l s sie d abei  d ie n ot h w en d ige 
U n t erst ü t zun g erhal t en , zur  al l ei n i gen  Sach e des Eh r b ar en  K au fm an n s zu 
m achen. Si e zw ei feln  im  ger in gst en  n ich t , dass derselbe i h r  V er fah r en  
b i l l i gen  werde.

N ach  der  h i er au f  vorgen om m enen  U n t er su ch u n g, w i e  d ie übernom ­
m enen V er b in d l i ch k ei t en  am leich t est en  zu er fü l len  sein  m öch t en , h aben  
sie folgen des Resu l t at  gefunden .

D ie V er h an d lu n gen  m it  den  Gläu b igern  des Fr an zösi sch en  St aat s 
w erden  w egen  d er  n ot h w en d igen  Ei n h ei t  bei  der  D i rect ion  d ieses Gesch äft s 
dem H er rn  Si evek i n g al lein  über lassen . D er selb e hat  auch  d iesen  A u f t r ag 
n ich t  al lein  im  voraus zu übernehm en  versproch en , son dern  sich  auch zu­
glei ch  f r ei w i l l i g er bot en , darüber  d ie vol lst än d igst e Rech n u n g abzu legen . 
E r  bed ar f  aber  zu d ieser  A bm ach u n g einen  V or sch u ss oder einen  Cred i t  
von  1600000 M ar k  Ban co, w o gegen er ei n e M i l l i on  Gu lden  i n  Rescr i p t i on en  
-zurückgibt .

U m  nun d iese Sum m e ohne n ach t h ei l i gen  Ei n f l u ss au f  d ie Ci r cu lat ion  
d es Geld es, au f  den Zin sfuss und D iscon t o au fzubr in gen , un d  um  zugleich  
d ie Si evek i n g’schen  A ccep t e un verzügl i ch  deck en  zu k önn en , dazu hal t en  
Com m erz-D epu t i r t e es fü r  das ein fach st e M i t t el , $

„ d ass durch Ei n es H och w eisen  Rat h s gü t i ge V er w en d u n g d ie H och löb ­
l i ch e A d m i r al i t ät  ver an lasst  w er d e, fü r  1600000 M ar k  Ban co Sch u ld ­
schein e au szust el len , w elch e Com m erz-D eput i r t e un t erzubr in gen  und durch  
ein e von  dem Eh r b ar en  K au fm an n  zu b ew i l l i gen d e A u f l age jäh r l i ch  
abzut ragen  oder  einzu lösen  sich  sodann  bem ühen  w erd en “ .

D iesem  A n t r age er t h ei l t e der  Sen at  noch am  selb igen  T age seine Zu ­
st im m ung.

2) D ieselb e er fo lgt e in  H am bu rg berei t s im  A u gu st ; das aus Par i s 
ein gegan gen e O r igin al  des V er t r ages m it  der  dor t igen  Rat i f i cat i on  konn te 
f r ei l i ch  erst  in  der  Rat h ssi t zu n g vom  4. N o v. 1796 vor gelegt  w erden .



und Reinhard, -der bis zur formellen Anerkennung seinen W ohn­
sitz in Altona hat te, nahm keinen Anstand, zur bequemeren Re­
gelung seiner Geschäfte wöchentlich einen T ag in H am burg selbst 
zu verbringen *).

Einen noch viel günst igeren Ver lau f hatte die Anerkennungs­
frage für Lübeck und Bremen genommen.

Auf Lübeck  scheint die französische Regierung damals kein 
grosses Gewicht  gelegt  zu haben. Sieveking hat te es für richt ig 
gehalten, die ihm vom dort igen Senat  übergebenen Briefe gar  
nicht abzuliefern. Es war jener Stadt  nicht gedacht  geworden, 
eine Erwähnung derselben hät te daher nur nachthei l ig wirken und 
veranlassen können, dass sie durch ähnliche Zumuthungen, wie 
H amburg, in Verlegenheit  gesetzt  w urde2). Am 24. October schrieb 
Reinhard dem Lübecker Senat  ausdrückl ich, das französische D i ­
rectorium habe nachsicht ig zugestanden, dass seine Anerkennung 
bis zum Fr ieden verschoben werde, dafür erwarte dasselbe frei­
l ich, dass die W ünsche des Gesandten um so eifr igere Beach ­
tung fänden3). In  Bremen war auch während der Zeit , da Rein ­
hard sich hier zum zweiten M al  aufgehalten hatte (von Ende Juni  
bis in den September 1796), jede unbequeme Zumuthung unter­
blieben. Die Uebersendung des Credit ivs erfolgte erst  nach dem 
Präl im inarfr ieden von Leoben, also in einem M oment , da kein 
Grund mehr vor lag, dasselbe zurückzuweisen; wie denn auch die 
beiden anderen H ansestädte Reinhard im Frühjahr 1797 durch die 
üblichen Ehrenbezeugungen als officiellen Gesandten der französi­
schen Republik förmlich anerkannten4).

*) Soph ie Reim ar u s an  H en n in gs, den  27. O ctober  1796. (A m  12. O c­
t ober  hat t e sich  Rei n h ar d  m i t  Ch r ist in e Rei m ar u s, der  T och t er  von  Jo h an n  
A l b er t  und Soph ie Rei m ar u s verhei rathet .)

2) „ Si evek i n g hat  d ie L ü b eck er  Br i efe noch n ich t  übergeben  pour  ne 
pas evei l l er  l e chat  qu i  dor t “ , sch reib t  Ber t h eau , G. H . Si evek i n g’s A sso ci e, 
an  Rod d e d. 23. A p r i l  1796 (Lüb. A rch iv) .

3) Rei n h ar d  an den Syn d icu s W i l ck en  in  L ü b eck , d... 3. Bru m ai r e V  
(Lü b . A rch iv) .

4) D em  H am burgisch en  Sen at  t hei l t e Rei n h ar d  d ie K u n d e von  dem  Pr ä­
l im inar fr ieden  in  einer  N ot e vom  9. M ai  1797 m it . I n  Fo l ge dessen  w urde in  
der  Rat h ssi t zu n g vom  10. M ai  besch lossen , nach  er l an gt er  Zust im m ung 
des Co l l egs der  Sech ziger  dem  fran zösischen  Gesan d t en  am 15. ein  G l ü ck ­
wunsch- und D an ksagun gs-Com pl im en t  abzust at t en , ihm  den gew öh n l i ch en



—  103 —

Die H erstel lung und Befest igung des guten Einvernehmens 
al ler drei H ansestädte mit  Frankreich hatte schon im Jah re 1796 
bei den Ersteren die erneute H offnung hervorgerufen, im bevor­
stehenden Frieden durch den Einfluss der französischen Republ ik  
eine völkerrecht l iche Garant ie für den Bestand ihrer polit ischen 
und commerciellen Freiheit , sowie für die Neutral i tät  in künft igen 
Reichskriegen zu erhalten. Bereits als Reinhard sich noch in Bremen 
aut hielt , war er abseiten dieser Stadt  ersucht worden, sich für die 
Berücksicht igung der hanseat ischen W ünsche in Par is zu verwenden. 
Reinhard hielt  den Zeitpunkt  nicht für besonders geeignet , empfahl 
überhaupt  wiederholt  ein gemeinsames Vorgehen al ler  drei Städte, 
durch welches allein ein sicherer Er folg bewirkt  werden könne. Den ­
noch verstand er sich schon damals dazu, in einem eingehenden 
Schreiben dem französischen Minister die W ünsche der H anse­
städte, insbesondere Bremens nahezubringen und den Nachweis zu 
l iefern, dass in allen wesent lichen Punkten das Ver langen der drei 
Städte mit  dem Interesse Frankreichs Zusammenfalle, welches seit  
der Revolut ion mehr als je berufen sei, die Beschützerin der al lge­
meinen H andelsfreiheit  im Gegensatz zu der eigensücht igen Poli t ik 
Englands zu werdenJ).

W ei n zet t el  zukom m en zu lassen  und ihm  auch  d ie m i l i t ai r i sch en  Eh r en b e­
zeugungen  nich 't  m ehr  vorzuen t h al t en  (H am b. Rat h s- Pr o t o k o l l  vom  10. 
M ai  1797) . V g l . den H am b. Cor responden t  vom  16. M ai  1797. I n  Brem en  
und L ü b eck  m eldete Rei n h ar d  den Fr i ed en ssch lu ss durch  N ot en  vom
I  r. M ai . D er  Brem isch e Sen at  bekundet e durch  ein  Sch reiben  vom  22. M ai , 
dass er  Rei n h ar d  nunm ehr  auch  of f i ciel l  al s bevo l lm äch t igt en  M in i st er  der  
f r an zösisch en  Rep u b l i k  anerkenne. D er  L ü b eck i sch e Sen at  an t w or t et e au f 
d ie N ot i f i cat ion  durch  ein  Grat u lat ion s-  un d  D an k sch r ei b en , w elch es am
26. M ai  abgesan d t  w u r d e, l i ess am  3. Ju n i  den  ü b l i ch en  W ein zet t el  fü r  
Rei n h ar d  au sst el len  und beau ft r agt e überd ies den  Sen at or  Ro d d e, dem 
Gesan d t en  ein  förm l ich es A n erk en n u n gssch r eiben  persön l i ch  zu übergeben , 
w ie es denn  auch  am 7. Ju n i  179 7 in  A l t o n a geschehen  ist .

*) N ach  den  A ct en  des Brem isch en  A r ch i vs. V g l . in sbeson dere das 
Sch reiben  Rei n h ar d ’s an D elacr o i x  vom  14. M essid or  I V  im  A n h an g N r . I . 
O bw oh l  i n  dem selben  m eh r fach  U n r i ch t i gk ei t en  in  den ein zeln en  A n gaben  
Vorkom m en, un d  eine gew isse par t ei isch e V or l i eb e fü r  Brem en  den E i n ­
f luss der  dor t igen  Fr eu n d e Rei n h ar d ’s bek u n d et , so ersch ien  dennoch ein 
vo l l st än d iger  A b d r u ck  des D ocum en t s ger ech t fer t i gt , .w ei l  durch  dasselbe 
d ie St el l u n g Rei n h ar d ’s zu den hanseat ischen  N eu t ral i t ät sbest rebu n gen  in  
ch ar ak t er i st i sch er  W ei se zur  A n sch au u n g gelan gt .



Auf Reinhard’s Anregung und unter seiner M itwirkung kam  es 
gegen Ende des Jahres 1796 zu neuen Entwürfen, zu Correspon­
denzen und Unterredungen von Vert retern der drei Senate, welche 
eine vollständige Zusammenfassung der gemeinsamen W ünsche und 
deren gemeinschaft l iche Ueberweisung an die französische Regie­
rung zum Zweck hat t enJ).

D ie Punkte, über welche man übereinkam, und deren Ver ­
t retung in einem von dem H amburgisehen Syndicus Doorman ent­
worfenen M emoire 2) der französischen Regierung empfohlen werden 
sollte, waren im wesent lichen folgende:

1) dass das polit ische Fortbestehen der deutschen H ansa, die 
Reichsstandschaft  und die Reichsunmit telbarkeit , sowie sämmtliche 
polit ischen und commerciel len Freiheiten, Privi legien und Immuni­
täten der drei Städte bestät igt  werden, und al le ihre Rechte durch 
den bevorstehenden Fr ieden eine ebenso feierl iche völkerrecht l iche 
Garant ie erhalten sollen, wie sie ihnen im west fäl ischen Fr ieden zu 
Thei l  geworden;

2) dass H andel und Schifffahrt  der H ansestädte au f  der See 
sowohl, wie au f  den freien Flüssen Elbe, W eser und Trave durch 
keinerlei Störungen und H emmnisse geschädigt  werden;

3) dass ihre Flaggen  zu al len Zeiten und an allen Orten auf 
den M eeren und in den H äfen, wie au f  den Flüssen gleiche Rechte 
geniessen, wie die andrer Nat ionen;

4) dass ihr H andel und ihre Schifffahrt  in Kriegszeiten als 
neutral anerkannt  werden, dass ausschliesslich Kriegsmunit ion, d. h. 
W affen jeder Gat tung, Kugeln  und Schiesspulver als Contrebande 
gelten und nur der H andel mit diesen, sowie der Verkehr mit  be­
lagerten und bloquirten Plätzen verboten sein sollen.

Um  die Verwirkl ichung dieser W ünsche zu ermöglichen, wurde 
vorgeschlagen, dass ferner festgestellt  werden m öge:

A. für den Fal l  eines Kr iegs zwischen Frankreich und dem 
deutschen Reich

“ ) D ieses un d  das Fo l gen d e h au p t säch l i ch  nach den  A ct en  des H am b. 
St ad t arch i vs. -

2) D asselbe wurde am 8. D ecem ber  1796 von  L ü b eck  aus an  R ei n ­
h ard  übersandt . Ei n  Concept  ist  im  H am b. A r ch i v  erh al t en . D ie I n h al t s­
an gabe sch l i esst  sich  zum T h ei l  an  eine un t er  den A ct en  au fbew ah r t e 
H ebersetzung an.
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a) dass die französische Republik es nicht als einen Act  der 
Feindseligkei t  und als unvert rägl ich mit  der commerciellen und po­
l i t ischen Neutral ität  der H ansestädte bet rachte, wenn dieselben, 
ihrer verfassungsmässigen Pfl icht  gemäss, das Reich durch Röm er ­
m onate oder durch Ablösungssummen stat t  der Cont ingentsstel lung 
unterstützen;

b) dass Kaiser  und Reich den H ansestädten in verfassungs­
m ässiger Form  die Er laubniss ertheilen, die Inhibitorien und Avo- 
catorien nicht zu publiciren und die M inister, Consuln und son­
st igen Vert reter der reichsfeindlichen Nat ion bei sich zu dulden

c) dass die Städte und ihr Gebiet  unter keinerlei Vorwand, auch 
nicht dem ihrer eigenen Vertheidigung, als W affenplätze dienen, 
von anderen, als ihren eigenen Truppen besetzt oder durch Ein ­
quart ierung, Err ichtung von M agazinen, H ospitälern beläst igt  werden 
und überhaupt zu nichts derart igem verbunden sein sollen, als im 
Nothfall freien Durchzug von Truppen zu gewähren;

d) dass die Elbe, T rave und W eser, ihre M ündungen und al le 
hanseat ischen Besitzungen an den Ufern dieser Flüsse gleichfal ls 
für  neutral gelten, und dass Schiffe, welche die Flagge der H anse­
städte führen, unter keinerlei Vor wand längs des Laufes jener 
Flüsse festgehalten oder durchsucht werden sollen;

e) dass der Postcurs nie wil lkürl ich unterbrochen und der 
W aarentransport  weder zu Lande noch zu W asser aufgehalten und' 
behindert werde;

B. für den Fal l  eines Kr ieges zwischen fremden M ächten, 
während dessen die H ansestädte nach dem Völkerrecht  unzweifel­
haft  neutral bleiben dürfen,

a) dass ihnen al le Rechte und Vortheile zukommen sollen, 
welche die Staaten, Individuen, der H andel und die Schifffahrt  neu­
t raler Nat ionen geniessen;

b) dass, fal ls man nicht W il lens sei, die Caperei  gänzlich ab­
zuschaffen, man wenigstens zur Verminderung ihrer verderblichen 
Folgen  im Interesse der H ansestädte, wie der anderen neutralen 
Nat ionen den Grundsatz anerkenne, dass die Ladung ohne Aus­
nahme den Vorzug des Schiffs unter neutraler Flagge mitgeniessen 
sol le, und dass, wenn Contrebande am Bord eines Schiffes gefun ­
den worden, deswegen nicht die übrige Ladung ohne Unterschied 
und auch nicht das Schiff confiscirt  werden dürfe, sobald constat irt
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sei, dass der Capitain von dem Vorhandensein der Contrebande 
nicht unterrichtet gewesen.

Unmit telbar nachdem das M emoire im Namen al ler drei 
Städte von Lübeck  aus an Reinhard übersandt war , wurde zur 
grössten Ent rüstung des Letzteren von dem H amburgischen Senat  der 
Beschluss gefasst , auch den kaiserl ichen Residenten von dem wesent­
l ichen Inhalt  der angestrebten Vergünst igungen in Kenntniss zu 
setzen *). M an glaubte derart ige Eröffnungen der Loyal i t ät  gegen 
das Reichsoberhaupt  schuldig zu sein. Lübeck und Bremen hielten 
sich nach Reinhard’s W unsch zunächst von einer derart igen An ­
näherung an den in H am burg weilenden Vert reter des Wiener 
H ofs zurück. Erst  nach dem Präliminarfr ieden von Leoben waren 
sie berei t , mit H am burg gemeinsam auch jenem eine Denkschrift  
zu übersenden, welche den kaiserl ichen M inisterien zugestellt  werden 
sol l t e2). Der Inhalt  derselben wich in einigen Beziehungen von 
der Fassung der hanseat ischen Forderungen ab, welche man der 
französischen Regierung mitgetheilt  hatte. W ie es scheint, zufolge 
einer best immten M einungsäusserung des kaiserl ichen Gesandten 
waren diejenigen Sätze weggelassen, welche von der Neutral ität  der 
hansestädt ischen Gebiete und ihrer Befreiung von Besatzungen, Ein ­
quart ierung, Err ichtung vonM agazinen,H ospitälern u. s. w.handelten3). 
Ebenso waren diejenigen Punkte übergangen, deren Verwirkl ichung

D ieser  Besch lu ss er fo lgt e berei t s am  9. D ecem ber  179 6 ; Syn d icu s 
Si evek i n g w u r d e zun äch st  beau ft r agt , dem  k ai ser l i ch en  Gesan d t en  ver t rau ­
l i ch e M i t t h ei lu n gen  zu m achen . D as u n gew öh n l i ch  h erbe un d  vor w u r fs­
vo l l e Sch reiben , w elch es Rei n h ar d  w egen  d ieser  Sch r i t t e des H am burgisch en  
Sen at s an  Syn d icu s D oorm an  (am 7. N i vose V , 27. D ecem ber  1796) r i ch ­
t et e, f indet  si ch  absch r i f t l i ch  im  L ü b eck er  A r ch i v .

2) V g l . A n h an g N r . I I .
1 ) I n  dem  Ber i ch t , w el ch en  Syn d icu s Si evek i n g am  3. M ai  1797 ü ber  

d ie b ish er  i n  d ieser  A n gelegen h ei t  gefüh r t en  V er h an d lu n gen  abstat t et e, 
m achte er  d ar au f  au fm erk sam , dass der  k ai ser l i ch e M i n i st er , als ihm  im  
D ecem ber  des vor i gen  Jah r es d ie h an seat isch en  W ü n sch e vorget ragen  
w or d en , „ ei n ige derselben  au szu lassen “  em pfoh len  h abe. A u ch  findet  
sich  in  der  Zusam m en st el lun g der  D esid er i en , w elch e Syn d , Si evek i n g in  
der  Rat h ssi t zu n g vom  9. D ec. 1796 al s d ie w ich t igst en  bezeich n et  hat t e, 
bei  dem A b sch n i t t , w elch er  d ie Befr ei u n g der H an sest äd t e von  Besat zu n g, 
Ein qu ar t i er u n g u. s. w . beh an del t , m i t  B lei st i f t  d ie Bem er k u n g h in zu gefü gt : 
„ D i esen  Pu n k t  räth der  K ai ser l . H er r  M in ist er  an w egzu lassen , indem  er  
n ich t  zugest anden  werden  k ön n e, es sei  denn  m it  M od i f icat ion en “ .
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ausschliesslich durch eine völkerrecht l iche Uebereinkunft  Frank ­
reichs mit  den Seemächten erreichbar war. Im Uebrigen herrschte 
Uebereinst immung; nur dass in dem für die kaiserl iche Regierung 
best immten Gesuch besonders nachdrücklich hervorgehoben war, 
wie sehr die H andelsfreiheit  in Kr iegszeiten und die übrigen be­
anspruchten Privi legien und Exem t ionen nicht allein den Hansestädten 
oder den ihnen benachbarten Staaten, sondern auch den entfern­
testen Landschaften des gesammten deutschen Reichs zu Gute 
kämen.

Unzweifelhaft  trit t uns in den geschi lderten Vorgängen und 
Bestrebungen die Zerrüt tung und Auflösung des deutschen Staats­
verbandes in unverkennbaren Symptomen entgegen. Immerhin ist 
es bemerkenswerth, dass die hanseat ische Poli t ik, neben dem Ver ­
langen nach einer gewissen weltbürgerl ichen Selbständigkeit , auch 
noch in dieser Zeit  — hier mehr, dort weniger -— den Zusammen­
hang mit dem Reich im Auge behielt . In  der öffent lichen M ei­
nung der H ansestädte war al lerdings das part icularist ische Interesse 
für das eigene Gemeinwesen und die Förderung seines H andels 
vorwiegend; doch dar f andrerseits nicht unbeachtet  bleiben, dass 
selbst  in den Schriften von Büsch, der Zeit lebens bemüht gewesen, 
die b eson d er en  Bedingungen des hanseat ischen W elthandels in 
ein k lares Licht  zu stellen, es wenigstens nicht an einzelnen cha­
rakterist ischen Aeusserungen nat ionaler Gesinnung fehlt . Er  war 
nicht ohne Gefühl für die Demüthigung, die darin lag, dass die 
den H ansestädten gemeinsam oder H am burg speciell eingeräum ­
ten H andelsprivi legien stets aus der Gnade mächt igerer Staaten 
hervorgegangen1); und gerade deshalb wünschte er , dass das ge- 
sammte Reich für eine neue völkerrecht l iche Regelung des inter­
nat ionalen H andels- und Seeverkehrs au f dem erwarteten Friedens- 
congresse eintreten möchte. In  der Schri ft  über die Anerkennung 
Reinhard's, in welcher Büsch den H amburgern rieth, die Lockerheit  
des Reichsbandes für ihren Vorthei l  zu benutzen, gab er zugleich 
doch auch der H offnung Ausdruck, dass jenes Band nie gänzlich 
reissen m öge2).

’ ) J.  G. Bü sch : „ U n p ar t ei i sch e Erör t eru n g der  F r age: W as hat  D eu t sch ­
l an d  in  A n seh u n g seines Lan d -  und Seeh an dels von  den  so n ahen  Fr ied en s­
u n t er h an d lu n gen  zu er w ar t en ?“  (H am burg 1795)  S. 60.

2) S. 23.
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Wie es in der That  mit  den H ansestädten bestellt  war, wenn 
jeder Zusammenhang mit  einem grösseren nat ionalen Ganzen auf­
hörte, darüber vermochte der Ver lau f der nächst folgenden Jah re 
reiche Belehrung darzubieten. Die Verhandlungen über die er­
wähnten gemeinsamen hanseat ischen Forderungen wurden zur Zeit  
des Congresses von Rastat t  und nach dem Fr ieden von Lunevi l le J) 
wieder aufgenommen, bis der Reichsdeputat ions-H auptschluss vom 
Jah re 1803 den H ansestädten — wie den drei anderen in ihrer 
früheren Unabhängigkeit  erhaltenen Reichsstädten —  die Neut ra­
l i tät  in al len zukünft igen Reichskr iegen zugestand. W enige M onate 
später erfolgte die Besetzung Cuxhafens und Ritzebüt tels durch die 
Franzosen, nicht lange darau f die französische Zwangsanleihe in 
H am burg, im Jah re 1804 die gewaltsame Ent führung des englischen 
Geschäftst rägers.

M it  dem Untergang des alten Reichs int Jah re 1806 begann 
alsdann jene Reihe leidensvol ler Jahre, welche den Bewohnern der 
H ansestädte zur Prüfung und Läuterung dienten und wahrhaft  
nat ionale Gesinnung in denselben neu hervorriefen oder befest igten. 
Schon im Apr i l  des Jahres 1808 hat  einer der bedeutendsten und 
klarbl ickendsten hanseat ischen Poli t iker Johann Smidt die einst  so 
eifr ig verfochtene Neutral i tätsidee als eine veraltete und chimärisch 
gewordene bezeichnet und den verzweiflungsvollen Vorschlag eines 
Anschlusses an den Rheinbund unter Anderem dadurch motivirt , 
dass die H ansestädte in Folge eines solchen „wieder in weitem 
Um fange Vater landsl iebe fühlen lernen und mit  den übrigen ver­
einigten Stämmen der deutschen Nat ion Leid und Freude zu theilen 
haben würden“  2).

*) V g l . C. H . Gi ld em eist er , „ A u s der  Leben sb esch r eibu n g D r . Georg 
Gr ön in g’s“  im  5. Ban d  d. Brem isch en  Jah r b u ch s (Brem en  1870)  S. 2 15 — 280.

2) V g l . „ Jo h an n  Sm id t . E i n  Ged en k bu ch  zur  Säcu lar fei er  seines Ge­
bu r t st ages.“  Brem en  18 7 3. '"»S. 282, 283, 295.
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ANH ANG.

I .

Le M inist re plenipotent iaire de la Republique Franqaise pres 
les vi l les anseat iques au Citoyen Charles Delacroix M inist re 
des Relat ions exterieures T).

Bremen le 14 M essidor l ’an 4 de la Republique Fran- 
qaise une et  indivisible.

Citoyen M inist re,
Dans ma ddpdche Nro. 4 du 10  Fr im ai re je vous rendis compte 

du resultat  de quelques conversat ions que le cit . Kerner  lors de 
son premier sdjour ä Bremen avait  eues avec des membres du 
Senat  et de la bourgeoisie sur les avantages que les vi l les ansda- 
t iques et celle de Bremen en part iculier desiraient  d’obtenir par 
In tervent ion de la Republique Franqaise ä l ’epoque de la con- 
clusion de la paix de l ’Empire. Vous daignätes accuei l l i r  assds 
favorablement  ces premieres ouvertures qui sans doute ne portaient  
alors aucun caractere officiel; et  vous me repondites par  vötre 
depeche du 8 Nivose que l ’avis d’assurer aux vi l les anseat iques 
une neutral i te perpetuelle meritait  d’etre pris dans la plus serieuse 
considerat ion par les Republique franqaise, et que lors de la pa-  
cificat ion gdnerale on pourrait  s’occuper dgalement des interets de 
la vi l le de Bremen et lui facil i ter les moyens de se degager  des

*) N ach  ein er  A b sch r i f t  von  Georg K er n er ’s H an d  im  Brem isch en  
St aat sar ch i v . D ie Sch reibw eise i st  unveränder t  w iedergegeben .



pretentions hannovriennes. Vous ajoutates en meme tems que la 
conduite de cet te vi l le ainsi que celle de H am bourg pendant la 
guerre determinerait  la mesure de nötre protect ion ä la paix, nötre 
but n’ötant pas uniquement de favoriser la cupiditö des ansiat iques 
mais de reconnait re leurs Services desinteressds et  leur loyale 
assistance dans une cause qui les interessait  autant  que nous.

Les conversat ions, Citoyen M inist re, que j ’ai eues m oi-mem e 
depuis mon sejour dans cet te vi l le, avec les personnages les plus mar- 
quans, m’ont mis ä portee d’aprecier la veri table nature des de­
mandes de la vi l le de Bremen et la par t  part iculiere qu’elle a 
prise dans la format ion de celles qui lui sont communes avec les 
deux autres vi l les.

Apres la paix conclüe avec la prusse et  apres le traitd de 
neutrali te qui en fut la suite, la vi l le de Bremen sentit  l ’impor- 
tance dont il serai t , que les vi l les anseat iques s’adressassent  de 
bonne heure ä la Republique Franqaise pour obtenir de sa bien- 
veil lance la promesse de se charger de leurs interets polit iques et 
commerciaux dans les negot iat ions qu’on presumait  alors devoir 
s’ouvrir incessament  pour la paix generale de l ’Empire.

El le redigea ä cet  effet  cinq art icles qu’elle communiqua aux 
deux autres vi l les en les engageant  de s’adresser directement au 
gouvernement Franpais afin qu’il se chargeat  de les proposer au 
congres de pacificat ion gönerale. Voici ces art icles:

1) de confirmer ä la l igue anseat ique ses droits, privi ldges et  
prerogat ives.

2) de declarer que les t rois vi l les de Lubek, de Brem en, et  
de H am bourg resteront  immediates.

3) de statuer que leur  commerce ne pourra etre grevö ni par  
des droits, des taxes, des impöts, ni par des entraves mises ä 
l ’entree et  ä la sortie.

4) de st ipuler, que dans le cas oii l ’Em pire serait  ent raine 
dans une nouvelle guerre avec la Fran ce, les vi l les anseat iques 
seront regardees comme neutres, que leurs navires cont inuero nt 
d etre admis dans les ports Franqais et de commercer l ibrement  
comme ceux des autres puissances neutres.

5) que ni l ’Empereur ni l ’Empire ne pourraient rechercher 
les habitans de ces vi l les pour avoir fai t  le commerce avec la 
France pendant la guerre.



Cette proposit ion de la vi l le de Bremen devint pendant  1’ete 
de l’anee passee le sujet  d’une correspondance suivie entre les Syn- 
dics des trois vi l les.

Celle de Lubek chargee de la Direct ion de la Ligue ansea- 
t ique et accoutumee d’ai l leurs ä suivre l ’impulsion qu’elle recoit  de 
la vi l le de H ambourg, se montra d’autant  moins disposde ä presser 
les demarches ä faire aupres du gouvernement de la Republique, 
que ses rapports avec la France sont peu Utendus et pour la 
plüpart  indirects et eloignes.

L a vi l le de H am bourg opposa les meimes difficultas.
Le moment de s’adresser au gouvernement franpais ne lui 

paraissai t  pas encore Stre arrive. Dans son opinion, la Repu ­
blique Francaise ayant  un grand interet a ce que la l iberte du 
commerce des vi l les anseat iques fut prot6g6e et  leur neutralite ga- 
rant ie dans les guerres futures, il suffirait  de lui insinuer indirectement 
le voeu de ces vi l les, pour la trouver prete ä se rendre ä el le-meme 
le service de' faire passer ces art icles. El le rfiduisit  ceux que la 
vi l le de Breme avait  proposes aux quat re que voici :

1) Les privi leges des vi l les anseat iques seront maintenues dans 
la forme usit6es dans les anciens t raites de paix.

2) Les vi l les anseat iques seront  exemtes de tout sfi jour de
troupes et de toute espece de vexat ion, soit dans les guerres de
l ’Em pire soit  dans toute autre guerre.

3) Dans les guerres futures de l ’Empire eiles jouiront  d’une 
libert fi en tere de commerce ä l ’except ion des art icles de contrebande.

4) I I  y aura amnist ie reciproque pour tout ce qui s’est pass6 
pendant la guerre actuelle.

Ces quatres art icles furent communiques ä M . Ochs qui dans
ce tems lä, etait  le canal par lequel la vi l le de H ambourg
s’adressait  au Cit . Barthelemy.

L a vi l le de Bremen voyant  la marche cauteleuse que les deux 
autres vi l les croyaient  devoir adopter, et pressee par la posit ion 
oü eile se trouvait  alors de Se confier dans la protect ion du gou­
vernement franpais, resolut  de suivre un Systeme part iculier. El le 
accrödita comme son Agent  aupres du comite de Salut  public 
M . Schlut ter qui fut repu comme tel au mois de M essidor. M . 
Schlut ter remit au Comite un memoire renfermant les cinq art icles 
en quest ion qui furent en mfime tems communiques au Cit . Barthelemy.

—  III  — '
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Bientöt  aprös les apparences d’une paix prochaine avec l ’Em - 
pire s’evanouirent . M . Schlüter a requ döpuis, de la part  de la 
vi l le de Bremen, des let t res de creance pour le Directoire execut i f; 
mais il parai t  qu’at tendu les differens qui se sont eleves avec H am - 
bourg au sujet  de m a reconnoissance, et croyant  la vi l le de Bremen 
dans l ’impossibil i te de reconnait re isolement  le ministre de la Re­
publique, il n ’a pas ose les remet tre.

Aujourdhui les bruits d’une paix prochaine avec l ’Autriche 
s’etant renouvelles et ayant  aequis un asses grand degre de pro- 
babil i te; cet te vi l le qui en ce moment ci , se dist ingue encore par 
la conduite qu’elle t ient a l ’egard de l ’armee d’observat ion, croit  
devoir poursuivre la route qu’el le s’est  t racee et remet tre sous les 
yeux du gouvernement  de la Republ ique une pet it ion dont l ’objet 
lui parai t  t res important  pour ei le, interessant pour nous niemes 
et dont ei le ne veut  pas faire dependre le succös de la lenteur 
des deux vi l les associees.

On ne peut  se dissimuler, Citoyen M inist re, qu’il y a une espece 
d’incongruite a ce que la vi l le de Bremen traite isolement une 
affaire, qui par  sa nature, doit  etre commune aux trois vi l les; aussi 
la resolut ion a-t -el le ete prise de fai re, en meme tems que M. 
Schlut ter a recu des instruct ions pour agir  aupres du gouvernement 
franqais, de nouveaux efforts pour amener celles de H am bourg et 
de Lubek  ä un concours prompt et  efficace aux demarches que 
leurs interets necessitent .

D ’un autre cötö le Senat  de Brem en, par une suite de la 
confiance qu’i l a toujours mis dans la Republ ique, se croit  autc- 
risö ä faire une demarche provisoire, pour ne pas manquer peut- 
etre le moment favorable qui pourrait  se presenter soit  dans les 
negot iat ions avec l ’Autr iche soit  dans celles pour la paix avec 
l ’Em pire, qui suivront sans doute immediatement la paix conclue 
avec son Chef. I I  craindrait  les reproches de ses concitoyens s’ll 
tardait  ä rappeller au Souvenir du gouvernement  franqais des in- 
terets auxquels la Republique eile meme ne lui parai t  pas pouvoir 
etre indifferente; et j ’ai  d’autant  moins hesite ä etre aupres de 
vous l ’interprete de ses desirs, que vous m em e, Citoyen Minist re, 
m ’aves temoigne que cet  objet  meritait  d’etre pris dans la plus 
serieuse considerat ion. Comme il est  tres probable que les deux 
autres vi l les ne tarderont pas ä se reunir ä cel le de Brem en, il



—  i i 3 —

m ’a paru qu’il etait  de mon devoir de vous met tre d ’avance ä 
portee d’examiner leur demande et de preparer la decision du 
gouvernement .

C’est une consequence naturelle des principes du commerce 
que tout  ce qui peut en assurer la l ibertö et  l ’indöpendance, est 
avantageux a toutes les nat ions commercantes. Je ne connais 
qu’une seule except ion ä cet te regle, c’est cel le que fait  l ’Angle- 
terre, qui a son Systeme part iculier de dominat ion et  de mono- 
pole, cont raire ä celui de tous les peuples et surtout au nötre.

On peut donc dire que la Republique Francaise et  l ’empire 
germ anique out  un interet  presqu’egal ä celui qu’ont les vi l les 
anseat iques el les-m em es a ce que la l iberte du commerce et une 
neutrali te entiere soient  assurees ä cel les-ci dans les guerres fu- 
tures. Ce n’est que l ’ignorance de tous les principes du commerce, 
t res grande ä la cour de Vienne et ä Rat isbonne, qui a pü pro- 
voquer les inhibitoires odieuses qui ont ent rave le commerce des 
vi l les anseat iques avec la Republique pendant la guerre actuelle. 
L a Prusse, plus eclairee, a sü se menager pendant toute la guerre 
des canaux pour cont inuer son commerce avec la Fran ce; sa Com­
pagnie des bois, ötablie ä H am bourg n ’a pas cesse un instant de 
t raiter avec nos Agens pour l ’aprovisionnement de nötre marine. 
I I  en rösulte que si les ötats de l ’Em pire connaissaient  leurs vöri- 
tables intörets, i ls insisteraient  eux memes ä obtenir une liberte 
indefinie de commerce aux vi l les ansdat iques qui sont les entre- 
pöts principaux du commerce de l ’Al lem agne avec la France. 
Aussi quelques avis ont i ls etd ouverts ä H ambourg, qu’il valai t  
mieux obtenir cet te garant ie par l ’intervention de l ’Empereur que 
par la nötre. 11 est  dgalement dvident que l ’intdröt de la Rdpu- 
blique se t rouve d’accord avec cette l iberte. C’est  ce que l ’ancien 
gouvernement  avait  deja sent i: tdmoin l ’art icle secret  qui fut ajoute 
au t raite de 1769 avec la vi l le de H am bourg et par  lequel la 
neutrali te dans les guerres futures fut st ipulee ä condit ion de re- 
ciprocitö. Aujourdhui cet interet s’est accrü de toute l ’experience 
des entraves que notre commerce avec le Nord a eprouvees pen ­
dant  la guerre actuelle et des pertes qui en ont resulte; de tout 
ce que les principes de la Liberte du commerce ont gagnes par 
la Revolut ion en clar te, en precision, en etendue; enfin de la to- 
tal i te du Systeme commercial que la Republique adoptera pour

H ansische Geschich tsblät t er . V . 8
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l ’avenir. C’est en se const ituant la protect rice universelle de la 
libertd du com m erce, en la soust raisant  ä la fureur des guerres, 
aux entraves financieres et  aux Despot isme des dominateurs, en 
proclamant  la l iberte des mers et  l ’immunitd des r ivieres, qu’apres 
avoir t r iomphe de l’Angleterre, eile l ’empechera encore de se re­
lever. Ce sera donc l ’ouvrage d’une polit ique saine et  profonde 
que de st ipuler dans le t raite de paix avec l’Empire, et meme dans 
les autres t raites qui pourraient  le suivre, cet te liberte de com ­
merce que les vil les anseat iques reclament , et  de les proteger 
contre les entraves que la cupidite ou la malvei l lance des etats 
environnans pourrait  etre tentee d’y mettre.

II en est de meme des autres art icles qui tendent a assurer 
aux vi l les anseat iques leur immediatete et leurs Privi leges. Plus 
une modificat ion nouvelle de la Constitution germanique me parai t  
etre ddsirable pour la Republ ique, plus il lui importe de saisir 
l ’epoque actuelle pour det ruire ces royaumes dcclesiast iques si con­
t raires aux progres de la raison et de la l iberte; et plus eile est 
appellee par ses principes, par  sa just ice, par sa dignite ä main- 
tenir l ’independance des pet its dtats l ibres qui aprds s’et re, dans 
des siecles d’ignorance, defendus contre la dominat ion des pretres 
et des nobles, s’eleveront dans l ’epoque nouvelle qui va commen- 
cer , sous nos auspices et d’apres nötre exemple, ä un sent iment 
plus noble de leur bonheur, de leur dignite et meme de leurs 
forces.

II est  vrai  cependant que ce seront  les vi l les anseat iques qui 
ret ireront  les avantages les plus directs et les plus etendus d’une 
parei l le garant ie; et sous ce rapport  l ’interet  trds reel que la Re­
publique peut avoir ä la leur assurer, ne doit  pas les empecher de 
l ’en reclamer comme un effet de sa bienveil lance et de sa genero- 
site et de montrer leur reconnaissance par des Services reels et  
par  des preuves non equivoques d’at tachement. Je pense donc, 
Citoyen M inist re, que le gouvernement commencera par  prendre 
ces art icles en considdrat ion, d'abord sous le seul rapport  de ses 
propres intercts; que si, comme je n’en doute point , i l  les t rouve 
conformes ä sa polit ique, il m ’autorisera ä donner ä la vi l le de 
Bremen une promesse provisoire de l ’appui qu’il les croira suscep- 
t ibles d ’obtenir de sa part  dans les negot iat ions soit  avec l’Au- 
tr iche soit  avec l’Em pire; et  qu’ensuite il at tendra que les vi l les



anseat iques s’adressent ä sa bienveil lance avec cet te confiance re- 
connaissante que toutes ne lui ont pas toujours montree.

Je m’abst iens, Citoyen minist re, d’entrer dans de plus longs 
developpemens d’une mat iore qui ne peut etre traitde aujourdhui 
que preliminairement ; que je crois suscept ible de quelques modi- 
ficat ions et  qui me parai t  meme l iee avec les t raites qui subsistent 
entre la Republique et  les vi l les anseat iques.

Quant aux intdrets qui sont plus part iculiers ä la vi l le de 
Bremen, et dont je vous ai egalement  rendu compte dans m a dd- 
peche du io  Fr im ai re; on n’ose pas encore ici t rop se l ivrer ä 
l’esperance de reussir; on craint  meme de parai t re nourrir ou du 
moins de manifester des voeux dont les puissances jalouses qui 
environnent cet te vi l le, pourraient prendre un nouveau pretexte 
pour la malt raiter. Ce ne serait  que dans le cas, oi i l ’on serait  
assurd que le gouvernement franqais voulut condescendre ä faire 
nait re ou ä saisir l ’occasion de la degager de la co-juridict ion han- 
novrienne et du peage oldenbourgeois qui en effet  tombe presque 
exclusivement sur les marchandises frangaises, qu’on se decidcrait  
ä remettre ces interdts entre nos mains.

Sal u t  et  Resp ect .

II.,

PROM EM ORIA

(vom Lübecker  Senat  unter dem Datum des 5. August  1797 an 
den Kaiser). Königl . bevollmächt igten M inister am Niedersächsischen 
Kreise, Freiherrn von Buol-Schauenstein in H am burg communi 

hanseat ico nomine er lassen)1).

D ie W ahrheit  der Behauptung, dass die H andlung und Schiff- 
farth der drei H anse-Städte Lübeck, Bremen und H am burg nicht 
bloss für diese, und etwa für die solchen zunächst l iegenden deut­
schen Staaten, sondern al lgemein für ganz Deutschland von der 
grössten W icht igkei t  sey, ist  längst  so sehr durch die Erfahrung

J)  N ach  der  A b sch r i f t  im  H am burgisch en  St ad t ar ch i v, w elch e der  Sen at  
von  L ü b eck  dem  von  H am bu r g am  8. A u gu st  179 7 übersandt e.
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bewiesen, dass es desfalls wohl keines weitern Beweises bedarf. 
Auch kann jeder, der nur einigermassen mit  dem Gang des H an ­
dels, und besonders des deutschen H andels bekannt  ist, sich selbst 
durch eigenes Nachdenken sehr leicht davon überzeugen, wenn er 
erwägt , wie sehr die 3 H anse-Städte den Verbindungen Deutsch­
lands mit ent fernten Ländern , ja selbst  mit  ändern W elt -Theilen 
beförderl ich sind, und wieviel sie zur Vertauschung der entbehr­
l ichen Producte und Fabr icate des ganzen Deutschlands gegen die 
demselben unentbehrlichen Producte und Fabr icate ent fernter Länder 
beyt ragen, dass folgl ich der , durch die H anse-Städte so wirksam 
betr iebene, deutsche Seehandel nicht nur auf den Ackerbau und 
Bergbau, die M anufacturen und Fabr iken, sondern überhaupt au f 
den ganzen deutschen Landhandel, der vorzüglich durch den See­
handel in Thät igkei t  gesetzt  wird, ja selbst  au f  al le Gewerbe und 
die Indüst rie der entferntesten deutschen Staaten, auch insonder­
heit  der Kayser l . Königl . Erblande, den wicht igsten Einfluss haben 
muss, wie sich dies denn auch bey jeder irgend anhaltenden 
Stockung oder Abnahme des deutschen Seehandels sehr bald zeigt .

Ist  aber dem deutschen Reiche an der Erhaltung der H and ­
lung und Schiffarth der 3 H anse-Städte gelegen, so dar f es Ihm 
auch keinesweges gleichgült ig seyn, ob diese Städte in ihrer jetzigen 
Verbindung mit dem deutschen Reiche, nämlich in ihrer Reichs­
unmit telbarkeit  erhalten werden oder nicht, indem es ausser allem 
Zweifel ist , dass nicht bloss die geographische, sondern auch be­
sonders die polit ische Lage derselben, und ihre glück l iche, der 
H andlung vorzüglich günst ige Verfassung diese Städte vor ändern 
zur Bet reibung der H andlung und Schiffarth so geschickt  macht.

Auch ist  es sehr einleuchtend, und durch die Erfahrung älterer 
und neuerer Zeiten bestät iget , dass jeder Kr ieg nicht nur für die 
daran Thei l  nehmenden Nat ionen, sondern auch für das Ganze in 
eben dem Verhältnisse mehr oder minder verderblich und drückend 
ist , in welchem dadurch der H andel, besonders der Seehandel und 
die Schiffarth mehr oder minder gestöhrt  und gehemmt werden.

Denn hiedurch werden nicht nur al le ausländische Producte 
und Fabr icate vertheuert , sondern es wird auch zugleich der Ab­
satz inländischer Producte und Fabr ikate vermindert , und folgl ich 
in den wicht igsten Zweigen der Indüstrie und des Erwerbes eine 
Stockung hervorgebracht , die für den erwerbenden Thei l  der Nat ion
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um so verderblicher seyn muss, da zu gleicher Zeit  die, durch den 
Kr ieg veranlassten, ausserordent lichen Steuern und Auflagen seine 
Ausgaben vermehren. W eshalb denn auch, wenn der Kr ieg von 
etwas langer Dauer ist, manche Fabr ikanten, M anufacturisten und 
andere, die hauptsächlich für das Ausland arbeiten, verarmen, und 
mehr oder minder ganz zu Grunde gerichtet  werden.

W obey denn noch wohl zu erwägen ist, dass wenn eine Nat ion 
einmahl genöthiget  wird, die Fabr ikate und Producte eines Landes 
eine Zeit lang zu entbehren, oder solche durch andere zu ersetzen, 
und dadurch also die H andlung eine andre Richtung bekommt, 
auch selbst nach dem Fr ieden der vor ige H andlungsverkehr doch 
nur erst  al lm ähl ig, und nie ganz so wieder hergestellt  w ird, als 
es vor dem Kr iege war , wie auch dies die Er fahrung häufig ge­
lehrt  hat.

W äre es folglich zu erhalten, dass künft ig in al len Kr iegen, 
nicht nur die, der H andlung und Schiffarth so äusserst  nachthei l ige 
Caperey ganz eingestellt , sondern auch überhaupt  die H andlung, 
selbst zwischen den im Kr iege begriffenen Nat ionen ganz unge- 
stöhrt und mit  al ler Sicherheit , so wie im Fr ieden, fortgesetzt  
werden dürfte, so würde dies im al lgemeinen W ohlthat  für die 
ganze Menschheit  seyn. Doch dies hängt nicht vom deutschen 
Reiche allein ab, auch möchten wir uns dazu noch wohl sobald 
keine H ofnung machen dürfen. Um desto wicht iger muss es da­
her dem deutschen Reiche seyn, sich in Ansehung seines Seehan­
dels diesen grossen Vortheil zu erwerben, dass solcher auch selbst  
während eines Reichskrieges seinen ungestörten For tgang behält . 
Und diesen wicht igen Vortheil kann das deutsche Reich sich sehr 
leicht  verschaffen, wenn es nur den H anse-Städten auch während 
eines Reichskrieges die Beybehaltung und Beobachtung einer voll­
kommenen H andlungs-Neut ral i tät  verstat tet . Indem bekant l ich 
Frankreich, mit  welchem das deutsche Reich bisher am öftersten 
im Kr iege verwickelt  gewesen, immer sehr geneigt  gewesen ist, 
die H anse-Städte auch bey Reichskr iegen, ungeachtet  der ihnen, 
in ihrer Eigenschaft  als M itständen des deutschen Reichs oblie­
genden, Thei lnahm e an denselben, in Ansehung ihrer H andlung 
und Schiffarth als völ l ig neutral anzusehen, und auch während des 
Kr ieges seinen H andlungsverkehr mit  ihnen fortzusetzen. Ja  es 
hat  Frankreich selbst in einem, dem im Jahre 1716 mit  den H anse-



Städten errichteten Commerztractat  hinzugefügten Separat -Art ikel  
ausdrücklich erk lär t :

„Q u’en cas qu’il survienne quelque rupture entre sa M ajeste 
„d ’une part  et l ’Empire d’autre (ce qu’ä Dieu ne plaise) les Su- 
„ jet s des dites Vi l les de Lübeck , Brem en et 'H am bourg seront 
„reputes neutres ä l ’egard de la France et jouiront  de la l iberte 
„de commerce ainsi que des droits et Privi leges contenus au 
„di t  Trai te, et  ce ä condit ion qu’i ls obt iendront de l ’Empereur 
„parei l le neutrali te pour le commerce avec la France et que 
„ les Vaisseaux marchands avec leurs marchandises appartenants 
„aux Sujets du Roi  seront  en surete dans les Ports des dites 
„V i l les Anseat iques, sans laquelle reciprocite le present  art icle 
„demeurera nul.

Diese Gründe lassen die H anse-Städte nicht nur sehnlichst 
wünschen, sondern auch zuversicht lich hoffen, man werde von 
Seiten Kaysers und Reichs bey der, hoffent lich nun bald erfolgen­
den Err ichtung des al lgemeinen Reichs friedens auch au f ihre Er ­
haltung, wie au f die Erhal tung und Verm ehrung des deutschen 
Seehandels selbst , der die einzige Quelle der W ohlfahrt  jener Städte 
ist, und zu dessen Flor  sie hinwiederum so Vieles beyt ragen, das 
verdiente Augenmerck richten.

Auch glauben die H anse-Städte aus den vorangeführten Grün ­
den zuverlässig erwarten zu dürfen, es werde von den pacisciren- 
den Theilen, und besonders von Al lerhöchst -Kayser l . M ajestät  und 
den sämtlichen Höchst - und H ohen Ständen des Deutschen Reichs 
nicht ungnädig und ungeneigt  aufgenommen werden, wenn sie es 
wagen, ihre W ünsche in Ansehung des bevorstehenden Reichs­
fr iedens best immt dahin zu äussern, dass

i) die 3 Reichs- und H anse-Städte, Lübeck, Bremen und H am ­
burg, gleich wie dies in ändern Fr iedenst ractaten, und nament­
l ich in dem W estphälischen Fr ieden geschehen ist , auch in dem 
bevorstehenden Reichsfriedensschluss ausdrücklich mit eingeschlossen 
werden, und ihnen darin von den sämtlichen paciscirenden Theilen 
die erneuerte Zusicherung ertheilt  werde, dass sie in dem unge­
störten Besitz und der freyen Ausübung ihrer Reichsstandschaft  
und Reichsunmit telbarkeit  nebst  al len damit  verknüpften Vor ­
rechten und Freyheiten, so wie auch al ler, in Ansehung ihrer H and ­
lung und Schiffahrt  ihnen zustehenden Vorrechte, Freyheiten und

—  n 8 —
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Privi legien ferner bis zu ewigen Zeiten ungekränckt  erhalten und 
kräft igst  geschützt  werden sol len;

2) dass den 3 H anse-Städten für al le künft ige Reichskr iege 
eine vollkommene H andlungs-Neut ral i t ät  zugestanden werde, so 
dass sie, ihrer Verbindung mit dem deutschen Reich und der Er ­
fül lung ihrer verfassungsmässigen Reichspfl ichten unbeschadet, auch 
während eines Reichskrieges, wie im Fr ieden, ihren H andel, selbst 
mit  dem Reichsfeinde, ganz frey und ungehindert  fortsetzen dürfen, 
nur al lein mit  Ausnahme der unmit telbaren Kr iegs-Bedür fn isse, 
nemlich al ler Arten von W affen, Schiesspulver, Kugeln  und fert igen 
M ont irungsstücken, und dass den H anse-Städten nichts zugemuthet 
werde, was dem zuwider seyn würde; mithin solche nicht nur von 
der Affigirung und Publici rung der Avocator ien und Inhibitorien, 
oder ähnlicher wegen des Reichskr ieges zu erlassenden Patente, 
sondern auch von deren Befolgung, insoweit solche mit  dem von 
ihnen beyzubehaltenden H andlungsverkehr mit  dem Reichsfeinde 
nicht vert rägl ich sind, gänzlich befreyt  werden, auch insonderheit  
denselben nicht zugemuthet werde, die bey ihnen sich aufhaltenden 
öffent lichen M inister, Residenten, Agenten, Geschäftst räger und 
Consuln des Reichs-Feindes zu ent fernen, und

3) dass die Ströme, an welchen die 3 H anse-Städte l iegen, in 
al len künft igen Kr iegen , selbst  bey Reichs-Kr iegen , so wie im 
Frieden, für ganz frey und völ l ig neutral erk lärt  werden, so dass 
diese Flüsse zu jeder Zeit  den von und zu ihnen gehenden Schiffen 
al ler  Nat ionen ohne Unterschied offen stehen und dass weder von 
den Kr ieg führenden M ächten noch von sonst jemanden, es sey in 
Fr iedens- oder in Kr iegs-Zeiten, irgend etwas vorgenommen werden 
m ag, was dem zuwider seyn könnte.

W ünsche, deren Erfül lung nicht nur dem al lgemeinen Wohl 
des deutschen Reichs und dem besondern Interesse einzelner Stände 
desselben keinesweges nachthei l ig, sondern vielmehr für das Ganze, 
so wie für einzelne, sehr zuträglich sein würde, und die auch im 
W esent l ichen nicht mehr enthalten, als was den H anse-Städten in 
mehreren vorhergehenden Reichskriegen, und zum Thei l  auch noch 
in diesem Kr iege von A l lerhöchst -Kayser l . M ajestät  theils ausdrück ­
l ich, theils st i l lschweigend verstat tet  und nachgelassen worden ist.

Auch ergiebt  eine nähere Prüfung, dass bey der Abfassung der 
Inhibitorien, und des darin enthaltenen mehr oder minder al lge­



meinen Verbots des H andlungsverkehrs mit  dem Reichs-Feinde, 
wenn nicht al lein, doch vorzüglich au f  den Landhandel Rücksicht  
genommen worden i st , wie dies schon der eine Umstand beweisst , 
dass darin die Confiscat ion des, mit  verbotenen W aaren beladenen, 
Fuhrwercks, nicht aber der Schiffe verordnet  worden ist . Auch ist  
es al lerdings für das deutsche Reich sehr wicht ig, dass aus den 
zunächst  und unmit telbar an die feindlichen Länder gränzenden 
Staaten Deutschlands den in der Nähe befindlichen feindlichen H eeren 
keine Fourage, Lebensmit tel und andre dergleichen unentbehrl iche 
Bedürfnisse zugeführt  werden, mit  welchen sie sich sonst nicht an­
ders, als mit grossen Kosten und vielen Beschwerden aus ihrem 
eigenen Lande und den ent ferntem fremden Staaten versehen können, 
und welche eben durch die Ausfuhr in des Feindes Land, den in 
den dort igen Gegenden stehenden Vater ländischen H eeren entzogen 
werden. Ganz anders ist aber der Fal l  beym Seehandel, oder in 
Ansehung der Ausfuhr dieser Art ikel  zur See, indem hier durch 
das Verbot , dem Reichsfeinde gewisse Art ikel nicht zuzuführen, 
weder die eine noch die andere Absicht  erreicht wird und erreicht  
werden kann, die man dadurch erreichen wil l, indem dadurch nur 
die directe Zufuhr nach den, mit dem deutschen Reiche im Kr iege 
begri ffenen, Ländern verhütet wird, hingegen die Ausfuhr eben dieser 
Art ikel nach allen übrigen Ländern frey bleibt , und es folgl ich den 
neutralen Staaten unverwehrt  bleibt, diese Art ikel aus Deutschland 
kommen zu lassen, und sie dem Reichsfeinde zuzuführen. Al les, 
was folgl ich durch die Ausdehnung der Inhibitorien au f den See­
handel bewirkt  werden kann, ist, dass die darin benannten H and­
lungs-Ar t ikel  dem Reichsfeinde durch einen Umweg zugeführt , und 
ihm durch den Gewinn, den eine drit te neutrale Nat ion davon zieht, 
etwas vertheuert  werden; welches denn auch, wie schon oben be­
merkt  ist, für Deutschland die schlimme Folge hat , dass ihm da­
durch mancher H andlungszweig entzogen und fremden Staaten zu­
gewandt  wird.

W as aber die Duldung der M inister, Consuln und Geschäfts­
t räger des Reichs-Feindes in den H anse-Städten betr ift , so hat  die 
t f t u r ige Erfahrung dieses Kr ieges und einzelner früherer Reichs­
k r iege mit  Frankreich, in welchen die H anse-Städte genöthiget  wor­
den sind, die bey ihnen sich aufhaltenden französischen M inister, 
Geschäft st räger und Consuln zu entfernen, nur zu sehr gelehrt , dass



der grosse Nachthei l , der daraus nicht nur für die H anse-Städte, 
sondern für ganz Deutschland, und besonders für den, dem ganzen 
Deutschland sehr wichtigen Seehandel entspringt, den dadurch etwa 
beabsicht igten Vorthei l  bey weitem über wiegt. Nicht zu gedenken, 
dass die eigent l iche Absicht  der Sendung und der Zweck ihres 
Aufenthalts in den H anse-Städten, wenn nicht al lein, doch vorzüg­
l ich in der Erhaltung und Beförderung des gegenseit igen H and­
lungsverkehrs besteht, dass folgl ich die Fortsetzung des unverbotenen 
H andlungsverkehrs mit  dem Reichsfeinde die Gegenwart  dieser Per ­
sonen fast  nothwendig, oder doch sehr nützlich macht , und dass 
endlich die H andlungen solcher öffent lich anerkannten M inister, 
Geschäftst räger und Consuln des Reichsfeindes weit leichter be­
obachtet , und folglich bey weitem nicht so nachthei l ig werden können, 
als die geheimen M achinat ionen heimlicher Emissairs, die bey der 
grössten Aufmerksamkeit  doch nicht immer verhütet werden können. 
Zu welchem al len denn noch der wicht ige Grund hinzukommt, dass 
die Bi l l igkei t  und Reciprocität  erfodert , dass, wenn der Reichsfeind 
die H anse-Städte, ungeachtet  ihrer bekannten Theilnahme an dem 
allgemeinen Reichskriege für neutral achten soll, ihm dagegen doch 
auch wenigstens die Beybehaltung seiner M inister, Geschäft st räger 
und Consuln in den H anse-Städten nicht wohl zu verweigern ist. 
Und diese Gründe zusammengenommen haben denn auch Kayser  
und Reich bey mehrern Reichskriegen bewogen, nicht au f  die En t ­
fernung der in den H anse-Städten sich aufhaltenden M inister, Ge­
schäftst räger und Consuln des Reichsfeindes zu dringen.

Uebrigens dürfen die H anse-Städte wohl nicht zweifeln, Se. 
Kayser l . M ajestät  werden es bey Ihrer ruhmwürdigsten Vorsorge 
für das W ohl des gesamten Reichs stets einen Gegenstand Ihrer 
besondern Aufmerksamkeit  seyn lassen, dass der deutsche Land- 
und Zwischenhandel so viel möglich erleichtert  und nicht durch 
Anlegung neuer Zöl le und Abgaben oder Erhöhung der bereits 
bestehenden, noch durch Auflegung anderweit iger neuer Taxen  er­
schwert werde, und bleibt  ihnen demnach in Ansehung dessen nichts 
weiter zu wünschen übrig, als dass doch bey künft igen Reichs- und 
ändern Kr iegen die von ihnen kommenden und zu ihnen gehenden 
Posten in ihrem ordent lichen L au f  nicht gehemmt werden möchten, 
sondern solchen jederzeit  ungehindert  fortsetzen dürfen.
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I .

AUS DEN MIRAKELN DES H. THOMAS 
VON CANTERBURY.

VON

REIN H O LD  PA U LI .

D ass Thom as Becket  so rasch nicht nur ein Nat ional-, sondern ein 
Universal-H ei l iger wurde, verdankte er dem überaus regen Verkehr 
der Zeit , der Schifffahrt  und den Kreuzzügen. Bekannt  ist, wie sein 
Cult  in die Lebensgeschichte des Arnold von Grevinge aus Köln  
und des Thedm ar aus Bremen (Lappenberg, Stahlhof S. 15) ein ­
greift , und wie sich zwei Jahrhunderte später die Lübecker um Re­
l iquien des h. Thom as bemühten, ist  von M antels (Geschichtsblät ter 
1872, S. 143 ff.) nachgewiesen worden.

In der kürzlich zum ersten M al gedruckten M irakelsammlung 
des St. Thom as von Canterbury'), die nach al len Anzeichen schon 
1175, fünf Jah re nach der Passio, von dem M önche W ilhelm in 
Canterbury zu Stande gebracht  wurde, finden sich die beiden fol­
genden Stellen, von denen besonders die erstere mehrere handels­
geschicht l ich-interessante Züge bietet.

S. 317: V i r  dives in D acia, Sleswicensis urbis civis, navim 
m agnam  magno pret io fabricavit . Placuitque regi terrae societatem 
coire et lucro part icipare. Recompensatoque sortis dimidio, pro 
parte vir i l i  possedit  eam. Quae cum aedificata in undas deducenda 
erat , propter immensitatem sui corporis moveri non poterat , et 
mult is pellent ibus, pulvinis supposit is, tent isque remulcis, cassus erat

*) M at er i al s for  t he H i st o r y  o f  Thom as Beck et , A r ch b i sh op  o f  Can t er ­
bu r y, ed. b y  J.  C. Rob er t son , M . A , Canon  o f  Can t erbu ry, V o l . I , Lon don  
1875 (Rer . Br i t . m ed i i  aev i  SSJ.
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conatus. Unde quibusdam visum est  quod infr ingenda esset. Sol- 
licitoque domino navis ne opera per iret  et impensa, consultum est 
quod novi martyr is Thom ae suffragium postularet . Qui adquiescens 
ait , „D uc in altum, martyr, machinam istam, et  singulis ejus nego­
t iat ionis it ineribus centum l ibras cerae t ibi promit to.“  Admot is 
igi tur manibus, et multo paucioribus quam ante impellent ibus, levi 
motu tanquam super lubricum aliquid prolabens descendit  in undas. 
Et  facta est  voto usque in praesent iarum obnoxia.

S. 475: Naut is al iquot  e Saxonia multam exot icam mercem 
advectant ibus, et jam  mare Britannicum annavigant ibus, scopuli 
assurgebant  eminentes et praerupt i , mare subjectum trist i  vert ice 
despicientes. Quid facerent? Periculum emergebat  ex improviso, 
ventus incumbebat  a t ergo, prora procurrebat  impulsa vento ex 
velo suo, nec erat  decl inare periculum imminens sine divino suf­
fragio. Unde martyrem supplices inclamitare, donar ia poll iceri; 
et ecce ventus exsurgens velo repercusso navem retorsit  a periculo, 
sua contrarietate significans quia non sine numine periclitant ibus 
aspiraret.
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ZUR BELAGERUNG FLENSBURGS 
IM JAHRE 1431.

• VON

K A RL  KO PPM AN N .

Ein  erst neuerlich von H errn Archivar Dr. Beneke aufgefun ­
dener und deshalb Dr. von der Ropp unbekannt  gebl iebener Be­
r icht der H amburger Schiffshaupt leute an den Rath  zu H am burg 
von 1431 Aug. 13 giebt uns über eine Episode aus der Belagerung 
des Schlosses zu Flensburg interessanten Aufschluss. M it  güt iger 
Bewi l l igung des H errn Dr. Beneke theile ich denselben aus dem 
Original (H) mit.

Den ersamen heren, borgermester unde radmannen der 
stad H amborch, unsen guden vrunden, gescreven.

Vrunt l ike grut  tovoren. Ersam en heren, besundergen guden 
vrunde. W ilt  weten, dat  wy ju gerne er t idinge screven hadden, 
doch wiste wy nicht sunderges. Sünder up dessen dach hadde wy 
upsate gemaket  to stormende de vorder stad und den bard mid 
den pramen unde mid den vordeckeden boten. Also roden unsea 
vrunt tosamende an ; doch kondenb se nicht to den planken vleten 
ifte to dem barde, men se schoten se vuste van den planken unde 
jagheden se ok ut dem barde also dat  de Denen sulven den 
bard anst ickeden, do se seghen, dat unse vrund nicht anvleten 
konden, do loscheden se den bard wedder; also leden unse vrund 
wedder aff, God hebbe loff, sunder schaden. N u hope wy, dat dar 
wol en ander upsate maket  werde, dat wy de vorstad unde den

a) unsen  H . b) k on de H . c) barden H .
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bard wol kryghen. Ok wete wy enkede, dat se groten kum m er 
up dem berge hebben, wy weten vor war , dat  se sodder en son- 
dage over achte dagen hebben perde gheten, unde dat  ruchte gei t  
hir noch, dat  des konynghes vlote l icht  vor Swineborch. I tem wetet , 
dat wy al le Runghen volk hebben ok nu lenk den achte dage in 
unser kost  ghehat , unde moten se vort  an unser kost  holden; de 
schipper secht , Gropeshorn en hebbe eme nichte screven, dat  he 
se in siner kost  lenger holden sch olde. H ir  umme scryvet  uns 
sunder sumend: ift  God wolde, dat wy enen ghuden ende kreghe, 
wer wy ju  dat  volk van hir to hus senden scholden, ifte wer wy 
se na derTraven  senden unde bekosteghen schollen. Dot  wol unde 
schicket unsen vrundes noch T/2 schippunt blyes up de schepe. I t em  
alsodane werff, also gy her Symon bevalen hadden , de heft  he 
worven to hertoge Gerde; hertoge A l leff de en was hir nicht ; wan 
he by ju  kumpt, so wil he ju der wol berichten. Item, leven heren, 
dot wol unde schicket hir mer geldes sunder sumend. Also wy 
dessen breff screven, do quam unsen heren waraft ige ti dinge, also 
dat van des konynges vlote wol by 40 seghelen in de vorde komen 
weren, sunder dar weren nene grote schepe mede. Sit  Gode be­
valen to langhen tiden. Screven des mandages vor unser vrowen 
dage assumpsionis.

Symon Utrecht .
Albert  W idinchusen.

Nach dem Berichte der Lübecker Chron ik1) hatten sich die 
H erzoge Adol f und Gerhard von Schleswig am 25. Mrz. 1431 der 
Stadt  Flensburg durch Verrath bem ächt igt ; das feste Schloss aber, 
die auf dem Berge gelegene D uweburg2), war in H änden der von 
Bischof Gert  von W entsyssel und Rit ter M art in Jonsson befehligten 
dänischen Besatzung geblieben. In  der Furcht , dass Kön ig Er ich 
seinen M annen H ülfe schicken und sie in der Stadt  einschliessen 
könne, erbaten die H erzoge, die schon bei der Ausführung ihres 
H andstreichs gegen die Stadt  Unterstützung von Lübeck  und H am ­
burg gehabt hatten, weitere H ülfe von den Städten. Ausser dem 
erbetenen Zuzuge der Lübecker und H am burger kam den H erzogen 
noch in 800 Mann Eiderfr iesen Verstärkung; trotzdem aber gelang

J) Gr au t of f  2, S. 59— 6 1; vgl . W ai t z, Sch lesw ig-H olst ein s Gesch . I , S. 334 .
2)  Sch röder , T op ogr ap h i e d. H erzogt hum s Sch lesw i g.



es dem auf Runtoft  angesessenen Rit ter Er ich Krum m endik  am 
9. M ai , den Belagerten in 14 Schiffen Proviant  zuzuführen. Als 
Lübeck, H am burg und W ismar das erfuhren, rüsteten sie eine Flot t e 
grösser Kr iegsschiffe aus (schepe to or leghe gebuwet ), und ver ­
sprachen den H erzogen (Jun. 24 zu Lübeck) für den Fal l , dass 
Kön ig Er ich landen würde, die Absendung weiterer T ru ppen *). A u f  
dieses Versprechen bezog sich schon Lübeck , als es au f  eine von 
H eiligenhaven erhaltene Nachr icht  hin wegen der eventuel len Aus­
rüstung an H am burg sch r ieb2), bezogen sich dann auch die H er ­
zoge Adol f und Gerhard, als sie Ju l . 12 Lübeck  berichteten, das 
Landheer des Kön igs versammele sich zu H adersleben und die 
Flot te desselben warte nur au f  günst igen W ind, um gleichzeit ig 
vom Lande und von der See aus den Berg zu entsetzen3). Am  
T age darauf, Ju l . 13, schrieb Lübeck  an W ismar, dass es den 
H erzogen die erbetene Verstärkung des Landheeres'schicken werde4). 
—  Die Schiffe der Lübecker waren schon am 20. Jun . ausgelaufen; 
wahrscheinlich gleichzeit ig auch die Schiffe der H am burger , und 
zwar, wie wir nun wissen, unter dem Befehl der Rathm annen Simon 
von U t rech t5) und Albert  W idingbusen6). Bis zum 13. Aug., schrei­
ben die H aupt leute, sei Nichts von Bedeutung vorgefal len ; Aug. 13 
wurde ein Sturm versuch unternommen, über den unser Schreiben 
ausführl ichen Bericht  giebt . D ie Dänen schlugen den Angr i ff  zurück, 
aber schon seit  dem 5. Aug. au f Pferdefleisch angewiesen, sah sich 
die Besatzung Sept. 7 aus M angel an Lebensmit teln genöthigt , unter 
der Bedingung eines freien, ehrenvollen Abzuges den H erzogen 
das Schloss zu übergeben.

z) D er  Recess i st  n ich t  er h al t en ; vgl . aber  v. d. Ro p p , H an ser ecesse 
v. 14 31— 76, Bd . 1, N r . 55—57-

2) H am burgs A n t w o r t  v . 14 31 Ju l . 5 das. i ,  N r . 55.
•5) D as. 1, N r . 56.  >) D as. x, N r . 57.
5) Rm . 1425, Bm . 1432, f  1437.
6) Rm . 1426, f  14 6 1.
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I I I .

DAS HAUS DER OESTERLINGE ZU HOUK.
VON

K A RL  KO PPM AN N .
In  der Stadtrechnung Brügges vom Jah re 1402— 3, fol. 102 

st iess ich au f  folgende Not iz:
I tem den vicht iensten dach in H oymaend den her Janne van 

Roesselare ende Gheraerde van sinth Omaers ghesendt  ten Houke, 
omme aldaer te overziene den diic bi der oosterl ingher huus, de 
welke in groter vreese stont , ende waren ute te tween stonden 
twee daghe, elken 3 U  10 ß  Par isise sdaeghs, somme 14 i i .

Frei l ich wusste m an wohl, dassH ouk  bereits von Kön ig Aethel- 
red neben Lüt t ich und Nivelles unter den nach England handeln­
den Städten aufgeführt  w i r d r), und dass die günst ige Lage des 
Ortes denselben auch den H ansen schon früh bekannt gemacht 
hat, denn wo das H amburgische Schiffrecht von der H anse redet 2), 
die: to Ostkerken in Vlanderen gehalten wird, da spricht  das Schiff­
recht  Lübeck s3) von der Ban k , die Schiffer und Kaufleute Sonn­
t ags: to deme H olte suchen sol len, und ungefähr gleichzeit ig be­
schwert sich der deutsche Kaufm ann zu Brügge gegen Lü beck 4) 
über unberecht igte Gebühren, die der Bai l l i f, si quis moritur in H oke, 
von demNachlass beansprucht5). Ein  besonderes H aus der Oesterlinge 
zu H ouk war aber bisher vol lständig unbekannt, und es würde für 
die Erforschung der hansischen Geschichte von grossem Interesse 
sein, wenn Näheres über das Al ter  und die Rechtsverhältnisse dieses 
H auses aufgefunden werden könnte.

*) Lap p en b er g, St ah l h o f  N r . 1 = -  H öh lbau m , H an s. U . B. N r . 2.
2) A r t . I I :  Lapp en ber g, Rech t sal t er t bü m er  I , S. 75.
3) A r t . I I ,  I V :  L i i b . U . B . 2, S. 84. 4 ) H . R .  1, N r . 79.
5) U eber  un berech t igt e Zö l l e von  H o l z , dat  m en  t en  H o u k e, M one- 

l t ereede und t on  D am m e vorcopet , s. jet zt  auch  v. d . Ro p p , H an serecesse 
v. 14 31— 76, Bd . i , N r . 397 § 45 u. N r . 398 § 45.

------------------ ---- -------------
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IV.

EINE SCENE AUS DEM 30JÄHRIGEN KRIEGE1).
VON

C. W EH RM AN N .
Als 1645 zwei Schwedische Kr iegsschiffe unter dem Befehl des 

Admirals Blum e im H afen zu W ismar lagen, erregte ein Fremder, 
der Käse verkaufte, durch sein Bet ragen und durch Aeusserungen, 
die er in t runkenem Zustande that , Verdacht , so dass, in Abwesen­
heit des Admirals Blum e, der Generalfeldzeugmeister Carl  Gustav 
W rangel ihn verhaften und seine Sachen untersuchen l iess. Es 
fanden sich zwei mit  Stroh, W erg, Pulver, Schwefel und Pech an ­
gefül l te Koffer  und daneben in jedem Koffer  ein mit einem Uhr ­
werk in Verbindung gesetztes Feuerschloss, welches, wenn das Uhr ­
werk aufgezogen war, in einer bestimmten, vorher zu berechnenden 
Zeit  losgehen und einen Brand verursachen musste. D er Frem de 
nannte sich H ans Grei ft  oder Krewt , gab an, er sei aus Pommern 
gebürt ig und bekannte im peinlichen Verhör , er habe die Koffer 
in Lübeck  von einem M anne in grauen Kleidern und mit grauem 
H aar  und Bar t  übernommen, und es seien ihm iooo Thaler  ver ­
sprochen, wenn er sie an Bord der beiden Schwedischen Schiffe 
bringe; der kleinere sei für das eine Schiff, die drei Löw en , be­
st immt gewesen, der grössere für dasjenige, au f  welchem sich der 
Admiral Blume selbst befinde, dessen Rückkehr er  aber habe ab- 
warten sol len; die Feuerschlösser seien in H am burg gemacht. Zu ­
gleich nannte er drei Lübeckische Bürger, H einrich W örger, Jürgen 
Burchard und Thom as Ri t t er , als M itwisser des Planes. Davon 
gab W rangel sogleich dem Rathe Nachricht  und verlangte die so­
fort ige Verhaftung und st renge Best rafung der Genannten. H in ­
sicht lich der Verhaftung konnte der Rath  nicht umhin zu wil l fahren. 
Gleich bei dem ersten Verhör ergab sich aber , dass die Beschul­
digung grundlos sei. Thom as Rit ter war gar  nicht Bürger , son­
dern ein junger M ensch von sechszehn Jahren, der bei dem M anne 
in den grauen Kleidern Bedienter gewesen war ; Jürgen  Burchard 
war ein Krüger  an der T rave bei dem blauen Thurm , bei welchem 
eben dieser M ann sich eine Zei t  lang als Frem der aufgehalten hatte. 
Er  hiess Anton H eldrich oder H eldriegel, war aus Kopenhagen ge­

*) A b d r u ck  aus den  L ü b eck er  Blät t ern  1876 Jan . 12. D . Red .
9 *



kommen und immer sehr geheimnissvoll gewesen. Nament l ich hat te 
er die beiden Koffer  immer in seiner Stube gehabt  und sorgfäl t ig 
verschlossen gehalten, bis sie eines Abends von Fuhrleuten abge­
holt waren. D er Verhaftung entzog er  sich durch ei l ige Flucht . 
Au f W örger, einen Kaufm ann und Schonenfahrer, hat te er W echsel 
mitgebracht , die dieser ihm bezahlt  hatte, ohne jedoch in weiteren 
Verkehr mit  ihm gekommen zu sein oder Kenntniss von seiner 
Person und seinen Geschäften er langt  zu haben. Auch die Papiere, 
die man in H eldrichs Stube vorfand und mit  Beschlag belegte, er­
gaben nicht das Geringste, was ihn oder die beiden Anderen hätte 
compromit t iren können. Unter solchen Umständen hat te der Rath 
nicht das Recht , einen Bürger  länger in H aft  zu halten, anderer­
seits durfte er nicht den Schein au f  sich laden, dass er einer be­
freundeten Regierung zur Entdeckung eines so schweren Verbrechens 
Beistand verweigere. Ohnehin machte W rangel ihm Vorwürfe, dass 
er die Flucht  des H eldr iegel, des eigent l ichen Anst i fters, nicht 
durch rasche Sperrung der Thore gehindert  habe. Er  sandte daher 
den Rathsherrn Sasse nebst  dem Secretai r  Pöpping nach W ismar 
und ver langte, dass der Gefangene in ihrem Beisein noch einmal, 
doch ohne Anwendung der Tor tu r , verhört  werde. D as geschah, 
und es zeigte sich, dass Grefft  keine seiner Beschuldigungen näher 
begründen konnte und daher eine nach der ändern zurücknahm. 
Nun ver langten die Abgesandten von W rangel , dass er entweder 
einen Bevol lmächt igten nach Lübeck  senden und förmliche Ank lage 
erheben solle, wobei die Akten zum Spruch an eine Universität  ge­
schickt werden könnten, oder in die Frei lassung der Gefangenen 
will ige. W rangel wollte weder das Eine noch das Andere. Er  er­
klärte, er habe den Vor fal l  an seine Kön igin  berichtet und weiter 
nichts damit  zu thun, der Rath  möge au f  eigene Verantwort l ichkeit  
handeln. D ie Gefangenen, die inzwischen eine vierzehntägige H aft  
erlit ten hat ten, W örger als Lübeckischer Bürger  im Rathhause, 
die beiden Anderen auf dem M arstal l , wurden daher ent lassen, 
W örger gegen Caut ion, und die sämmtlichen Akten an die beiden, 
bei den Fr iedensverhandlungen in BrÖmsebro anwesenden Abge­
ordneten gesandt , damit sie dem Kanzler  Axel  Oxenst ierna genaue 
Auskunft  geben könnten. Es erfolgte dann kein weiterer Ant rag 
der Schwedischen Regierung, und der Rath entband daher W örger 
der Caut ion und erliess ein ihn vol lständig freisprechendes Urtheil.
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H A N SI SCH ES U RKU N D EN BU CH .
H E R A U SG E G E B E N  

V O M  V E R E I N  F Ü R  H A N SI SC H E  G E SC H I C H T E,

BEARBEITET

VON

K O N ST A N T I N  H Ö H LBAU M .

Ban d  I .

H al l e. Bu ch h an d lu n g des W aisen h au ses.

1876  in  gr . 8.

VON

W I LH ELM  M A N TELS.

D ie Leser  unserer Zeitschri ft  dürfen fordern, dass unter die 
zu besprechenden W erke hansischer Li teratur  vor al len die Publi- 
cat ionen des Vereins aufgenommen werden. Eine eigent l iche Recen- 
sion aber, eine Prüfung der Grundsätze der H erausgabe und eine 
krit ische Durchmusterung des Inhalts werden sie um so weniger 
erwarten, als diese von dem H erausgeber selbst —  und als solcher 
trit t hier der Verein in seinem Vorstande auf —  im eigenen Vereins- 
O rgan nicht einmal schicklich vorgenommen werden konnte. M ag 
immerhin „der  Plan im Ganzen wie die Ausführung im Einzelnen“  
(S. VI) unter die Verantwort l ichkeit  des Bearbeiters fal len und darum 
auch jedem Vorstandsmitgliede das Recht  gewahrt  bleiben, abwei­
chenden Anschauungen Ausdruck zu geben —  „die leitenden Grund­
sätze“  sind im vorl iegenden Fal le jedenfal ls vereinbart . Zu con- 
stat iren, dass H err Dr. H öhlbaum au f Grund derselben die durch­
aus selbständig angelegte Arbeit  consequent durchgeführt  habe, 
dass er mit  eisernem Fleisse das umfangreiche M ater ial  in ausser­
ordent l icher Vol lständigkei t  sammelte, krit isch säuberte und auf 
das darin enthaltene hansische Korn gehörig durchsiebte, dass die
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Zusammenstellung der Urkunden nicht bloss correct , sauber und 
klar übersicht lich ist , sondern schon in sich selber ein anschau­
l iches Bi ld hansischer Vorgeschichte darbietet , und dass Dr. H öhl- 
baum somit  mehr als eine blosse „Vorberei t ung“  (S. V I I I )  zu einem 
solchen W erke giebt  —  das den Lesern  unserer Zeitschri ft  kurz 
darzulegen, ist  für dieses M al  die angenehme Aufgabe des Referenten.

D er Band umfasst  die Jah re 975 bis 1300 und enthält  1376 
Nummern, von welchen jedoch zwei, wie der Bearbeiter selbst be­
r icht igt , wegfäl l ig werden, indem Nr. 689 mit Nr. 1251 identisch 
ist , Nr. 1331 ins Jah r  1369 gehört . Von dieser Anzahl sind etwa 
188 Urkunden vol lständig oder (in dem Auszüge aus Stadtrechten 
liefernden Anhänge) mit unverkürzter W iedergabe der betreffenden 
Abschnit te abgedruckt  worden, al le übrigen Nummern, also mehr 
als fünf Sechstel des Ganzen, sind längere oder kürzere Regesten. 
Es wird das vielleicht manchem unerwartet  sein, der sich vom U r ­
kundenbuch eine Collect ivsammlung versprach, in welche, nach 
Stück 2 der Nachrichten S. X I I , ausser den H anserecessen und dem 
Lübeckischen Urkundenbuche al le sonst abgedruckten hansischen 
Urkundenvorräthe ganz aufzunehmen seien, so dass man der be­
t reffenden Druckwerke fortan entrathen könne. Aber dass man 
sie in Zukunft  wird entbehren können, dass zur Erkundung der 
Geschichte der H anse allein das Urkundenbuch anzugehen ist, 
Special - und Localforschungen hansischer Art  abgerechnet , wird 
ein näherer Einbl ick  in die Auswahl dessen, was völ l ig zum Ab­
druck gelangt  ist , in die Anordnung und Abfassung der Regesten 
lehren. D ie Gesichtspunkte, von welchen Dr. H öhlbaum bei der 
W iedergabe jeder Urkunde sich leiten l iess, hat  er selbst  S. X I V  ff. 
eingehend dargelegt . M an erkennt  aus seinen W orten, wie ihn 
schon die ungeahnte Fül le des Stoffes im Laufe der Arbeit  immer 
mehr auf ein Regestenwerk in der H auptsache hindrängte. In den 
Nachr. St. 2 S. X I I I  ward das Jah r  1313 als Schluss des ersten 
Bandes in Aussicht  gestel l t : er hat  nur bis 1300 herabgeführt  wer­
den können und ist  dennoch, trotz der Einkürzung durch die Re­
gesten, trotz der vön äusseren Umständen gebotenen Einschrän ­
kung der Einleitung, auch ohne das verheissene Glossar, 68 Bogen 
stark geworden.

Nur die vier ersten Nummern gehören dem 10. und n . Jah r ­
hundert an , die folgenden 50 und Nr. 1362 dem 12., der übr ige
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Inhalt  des Bandes entstammt dem 13. Jahrhundert . W ie viel zeit­
l ich früher für das Urkundenbuch, als für die Recesse, welche in 
schwachen Ausläufen erst  nach der M it te des 13. Jahrhunderts be­
ginnen, und wie reichlich hier der Stoff vorl iegt , ergiebt  eine Ver ­
gleichung mit  Koppmann’s H anserecessen, aus denen H . dem Plane 
gem äss, dass das Urkundenbuch seinem Benutzer den Ueberbl ick 
über das gesam m t e hansische Geschichtsmaterial gewähren solle, 
al le Urkunden —  auch die Protokol le der Tagfahr ten  selbst —  
in Regesten aufnahm und doch in den ersten Band nur 80 Num ­
mern einreihen konnte. W enn also als erste Richtschnur für die 
An lage des Urkundenbuchs aufgestel l t  wird, dass es die H anse- 
recesse zu ergänzen habe, aus denen das polit ische, das Bundes­
leben der H anse nach innen und aussen zu T age trit t , so ist  diese 
Ergänzung im ersten Bande vorwiegend eine dem Bunde vorauf­
gehende, seine frühesten Lebensregungen begleitende und erläuternde. 
Es war den W egen nachzuspüren, au f  denen der binnenländische 
Kaufm ann rheinabwärts an die W estsee und über die M eerenge 
nach der angelsächsischen Insel gelangte, die Fäden  waren aufzu­
decken, aus welchen sich schon früh das Band wob, welches den 
Verkehr nach der Ostsee und über sie hin eng an die Interessen 
des W estens knüpfte, so dass an die balt ische See bald der Schwer­
punkt des ganzen Bundes fiel. W as auf der gleichen Grundlage 
deutscher Städteentwickelung sich als ein Keim  des specifisch H an ­
sischen zeigt, sei es dass die betreffende Stadt  später ein Gl ied der 
H anse wird, dass wir an die Verkehrsst rassen und W asserwege 
geführt  werden, au f  denen sich die W aarenzüge der H ansen seit­
dem bewegen, dass die charakterist ische Art  der Ent lastung des 
H andels von al ler lei  Druck und Unbi lden, die Regelung der Zol l­
sätze, wie sie consequent von den H ansen verfolgt  wird, sich in 
ihren ersten Anfängen zeigen —  alles dieses und, wie früher (Nachr. 2 
S. X I I )  schon angedeutet  ward, al les in das Gebiet  der Ausbreitung 
des Lübischen, des speciel l hansischen, Rechts einschlagende war 
heranzuziehen.

Dr. H öhlbaum giebt  uns in seiner Einlei tung den Führer, 
der die Tragwei te der einzelnen Urkunden au f  h el len , das Band, 
welches die Stoffmasse zusammenhält , offen legen sol l . W ir be­
dauern mit ihm, dass er das geringe M ass seiner Kräft e, welche 
in der voraufgegangenen angestrengten Arbeit  sich völ l ig erschöpft
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hatten, nur zu den allgemeinsten Andeutungen verwenden durfte. 
Aber wir danken ihm für den vol lständigen Entwurf der Um rah ­
mung. Sie l iefert  den Beweis, in welchem Grade er sich in das 
lebendige Verständniss seiner Aufgabe hineingearbeitet  hat. Von 
ihm als dem dazu berufensten den vollen Ausbau, wie er ihn 
verspr icht , zu erwarten, haben wir gegründete Aussicht , sofern 
Dr. H öhlbaum unserm so oft  privat im ausgesprochenen und hier 
öffent lich wiederholten W arnungsrufe: Ne quid nimis! Gehör giebt  
und die gern und wil l ig vom Vorstande gewährte M üsse zu gründ­
l icher W iederherstellung benutzt.

Es ist  selbstverständlich, dass Dr. H öhlbaum sich die Grund­
l inien anzueignen hatte, welche Koppmann in seinem Aufsatz „D ie 
Anfänge der H anse“  (H. R. Ein l . S. X X V  ff.) vorzeichnet. Das 
hansische Urkundenbuch sollte gewissermassen die Sam m lung prak ­
t ischer Belege dazu liefern. W er aber je sich einer ähnlichen A r ­
beit  unterzogen hat , wird der durchaus selbständigen Thät igkeit , 
welche sie verlangt , gerecht  werden. Abgesehen von der Kennt - 
nissnahme einer sachlich und räumlich oft  weitab l iegenden U r ­
kundenli teratur, wird grosse Vert rautheit  mit  den verschiedenart igsten 
Geschichtsgebieten erfordert  und ein scharfes Auge für die nicht 
immer k lar  hervort retende Abgrenzung derselben gegen das eigent ­
l ich hansische Gebiet . Nament l ich für den Eingang und die erste 
H äl fte unseres Bandes war die Auswahl keine leichte. M an dar f 
sagen , dass sie eine richt ige gewesen ist , nicht nur in den aus­
gehobenen Stücken selbst, sondern auch in der Art  ihrer W ieder­
gabe. W ir lernen hier gleich von vorn herein die Edit ionsmethode 
würdigen.

Nr. i .  5. 8. 9 sind vol lständig abgedruckt , desgleichen Nr. 2. 
13. 14. Jene betreffen den Verkehr Sachsens mit dem Rhein und 
den Niederlanden, den Rheinzoll zu Koblenz mit  seinen Ansätzen 
für die verschiedensten Städte rheinauf- und abwärts, den alther­
gebrachten Zol l t ar i f und die M ärkte Ut rechts, des frühmit telalter­
l ichen M it telpunkts für  den Seeverkehr. Diese liefern die ältesten 
Documente für den H andel der Deutschen und das H aus der Kölner 
in London. Durch ihre unverkürzte W iedergabe t reten sie ent­
schieden heraus vor den ändern sieben ersten Urkunden, welche 
die H andelsbefreiung binnenländischer Städte oder eine Bestät igung 
ihrer dahin gehenden Rechte im Reiche enthalten. Es genügte
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hier, die Regesten anzufi ihren, mit wört l icher H eraushebung dessen, 
was von al lgemeinerer Geltung war. Auch der Um stand, dass der 
Abdruck schwerer zugänglich war, wie z. B. bei Nr. 2, und dass, wie 
hier auch, der nicht überal l  durchsicht ige Text  durch eine neue 
Abschr ift  des M anuscripts noch genauer wiedergegeben werden 
konnte, durfte das zu beobachtende Verfahren best immen. Der 
bekannte Freibr ief für M edebach mit  seinem vielbestrit tenen H andel 
dieses west fäl ischen Städtchens nach Russland ist im Original leider 
1844 verbrannt . So war es nicht nöthig, aus dem Abdruck bei 
Seibertz mehr auszuziehen, als eben diese H andelserwähnung und 
die Verleihung des Soester M arktrechts an die Bürger  (Nr. 17). 
D agegen musste Nr. 18 unverkürzt einverleibt werden, die En t ­
scheidung Kaiser  Fr iedrichs I . über die nützlichen oder gemeinschäd­
l ichen Eindämmungen des Unterrheins, der für eine freie könig­
l iche Strasse erklärt  wird —  um so mehr, als sie nur in nieder­
ländischen Urkundensammlungen zu lesen ist . D ass sich Höhlbaum 
aber nicht al lein durch diese letztere Rücksicht  bei grundlegenden 
Urkunden bestimmen lässt , beweisen Nr. 15 und 16 , die Bestät i­
gungen H einrichs des Löwen von 1163, welche den Ausgangspunkt  
für unsere Kunde des Verkehrs mit  Got land bilden. Sie sind, ob­
wohl im Li ibeckischen Urkundenbuche correct  abgedruckt , nach 
ihrem vollen W ort laut  aufgenommen. Eine derart ige Bedeutung 
für die hansische Geschichte hat jedoch das erste städt ische Privi­
legium Lübecks von 1188 nicht nach seinem ganzen Inhalt . Der 
Auszug, in welchem Höhlbaum dieses (Nr. 33) wiedergiebt , ist  ge­
eignet , sein gründliches H erausholen des speciel l hansischen Stoffes 
in das rechte Licht  zu setzen.

Es m ag an diesen Beispielen genügen, um die Selbstbeschrän­
kung zu zeigen, welche der Bearbeiter sich auferlegen musste, und 
zugleich seine Versicherung zu bestät igen, dass, obwohl seine „V or ­
studien bei dem verkürzten Verfahren, das er wählte, nicht immer 
Ausdruck finden, sie doch auf jede Urkunde ihren hei lsamen Ein ­
fluss geübt  haben“ . M an sieht au f Sch r i t f  und Tr i t t , wie gewissen­
haft  er seine Aufgabe erfasst  hat, und wird sich bescheiden, über 
die Art  der Aufnahme einer Urkunde nicht eher zu urthei len, als 
bis man die verschiedenen in Bet racht  kommenden Umstände hat 
erwägen können. Ausnahmslos sind die Zollrol len und verwandte 
Actenstücke nach ihrem ganzen W ort laut  aufgenommen worden,
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um ihrer Bedeutung willen und weil ja bei ihnen ein Regestenaus­
zug unthunlich war. Dr. H öhlbaum hat  hier an Vol lständigkeit  
und Correctheit  das M ögliche geleistet  und einem bisher für die 
Zeit  vor den Recessen herrschenden M angel  abgeholfen, indem er 
die verschiedenen Originale, Uebersetzungen und Abschriften unter­
suchte und, wo es nöthig war, die abweichenden Recensionen neben 
einander abdrucken liess. Ein  gleiches Verdienst  hat  er sich um 
die W iedergabe der wicht igen alt russischen Urkunden erworben, 
welche in mangelhafter Uebert ragung oder dem deutschen Leser 
unzugänglich bisher Vorlagen. Dieselben, 12 an der Zahl, sind mit 
möglichst genauem Anschluss an den U r text  übersetzt, so wie sprach­
l ich und sachlich erläutert  worden. Durch eigene Kenntniss dieses 
Thei ls der hansischen Li teratur  war Dr. H öhlbaum mehr als Andre 
in den Stand gesetzt , die für einen Nichtangehörigen der balt ischen 
Provinzen schwierigeren Localbeziehungen zu deuten. Zudem er­
freute er sich für das Sprachl iche dabei der freundlichen Unter­
stützung des H errn Professor Engelm ann in Dorpat .

Sieht man von den letzterwähnten Stücken ab, so ist die Zahl 
des neuen, bisher nicht anderswo gedruckten M aterials für diesen 
Band eine auffal lend geringe. Nur 8 derart ige Urkunden, einge­
rechnet die flandrische Zol lrol le von 1252, die hier in dreifacher 
Fassung stat t  der früher gedruckten einfachen vorl iegt , haben un­
verkürzt  Aufnahme gefunden. Die Zahl der im Regest  eingereihten 
neuen Urkunden bet rägt  ca. 100, al les in al lem ist also etwa ein 
El ft el  des hier gebotenen urkundlichen Stoffes neu.

Vergleicht  man dagegen den Inhalt  des Bandes mit  Sartorius, 
Urkundlicher Geschichte, so stel l t  sich das Verhältniss weitaus 
anders. M an erkennt hier die Resultate der seit  50 Jahren al ler 
Orten betriebenen Durchforschung und Ausbeutung der Archive. 
H ät te Dr. H öhlbaum uns eine Zusammenstel lung der Druckwerke 
geben wollen, denen der Inhalt  seines Bandes entnommen ist  —  
was aus mancherlei Gründen unthunlich war —  so würde eine 
einfache Kennt l ichmachung derjenigen unter ihnen, welche Sartorius 
und Lappenberg bis 1830 benutzen konnten, den ausserordent l ichen 
Zuwachs an gedrucktem M aterial übersicht lich aufweisen. Eben 
diesem Anschwellen der Li teratur ist der zwingendste Beweis für 
die Nothwendigkeit  der übersicht lichen Zusammenfassung und Be­
arbeitung solcher gedruckten M assen zu entnehmen. W enn so das



—  i 4 i  —

von H öhlbaum gewählte Verfahren gerecht fert igt  wird, erhalten wir 
zugleich einen neuen Beleg für die zur H erstel lung unsers Bandes 
erforderl ich gewesene Ausdauer.

Lehrreich ist  es auch, einen Bl ick  au f die H erkunft  der U r ­
kunden zu werfen. Dr. H öhlbaum durfte, zumal bei dem geringen 
Zuwachs an neuen Urkunden, in der Einleitung von einer beson- 
dern Besprechung dieses Punktes absehen. Nur einige unzusammen­
hängende Bemerkungen m ögen hier Platz finden. Schon beim Durch­
blät tern des Buches trit t  einem das Vorwiegen des Lübischen 
Archives in die Augen. Treue H ut und äussere günst ige Umstände 
haben hier zusammengewirkt , so viel W icht iges zu erhalten. Wo, 
wie bekannt l ich bei den Recessen, auffal lende Lücken sind, hat 
man immer vollen Grund, au f  frühere oder nament l ich spätere Ver ­
wahrlosung, ja gelegent l ich geradezu Veruntreuung zu schliessen. 
Unwillkürl ich geht  man dem Gedanken nach: wenn doch manche 
noch ältere Stadt  ihr hansisches M aterial so gut  gewahrt  hät te! 
Es muss z. B. jedem in die Augen fal len, dass unser Band mit 
14  Nummern den schon zwei Jahrhunderte andauernden Verkehr 
nach W esten und vom innern Deutschland an die See vert rit t , 
während bereits mit  Nr. 15 das Archiv von Lübeck  in der Bezie­
hung zu Got land erscheint . Am reichsten in dem bisher nicht ge­
druckten Inhalt  ist das Archiv des Tower vert reten. Et w a 70 Nummern 
zum grösseren Thei l  noch von Junghans gesammelt , stammen da­
her. Ihre Zahl wächst  au f  mehrere Hundert , wenn man die langen 
Regestenreihen hinzurechnet, welche den grossen Druckwerken der 
Record-Com m ission entnommen wurden. Al lerdings sind manche 
darunter, welche fast  einen Privatcharakter t ragen und uns wenig 
mehr als die Namen hansischer Kaufleute überl iefern, deren Güter 
arrest i rt  oder freigegeben wurden. Dergleichen M aterial wird sach- 
gemäss in die folgenden Bände nicht durchweg aufzunehmen sein. 
Dennoch ist  auch das blosse Vorkommen eines Namens oft  nicht 
bedeutungslos und lässt  wicht ige Folgerungen zu. W enn anderer­
seits die M asse des bereits Vorl iegenden zu beweisen scheint , dass 
Junghans bei seinem langen Aufenthalte in England die Londoner 
Archive erschöpfend durchforschte, so stellt  sich doch ein solcher 
Reichthum amt licher engl ischer Aufzeichnungen heraus, dass die 
M öglichkeit  nicht ausgeschlossen bleibt , eine aberm al ige Einsicht  
in dieselben könne, zumal für das 14. Jahrhundert , noch ausgiebig



werden. Ein Besuch Englands wird also für die hansische Forschung 
in nahe Aussicht  zu nehmen sein. In  ändern Archiven ist schon 
für den zweiten Band von Dr. H öhlbaum vorgearbeitet  worden. 
H olland und Belgien , von hansischen M itarbeitern bereits besucht, 
werden keine lange Zeit  beanspruchen, in Scandinavien wird die 
Ausbeute für die nächst folgende Zeit  eine ger inge sein, da Jung- 
hans ein Jah r  in Kopenhagen verweilte, die Urkundenbestände Nor­
wegens für das ganze M it telalter, die schwedischen bis in das
15. Jahrhundert  vollständig gedruckt  sind.

Wenn Dr. H öhlbaum (Einl. S. XV I )  seiner demnächst igen 
Thät igkeit  in dieser Beziehung gedenkt , so giebt  er damit  einen 
weiteren Beweis seiner Umsicht  und Fürsorge für das übernom ­
mene W erk. D iese kennzeichnet sich auch dar in, dass er, wo es 
nur möglich w ar , sich Collat ionen der Originale zu verschaffen 
wusste, sobald ihm der Abdruck irgend Zweifel erregte. Referent  
könnte dies mit  mancher Zuschrift  H öhlbaum ’s bestät igen und viele 
daraus hervorgegangene wesent liche Verbesserungen anführen. Er  
begnügt  sich damit , au f Nr. 148 zu verweisen, wo an die Stelle 
des gänzlich unverständlichen Junishosz das richt ige Jumshoft  ge­
treten ist , und au f  Nr. 1342, dessen zu einer heut igen Binnenstadt  
nicht passender Inhalt  H errn Dr. H öhlbaum zu einer Correspon- 
denz nach mehreren Seiten hin veranlasste.

Nicht  m inder, als durch die Texteskr i t ik , wird der Benutzer 
des Bandes angezogen und belehrt  durch die knappen und präcisen 
erläuternden Anm erkungen, in welche gelegent l ich auch eine ver­
wandte Urkunde aufgenommen ward.

Die beigegebenen Orts- und Personen-Register  sind endlich 
musterhaft  sauber gearbeitet . Im  ersteren hat H öhlbaum das feh­
lende Sachregister nach Einer Seite hin dadurch zu ersetzen ge­
wusst, dass er bei jeder Stadt  ihre Beziehungen zu ändern Städten, 
Ländern, landschaft l ichen Verbänden u. s. w. aufführt . Schon der 
blosse Ueberbl ick dieser sehr glücklich gewählten Zusammenstel­
lung giebt  dem Leser  einen Gradm esser für die Bedeutung der 
Stadt  und für die M annigfalt igkeit  ihrer auswärt igen Verhältnisse. 
D as Personenregister folgt  mit  kleinen Abweichungen der Kopp- 
mann’schen Anordnung. Beide sind mit Unterstützung der H erren 
Cand. H asselblat t  und Stud. Kästner angefert igt .



Es war für den Verein eine Lebensfrage, dass die erste unter 
seinem Namen ausgehende grosse urkundliche Sammlung sich eben­
bürt ig ihren wissenschaft l ichen Vorgängerinnen anreihe. Das Ver ­
dienst , dem Verein diese Stel lung errungen zu haben, gebührt  
D r. H öhlbaum. Ihm das, zugleich mit dem D ank des Vereins, 
an diesem Orte aussprechen zu können, gereicht  dem Referenten 
zur grössten Freude.
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VON

W I LH ELM  M A N TELS.

Bevor von der Besprechung des H ansischen Urkundenbuches 
au f  die H anserecesse des Vereins übergegangen wird, scheint es 
nicht mehr als bi l l ig, des Fortgangs der Koppm ann’schen Recesse 
mit  einem kurzen Wort zu gedenken, deren drit ter Band sei t  einem 
Jah re vorl iegt . Er  ist den beiden früheren rasch genug gefolgt , wenn 
man berücksicht igt , dass neben äusseren Abhaltungen die Druck ­
legung durch wiederholte Reisen verzögert  ward. Ueber diese, welche 
zur Durchforschung der preussischen, l ivländischen und niederlän­
dischen Archive, so wie einiger norddeutschen und des kölnischen 
unternommen wurden, ist  in den Nachrichten Jah rgang 1872 bis 
1874 berichtet worden. Koppmann verwandte Sommer und H erbst  
1872, Frühjahr und H erbst  1873 dazu, gemeinsam mit  H öhlbaum 
und von der Ropp, 1873 nur mit  diesem reisend.

Den reichen Er t rag der gedachten Archive, vor al len Danzigs 
und Revals, weist der drit te Band zunächst  in den Nacht rägen auf, 
welche in zwei getrennten M assen, zu den Jahren 1256— 1370 und 
1370— 1387 (d. h. zum ersten und zweiten Bande) und wiederum 
zu 1256— 1387 (zu beiden), unmit telbar einander folgen und nicht
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weniger als drei Viertel des ganzen Bandes ausmachen. D ieser 
hat  demnach nur noch für drei neue Jahre, August  1387 bis eben 
dahin 1390, Raum  gewährt .

Koppmann selbst  er läutert  die ungewöhnliche Erscheinung, und 
wie wir uns seiner freimüthigen Erk lärung freuen, haben wir gewiss 
Grund, es für ein Glück  zu erachten, dass in Folge der Leipziger 
Arbeitseinstellung die niederländische Ausbeute sogleich der liv- 
ländisch-preussischen angeschlossen werden konnte.

In  der That  wird, wer die Verhältnisse näher kennt , dem 
H erausgeber am wenigsten einen Vorwur f daraus machen wollen, 
dass er den Reichthum des einen oder ändern Archivs unterschätzte, 
die Vollständigkeit  der archivalischen Arbeiten seiner Vorgänger  
überschätzte, dass er, gedrängt , die Ausgabe der Recesse zu be­
schleunigen, an dem einen Orte bei kürzeren Besuchen nicht zur 
Erschöpfung des Archivs gelangte, andere aufzusuchen, bei der 
mancherlei Beschäft igung, in die er sich schon Jah re läng hat  theilen 
müssen, die M üsse nicht fand (Bd. 2 Ein l . S. V I I I ) . Gar  manche 
Nacht räge, darunter die umfangreichsten, sind auch in den Archiven 
selbst  erst  aufgefunden worden, z. B. im lübischen der Bestand 
einzelner Regist ratur -Acten , die unserm unermüdlichen Archivar, 
obwohl er sein Archiv, wie wenige Col legen, kennt , ab und zu 
doch noch Aerger  bereiten. Es sind nämlich in neueren Zeiten 
Urkunden, die durch i rgend eine Zufäll igkeit , einen beiläufigen Orts­
namen oder dgl., sich mit  ganz heterogenen Acten berühren mögen, 
oft  mitten in diese verpackt , so dass auch der grösste Spürsinn 
unmöglich au f die Fundstät te rathen könnte. Endl ich ist , worauf 
Koppmann selbst  aufmerksam macht, vieles im drit ten Bande erst  
zum Abdruck gekom men, was ihm schon bekannt , ja gedruckt  
war , aber, weil undat irt , des Zeitanhalts entbehrte. H ier halfen 
gerade die von Koppmann in reichem M asse ausgezogenen Stadt ­
buchsnot izen, Stadtrechnungen u. s. w. zur Orient irung. M it  grossem 
Vergnügen beobachtet  der Leser  die Virtuosität , welche Koppmann, 
der an den H am burger Kämmereirechnungen Geschulte, in der­
art iger  Combinat ion entwickelt . Nicht  nur eine lange Reihe bis­
her unbekannter Tagfahr ten  des ganzen Bundes und der einzelnen 
Landschaften wird trotz des oft  dürft igen M aterials zur Evidenz nach­
gewiesen, Koppm ann 'hat  auch die Freude, manche schon früher 
aufgedeckte Lücke ausfül len, manches vermisste Actenstück bei-

H ansische Geschich tsblät t er . V . IO



bringen, manche zweifelnd ausgesprochene Vermuthung bestät igen 
zu können. Inner l ich ist  dadurch der W erth der in den H anse- 
recessen vorl iegenden wissenschaft l ichen Arbeit  nur erhöht worden. 
W ie Koppm ann es selbst  ausspricht , ward sein beobachtendes Auge 
geschärft , die Nothwendigkeit  wiederholter Prüfung liess ihn das 
Zusammengehörige immer richt iger erkennen und gruppiren.

An neuen Versammlungen und Verhandlungen liefern die Nach­
t räge nicht weniger als 64, von welchen gleich die Acten der 
ältesten Versammlung, zu Fel l in  1352 August  15, uns das livländische 
Städtchen Roop, westlich von W enden, in Beziehung zur H anse 
aufweisen und in einem Briefe Dorpats an Reval  das Schreiben in 
deutscher Sprache als etwas nicht gehöriges, mindestens —  wie 
sonst auch bekannt  —  noch ungebräuchliches zu rügen scheinen. 
Die Rathm änner Dorpats sagen nämlich mit Bezug auf ein von 
den Deutschen in Brügge übersandtes Schreiben: quibus ipsi re­
scripsimus —  pro responso, Teutonice sicut ipsi nobis. Die mei­
sten dieser Versamm lungen sind Städtetage Preussens, Livlands, 
Sachsens und Overi jssels. Doch kommen auch gemeinsame H anse­
tage darunter vor. So eine Zusammenkunft  1359 Sept. 8 zu Lübeck, 
welche, mit  weiterem Detai l  über die voraufgegangene vom 24. Juni 
ebendaselbst , aus flandrischen Stadtrechnungen constat ir t  wird. Eine 
ähnliche 1369 Aug. 19, schon Bd. 1, S. 454 Anm. 1 in Aussicht 
genommen, wird hier herausgehoben, und der Beweis dafür , dass 
sie stat t fand, geführt . Desgleichen versuchen im Jun i  1378 zu Rostock 
hansische Boten vergeblich, Verhandlungen zwischen H erzog Albrecht  
von M eklenburg und dem dänischen Reichsrath, betreffend des 
Ersteren Ansprüche an den dänischen Thron, zum Abschluss zu 
bringen, wie ein Bericht  Lübecks an Danzig mit theilt . Aus gleicher 
Quelle erhalten wir Kunde von einer nur durch wendische Städte 
beschickten Versammlung zu Rostock 1380, au f  welcher nach 
K . H akons Tode auch Boten des dänischen Reichsraths erschienen. 
Durch ebenfal ls meistens preussischen Archiven entnommene Acten- 
stücke kommt Zusammenhang in die schon bekannten nordischen 
Angelegenheiten. Gleichzeit ige wiederholte Tagsatz-ungen in Preussen 
werden nachgewiesen. Andere individuelle Züge treten in den Be­
r ichten und Briefschaften hervor, darunter M it theilungen über wicht ige 
historische Ereignisse dieser Jahre, z. B. eine lebendige Schi lderung 
der Einnahme Brügges durch die Genter am 3. M ai 1382, fün f
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T age nachher geschrieben (Nr. 148), au f welche schon Bd. 2, S. 301 
Bezug genommen w ar : Nu hebbe ghi wol vornomen ut den briven, 
die wy ju lest  santen etc.. Endlich wird ein Lübecker T ag von 
1385 aus H am burger Kämmereirechnungen nachgewiesen und als 
Datum  desselben der 15. August  wahrscheinlich gemacht.

Zahlreicher sind die M it theilungen über Verhandlungen mit  
auswärt igen Staaten und, wie schon erwähnt, die Belege für Par- 
t icularstädtetage. W ie durch diese das Verständniss der einzelnen 
Gruppen, aus welchen sich das grosse Bundesganze zusammensetzte, 
aufgehell t , wie Neigung und Abneigung erk lär t , das gewonnene 
Result at  auf die landschaft l ichen Interessen als bald gemeinsam 
wirkende, bald widerstreitende Factoren zurückgeführt  wird, deutet 
Koppm ann (S. VI) an und begründet  damit  die Nothwendigkeit , 
ausser den wendischen und preussischen Städtetagen, nicht nur die 
sächsischen (Bd. 2 Ein l . S. V I I I ) , sondern auch die l ivländischen 
und süderseeischen zu berücksicht igen. W ir erhalten vier solcher 
Recesse von Tagen  zu Braunschweig und Goslar , zwei von M arien­
burg, einen von Pernau.

Zu vier Recessen allgemeiner Bundestage konnten neue Ab­
schriften benutzt werden. Dadurch erhielt  der St ralsunder Recess 
vom 22. September 1364 eine nun erst  vollständige Pfundgeldver­
rechnung. Dem Nyköpinger Recess von 1363 wuchsen sieben neue 
Paragraphen zu, dem Stralsunder von 1364 M ärz 3 einer. Der 
Lübecker endlich von 1358 Januar  20 hat den charakterist ischen 
Zusatz bekommen: Tho eme tychnisse —  so is dat  ynghesegel 
user van Lybeke van ghehethe unde van vulbort  al ler  der rat lude 
der  vorbescreven stede unde met des kopmannes van Almanien 
van der Duschen hense ghehanghen an dessen bref. Die Beglau ­
bigung mit  dem Siegel der Stadt , wo getagt  ward, ist  schon früher 
in diesen Blät tern erwähnt worden1). Ungewöhnlich ist  nur der hin­
zugefügte „deutsche Kaufm ann“ . M it  Recht  aber bemerkt  Kopp ­
mann (S. io), dass an ein zweites Siegel des deutschen Kaufmanns 
nicht zu denken sei, und dass die M iterwähnung „ in  Vol lmacht  des 
deutschen Kaufm anns“  nichts weiter zu bedeuten habe, als der Ein ­
gan g des Recesses besagt , in welchem (Bd. 1, Nr. 212) zu den in 
Lübeck  anwesenden Sendeboten des lübischen Dri t tels auch die­

*) Jah r gan g 18 72, S. 6.
10*
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jenigen als M itaussteller eingeschlossen werden, welche „ok  in unsem 
dridden diele syn, de uns ere breeve hebben ghesand, dar se uns 
ere macht hebben inne gheven“ . D ie in Bd. 1 abgedruckte, in 
Lübeck bewahrte Abschr ift , ursprünglich nach Brügge an Bernh. 
Oldenborg gesandt , kann über das Siegel nichts entscheiden. Uebri- 
gens ist  es dort  nicht abgefal len, wie es S. 135 heisst , da es jem al s 
angehangen hat, wie an einem offenen Briefe. Vielleicht  verschloss 
es das Band , welches, nach den vielen St ichen zu urtheilen, durch 
die Abschrift  gezogen war.

Durch das neu gefundene M aterial erleiden auch manche Be­
st immungen der früheren Bände eine Modificat ion. So trit t  an die 
Stel le der Versamm lung Rügen - Pommerscher Städte von 1346 
(Bd. 1, S. 74) eine solche von 1356 Januar  26 (3, Nr. 11), die Greifs- 
walder Versam m lung von 1359 (1, S. 150) ist au f  den 15. M ärz 1360 
zu verlegen (3, S. 249). Verhandlungen wegen Nowgorods können 
1366 bis 1368 (1, S. 353 ff.) nicht stat tgefunden haben und werden 
au f  Grund einer Not iz der Stockholmer Skra dem Jah r  1361 zu­
gewiesen (3, S. 18), desgleichen den Verhandlungen mit  Nowgorod 
1371 (2, S. 42 ff.) engere Zeitgrenzen gezogen (3, S. 41 fg.). Die 
Versam m lung zu Lübeck 1387 (2, S. 398) ist  in Verhandlungen zu 
Lübeck  1387 um Apri l  15 umgeändert  worden, denn die vor den 
gemeinsamen Verhandlungen in Dordrecht  zu einer Vorberathung 
nach Lübeck  bestellten preussischen Sendeboten fanden die übrigen 
gar  nicht oder nicht mehr vor (3, S. 207: hyr en is nymant  van 
den anderen steten). Es kam also nur zu Beredungen mit  den 
Lübeckern vor der Abreise nach Dordrecht .

W ie viel unmit telbares Leben endlich nicht nur in den an­
ziehend geschriebenen Berichten, in den umfangreichen K lage­
schriften und den Antworten darauf steckt , sondern auch in den 
kleinen Br ieflein , wie sich die Grundanschauung von der Organi­
sat ion des Bundes vert ieft , welchen Gewinn die polit ische und Kultur ­
geschichte aus dem neuen M aterial ziehen, und wie wir durch Be­
richt und Gegenbericht  die H andhaben erhalten, um an die aus­
gesagten Thatsachen den krit ischen M assstab zu legen —  das mögen 
unsere Leser aus Koppm anns übersicht lichen Vorbem erkungen 
(S. V I  ff.) selbst erkunden, welche sich auch über das Ergebniss 
der neu aufgenommenen drei Jah re, namentlich zur Ausgleichung 
des Streits mit  England, erstrecken.
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Interessanter noch ist  es, zu verfolgen, mit  welch eindringen­
dem Scharfbl ick Koppmann die Einzelheiten in den jeder Versam m ­
lung voraufgesandten Bemerkungen verwerthet . Kurze Ausgabe­
posten der Stadtrechnungen geben ihm häufig Gelegenheit , den 
ganzen Zusammenhang der Ereign isse, den chronologischen Ver ­
l au f  aufzudecken. Nur ein Beispiel. Dem Stralsunder Recess vom 
22. September 1364 sind rostockische Aufzeichnungen über die Ver ­
wendung der empfangenen Entschädigungsgelder angehängt . Darin 
heisst  es (3, Nr. 290 § 58 ff.):

I tem am T age Oswaldi (Aug. 5), als die H erren Arnold Kröpl in  
und H inr. Frese hätten nach Stralsund reiten sollen, 14 ß  für Pfeffer 
und Safran.

I tem verzehrten sie in H anshagen, wo sie damals umkehrten, 
weil sie dem Rathsschreiber der H erren von Lübeck  begegneten, 
1 -A Rost . Pf..

I tem  12 ß  an H inr. Wyzstoch (der Stadt  Diener), der weiter 
nach Stralsund ritt .

I tem 19 ß  an W il leke Panklow, wofür er am T age M aurici i  
(Sept. 22) Gewürz kaufte, als die H erren Arnold Kröpl in, Lam bert  
W it te und Johann von Kir i t z zu Schiff sich nach Stralsund fahren 
Hessen.

Koppmann (3, S. 272) interpret irt  das richt ig so: Der T ag zu 
Stralsund muss ursprünglich früher angesetzt  gewesen sein. Am 
5. August  sollen Arnold Kröpl in und H inr. Vrese nach Stralsund 
rei ten; unterwegs in H anshagen (an der Stralsunder St rasse in Pom ­
mern) begegnet  ihnen der Lübische Rathsnotar , der ihnen ver- 
muthlich den Aufschub der Versamm lung mitgetheilt  hat ; in Folge 
dessen kehren sie nach Rostock zurück, lassen nur ihren Raths­
notar, H inr. W it tstock, die begonnene Reise vollenden. Später wer­
den Arn. Kröpl in, Lam b. Wit te und Joh. v. Kir i t z nach Stralsund 
deput irt , und diese begeben sich zu Schiffe dahin.

Zwei Fäl le gestat tet  sich Referent  schliesslich noch aus der 
Fül le des M aterials herauszuheben, um an ihnen einen kleinen Be­
weis zu liefern, wie dieses zur Vervol lständigung hansischer Kunde 
im Einzelnen zu verwerthen ist. Beide betreffen Ereign isse, welche 
in diesen Blät tern früher beiläufig besprochen wurden.

Zu der Gesandtschaft  H artwig Betekes und Simon Swert ings 
(Jahrg. 1872, S. 13g ff.) nach Flandern und England wird der fakt ische
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Beweis beigebracht , dass die Boten auch in Frankreich, wohin sie 
ebenfalls Auft rag hat ten, gewesen sind. Ein im Kön igsberger  
Formularbuch bewahrtes Schreiben Kön ig Kar ls V I . an den H och­
meister sagt  Gewährung des Gesuchs der vor ihm erschienenen bei­
den Gesandten zu. Die Anwesenheit  muss vor die englische Reise 
in den October 1375 fallen. Von den englischen Verhandlungen 
wird uns eine mit  dem deutschen Kaufm ann in London vereinbarte 
gemeinsame M assregel gegen flücht ige Schuldner mitgetheilt , und 
die grossen Klagar t ikel  der Boten, französisch und flämisch, sam m tder 
Erwiederung der Engländer; desgleichen die K lagen  dieser gegen 
die H ansen in Norwegen und Schonen und gegen die Bürger von 
Dynant  im Lüt t ichischen. H ierauf fehlen die Antworten, was be­
sonders um Dynants wil len zu bedauern ist , das nicht zur H anse 
gehörte, wohl aber den H ansen gleichberecht igt  und sehr angesehen 
am Londoner Contor war. Eine Recht fert igung der Dynanter, so- 
dar f man voraussetzen, würde Rücksicht  nehmen auf die ihnen zu­
stehenden Privi legien und so Aufk lärung über ihre Rechtsstel lung 
zu geben geeignet  sein.

D er zweite Fal l  betrifft  die Einnahme und die Besetzung H el­
singborgs (Jahrg. 1871, S. 131 ff.). Nach Nr. 31 gieng dort eine 
Revaler  Kogge verloren, weil der Oberbefehlshaber Bruno W aren­
dorp den Schiffer zu nahe ans Land „uppe varl ike reyde“  segeln 
hiess. D as that  er mit  den W orten: „Schiphere, seghelt , dar ik  
juw hete seghelen; juwes schaden en beghere ik nicht , wante dat  
gheyt  manigheme guden manne an “ . Diese von drei Knappen 
beeidigte Rede muss, da H er r  Brun inzwischen verstorben ist, dem 
Revaler  Rath  dienen, um au f  Grund derselben für seinen Bürger  
Schadensersatz zu verlangen. In Nr. 307 quit t iren die beiden ersten 
H aupt leute der H elsingborger Besatzung, Rit ter  Frdr . M oltke und 
Knappe H artw. Kaie, über etwa die H älfte einer Summe von 800 $  
Silbers, welche ihnen die Seestädte schulden, nach heut igem Gelde- 
mehr als 30,000 Reichsmark. Koppmann bemerkt mit Recht  dazu, 
dass hierin der Beweis l iege, auch Geld habe zum Fal l  H elsing­
borgs mitgewirkt . W enn aber die H aupt leute erklären, a q u od am  
domino Johanne de Lubeke 350 $  empfangen zu haben, so dar f  
unter diesem gewissen H errn wohl nur ein Lübecker Rathm ann ­
verstanden werden, ich denke, Johann Lange, da er in diesen Jahrem  
den Pfundzoll in Schonen aufnahm, aus welchem die Zahlung ge­



leistet  ward; sonst Johann Schepenstede, der aber , als häufig zu 
Verhandlungen gebraucht , den Haupt leuten wohl bekannter ge­
wesen wäre.

Nicht so sicher lässt  sich über Nr. 306 entscheiden, welche 
Koppmann 1, S. 458 Anm. 1 für unbest immte spätere Zeit  zurück­
schob, jetzt  ins Jah r  1369 verweist  und au f  H elsingborg deutet. 
Ein  Tideke Rosche schreibt  am 28. September an die Lübecker 
Bürgermeister Jacob Pleskow und Simon Swert ing, dass sein Pro­
viant  nur bis M art ini reiche, und dass das Gerücht  von einer be­
absicht igten Belagerung des (ungenannten) Schlosses durch Dänen 
und Schoninge verlautbare. D a H elsingborg am 8. September über­
geben war (Jahrg. 1871, S. 132) und wir von keinem ändern H ause 
wissen, welches damals die Lübecker besetzt  hat ten, so folgert  
Koppmann, das bedrohte Schloss könne nur H elsingborg sein. W enn 
das richt ig ist, hätten wir in T . R. den H auptmann zu sehen, welcher 
nach Räum ung H elsingborgs von Lübeck  im Namen der Seestädte 
vorläufig aufs Schloss gesetzt  ward, im Einvernehmen mit  M eklen- 
burg. Denn an H erzog H einrich war H elsingborg mit übergeben. 
Diese Sachlage geht  aus einer erst  neulich zum Vorschein gekom ­
menen Urkunde des Lübecker Archivs hervor. In  ihr gelobt  1370 
Jul i  31 Rit ter Er ich Kar lsson, einer von Kön ig Albrechts Räthen 
(H. R. 1, Nr. 453. L . U. B. 3, Nr. 662. 663), das Abkommen an­
zuerkennen und unverbrüchlich zu beobachten, welches Gise von 
H elpede, ein meklenburgischer Adel iger und einer der Garanten 
des vor H elsingborg am 21. Ju l i  vereinbarten Uebergabe-Vert rags, 
jünggt  (nuper) in St ralsund mit  H errn Gregorius Swert ing, Rath ­
mann von Stralsund, H auptmann des Schlosses H elsingborg, über 
eben dieses Schloss get roffen habe. Dieser Ver t rag kann weder 
am 1. M ai 1370 zu Stande gekommen sein, weil Swert ing damals 
(1, Nr. 522) nicht unter den Stralsunder Rathm ännern namhaft  ge­
macht  wird, noch auch vor dem 1. M ai , da im Recess hiervon 
nichts verlautet . D ass Gregorius Swert ing, der früher schon ein­
mal zum H auptmann von Borgholm  bestimmt war (1, S. 333. 347), 
wirklich in H elsingborg gesessen hat , bestät igen H . R. 2, S. 19.
24. 31. Die Städte haben sich also den Besitz der schonischen 
Schlösser sofort  auch in der Person des H auptmanns zu sichern 
gesucht . Ein Jah r  darauf übert ragen sie die H ut  derselben an 
H enning Putbus (2, Nr. 20), nehmen sie ihm aber wieder ab, als



—  152 —

1378 der Kr ieg zwischen Albrecht  von M eklenburg und Dänemark 
auszubrechen droht (2, Nr. 156 § 24. 3, S. 95) und geben sie an 
zwei St ralsunder Rathm änner, denselben Gregorius Swert ing und 
Nicolaus Segefr ied, zurück. Uebrigens ist  der eine Em pfänger des 
Briefes von T id . Rosche, Simon Swert ing, ein Bruder des Gregorius 
(2, Nr. 156 § 24). Gregorius wird in der Urkunde von 1370 zu­
erst  Rathm ann genannt , vorher heisst er nicht dominus. Er  war 
aber im Personenregister (1, S. 543) nicht als Adl iger aufzuführen, 
ebenso wenig wie Joh. Kaie und Fr iedr . Suderland, für welchen 
Letzteren Koppm ann auch noch im drit ten Bande diese Kategor ie 
beibehalten hat  (vgl. Jah rg. 1871, S. 120 Anm.). Auch Jacob Swert- 
sl iper (2, Nr. 156 § 24) ist  ein Rathm ann von Stralsund (Francke, 
Verfestungsbuch Nr. 467), und Eberhard von Alen (3, Nr. 278 
S. 550) ein Lübecker Bürger, Bernhard von Alen (ebend.) schwer­
l ich ein Adl iger. Unter den Rathmännern von Reval  ist  3, S. 554 
H inr. Crouwel (Nr. 29 § 3, Nr. 30) aufzuführen; im geographischen 
Register  fehlt  Träl leborg (Nr. 50 § 6).

Indem Referent  diese Kleinigkei ten heraushebt, wil l er nur seiner 
Kenntnissnahme auch der Register  Erwähnung gethan haben und 
bekennt im übr igen gern, dass sie sich in Anschaulichkeit  und Vol l ­
ständigkeit  denen der beiden frühem  Bände anschliessen. Der 
M angel eines Sachregisters wird freil ich nach wie vor zu bedauern 
sein, j a durch die Zurücksetzung desselben bis zum Schluss des 
Ganzen immer fühlbarer werden. D agegen hat Koppmann der 
W iedergabe der Texte in Bezug auf die mit telalterl ichen Vocal- 
bezeichnungen eine genaue Sorgfal t  zugewandt und giebt  (S. X  ff.) 
eine sehr dankenswerthe übersicht liche Rechenschaft .

M öge ihm Lust  und Kraft  gewahrt  bleiben, damit  er inner­
halb einiger Jah re den Anschluss an von der Ropps Recesse erreiche.
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VON

W I LH ELM  M A N TELS.

Et w a einen M onat  nach der Ausgabe des Urkundenbuches 
konnte bei dem rühmenswerthen Fleisse des H errn Dr. v. d. Ropp, 
unseres jüngeren M itarbei ters, auch der erste Band der neuen 
Recessabthei lung unsern Vereinsmitgliedern gedruckt  vorgelegt  wer­
den. Indem Referent  sich freut, die zweite Urkundensammlung des 
Vereins unmit telbar neben der ersten durch diese Blät ter einführen 
zu dürfen, kann er in Bet reff ihrer wissenschaft l ichen Leistung und 
deren krit ischer Beurthei lung sich nur au f das, was zum Urkunden­
buche gesagt  ward, zurückbeziehen. Eine eigent l iche Recension zu 
l iefern, würde er sich, abgesehen von den angedeuteten Gründen, 
um so weniger hier veranlasst  finden, als der Stoff vorwiegend ein 
durchaus neuer ist, dessen Durchmusterung längere Fr ist  erfordert , 
als der gegenwärt igen Anzeige gestat tet  war. Desto bereitwil l iger 
ist  Referent  aber, die Tücht igkeit  auch dieser Arbeit  anzuerkennen, 
welche den älteren Recessen würdig zur Seite trit t  und den auf­
richt igen D ank  des Vereins in vollstem M asse verdient .

Es wäre müssig gegen einander abwägen zu wollen, wem die 
schwerere Aufgabe zugefal len sei, dem H erausgeber des Urkunden­
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buches oder der H anserecesse. Auch dar f  der Berichterstat ter wohl 
davon absehen, die besonders erwünschten Eigenschaften des einen 
oder ändern Bearbeiters aufzuzählen. D as aber kann er nicht um­
hin den H erren M itarbeitern zu wiederholen, dass sie es an ei n er  
Eigenschaft , an einem höchst löblichen W etteifer, nie haben fehlen 
lassen, und dass der Verein nur wünschen kann, seine Unterneh­
mungen möglichst  lange in ihren H änden zu sehen.

Für  H errn Dr. v. d. Ropp war das ihm zugewiesene Thei l  
insofern minder leicht, als er einmal ohne die grossen Druckwerke 
schaffen sollte, welche seinen Vorläufern zu Gebote standen. Dann 
aber hatte er mit  dem Jah r  1431 einzusetzen, wodurch, wie er seine 
Einleitung beginnt , „keine neue hansegeschicht l iche Periode bezeich­
net“  war. Aeussere Gründe hatten bekannt l ich die Münchener 
Commission bestimmt, ihre Recessausgabe nicht über 1430 hinaus 
zu project iren.

Die Fäden laufen hinüber und herüber, und wenn sich auch 
die eigent l ichen H ansetage verabredeter M assen mit Januar  1431 
anheben l iessen, so lag doch die Verpfl ichtung zur Orient irung des 
Lesers vor. Ropp ent ledigt  sich derselben in einer vort reffl ichen 
Einleitung, welche, knapp, bündig und k lar  geschrieben, —  so weit 
die Verhältnisse der Beurthei lung offen sind —  kein wesent liches 
M oment damal iger hansischer Sachlage ausser Acht  lässt  und sich 
zu einer kurzen Uebersicht  des Inhalts vom ersten Bande entfaltet .

Es ist  eine t rübe Zeit , aus welcher wir während der nicht ganz 
sechs Jah re (1431 Januar  bis 1436 September), die den Inhalt  des 
ersten Bandes bilden, den arg geschwächten und in sich halt los 
gewordenen Bund wieder aufst reben sehen. D ie skandinavische 
Union der grossen M argaretha hat  die H anse in ihren Grundlagen 
erschüt tert . Aufständische Bewegungen in den Städten haben mit­
geholfen. Namentl ich Lübecks lang dauerndes demokrat isches Re­
giment droht das Ansehen der seemächt igen Städte zu vernichten 
—  eine Befürchtung, welche wir k lar  und unumwunden gleich nach 
dem ersten Jahrzehnt  des 15. Jahrhunderts nament l ich von den 
H ansen in Flandern ausgesprochen finden (vgl. Lüb. U . B. Bd. 5), 
denen dem Auslande gegenüber dies um so rascher fühlbar ward. 
Ohne die Kurzsicht igkeit  des Nachfolgers der M argaretha, des Kön igs 
Er ich von Pommern, welcher sich mit dem engen Gesichtskreise 
eines deutschen Duodezfürsten in den Streit igkeiten um Schleswig
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verzettelte, hät te die letzte Stunde des Bundes vielleicht früher ge­
schlagen. Er  hal f  den alten Rath nach Lübeck heimführen, welcher 
eine kurze Zeit  sich seiner Poli t ik gegen H olstein anschloss, dann 
aber der natürl icheren ant idänischen Strömung sich wieder hingab. 
1426 kommt es zum Kam pf mit  den wendischen Städten, dessen 
W echselfal le der Fr iede von W ordingborg erst  1435 beendigt. Es 
sind die Zeiten des H aders in den Gemeinden, des H aders im 
Bunde (Jahrg. 1871, S. 138), Ost und W est verfolgen ihre Sonder­
wege, ja nicht einmal der Kern  der M it te hält  zusammen: Rostock 
und Stralsund machen Separat fr ieden 1430 August  und September. 
Durch Stralsunds Verm it telung werden die unterbrochenen Verhand­
lungen der vier anderen Städte, Lübeck, H amburg, Lüneburg und 
W ismar, mit Dänem ark nochmals aufgenommen und am 8. Decbr. 
1430 zu H elsingborg dahin abgeschlossen, dass eine Antwort  beim 
Kön ige bis zum 2. Febr . 1431 einlaufen solle. D ie nur lücken­
haft  erhaltenen Acten der Lübecker Versammlungen vom 10. Januar  
und 27. Februar 1431 eröffnen unsern Band.

Gleich anfangs scheint der Zufal l  einer Ein igung der H anse 
au f  Friedensbest rebungen, bei einheit l icher Inangriffnahme, entgegen 
kommen zu wollen. Die Rathssendeboten von Lübeck  und Lüne­
burg, von Dänem ark heimfahrend, werden „van  anval les windes 
und wedders wegen“  nach Danzig verschlagen, wo man längst  an 
der Neutralität  der preussischen Städte kein Gefal len fand. Es er­
öffnet sich die H offnung, den schwächlichen H ochmeister Paul von 
Rusdor f für kräft igeres Auft reten zu gewinnen, dessen Land unter 
den Folgen des Seekr ieges litt, und der ohnedies vom Kaiser  Sigis­
mund den Auft rag zur Friedensvermit telung erhalten hatte. Auf 
den Lübecker T ag zu Johannis sind Preussen und Livländer, W est­
falen und Städte der M ark, selbst Krakau geladen (welches, so wie 
Breslau, in diesem Bande wiederholt  besandt wird), aber nur Ver ­
t reter von H amburg, den Preussen und Frankfur t  a/ O. lassen sich 
als anwesend nachweisen. Inzwischen wird durch des H ochmeisters 
Gesandte zwischen D änem ark , den H erzogen von Schleswig und 
den Städten verhandelt . Der Fal l  Flensburgs, das fortbelagert  war, 
am 7. Septbr., droht die Einigung zu zerreissen: erst  zu H orsens 
kommt es am 22. August  1432 zu einem fünfjähr igen W affenst i l l­
stand, welcher, wiederholt  gestört , erst  nach 3 Jahren, am 17. Ju l i  
1435, zum W ordingborger Frieden führt.

/
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Zu demselben wird Kön ig Er ich schliesslich nur durch die von 
Schweden drohende Gefahr gedrängt , wo der Knappe Engelbrecht  
Engelbrechtsson die nat ionalen Ant ipathien gegen Dänem ark schürte, 
und der Reichsrath dem schwankenden Kön ige gegenüber selb­
ständig Stel lung nahm. Ein  Jah r  später erscheinen Rathssende- 
boten von Lübeck , H am burg, Lüneburg und W ism ar, also der 
früheren kriegführenden Städte, als Schiedsrichter zwischen dem 
Kön ig und seinen schwedischen Unterthanen zu W adstena, Erich 
muss sich Einschränkung seiner königl ichen M achtbefugnisse ge­
fallen lassen. D ie Schleswiger H erzoge hatten ihren W il len erhalten. 
D ie Städte hatten freil ich manche Forderung, nament lich die auf 
a l l e  Entschädigung bis 1427 hinauf, aufgeben müssen, aber sie er­
hielten den während des W affenst i l lstandes zugefügten Schaden er­
setzt, wurden in ihre Privi legien rest ituirt , und der widernatürliche 
Bund mit  Er ich , zu wechselseit igem Beistände 1417 geschlossen, 
1423 erneut, au f welchen der Kön ig immer wieder zurückkam, ward 
cassirt . Ihrer gesunden unabhängigen Entwickelung zurückgegeben, 
konnten sie sich daran machen, das Versäum te nach Kräften ein­
zuholen oder zu ersetzen. Diese Stel lung wird an Lübeck  sofort 
ersichtlich, welches schon 1434 nach Pfingsten auf dem von mehr 
als 30 Städten besandten H ansetage „energisch  an die Lösung 
al ler während des Kr ieges aufgelaufenen Verwickelungen geht “ .

W ie mannigfalt ig diese waren, wie manches nicht wieder ein­
gebracht  werden konnte, wie, mit  Ausnahme von Flandern und 
Russland, überal l  im Auslande von Spanien bis Schott land die H anse 
sich musste kränken lassen, wie der dänische, polnische, englisch­
französische Kr ieg zu Lande und zu W asser das Gut  herrenlos 
machten, wie Engländer und H olländer die Barr iere des Sundes für 
ihren Eigenhandel zu durchbrechen suchten, die holländischen und 
seeländischen Gemeinwesen sich damals vom Bunde zu lösen be­
gannen, und wie die Besorgniss der Lübecker (1431 Apri l  21. Nr. 11) 
keine eit le ist : dat id dar to komen wolde, dat  een islich sin egene 
beste soken unde proven moste, dar mede de erl ike bund unser 
hense, de mit  groter wiisheit , arbeyde, kosten unde blotget inghe 
manniges erl ikes mannes vorgaddert  unde to hepe geknuppet is, 
weide geleset  unde vorstrowet w'erden —  das m ag der Leser  aus 
Ropps Einleitung erkunden und in den umfangreichen Klagestücken 
nachlesen.
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Bei  al le dem ist der Eindruck, welchen dieser Band gewährt , 
durchaus kein niederschlagender. Im  Gegentheil man sight mit  
Vergnügen das Ringen, die unverwüst liche Fr ische bei der Arbeit , 
die zähe Unermüdlichkeit  dieser geborenen Diplomaten. Ihre Klagen  
sind nicht minder oft  absicht l ich als jezuweilen ihre hochtönenden 
W orte. Im  allgemeinen aber sind sie nüchtern, besonnen und vor­
sicht ig. Kaum  liegen sie am Boden, so schnellen sie wieder empor, 
und wenn der Sturm ihnen al le Richtung benommen zu haben 
scheint, finden sie gleich wieder W it terung. Sie sehen und hören 
nach al len Seiten. Und vor der Stagnat ion bewahrt  sie, mit  Pro­
fessor Paul i  zu reden, das Seesalz. Sie haben eben Fühlung übers 
M eer, kommen nicht bloss, wie der heut ige Kaufm ann, in die ver­
schiedenart igsten Zonen, Nat ionen und Lebenskreise, sondern in 
den Bereich der damaligen bewegenden polit ischen Kräft e —  das 
ist  ihre Legit imat ion vor Fürsten und H erren, das ihre geschicht ­
l iche Existenzberecht igung, so lange nicht ein Anderes au f den W elt ­
schauplatz t r i t t , das die von ihnen gelöste Aufgabe besser zu be- 
meistern versteht.

M it  solchen Gefühlen liest  man sich in die umfangreichen Be­
richte über Verhandlungen, Gesandtschaften, in die Klage- und Ver- 
theidigungsschriften, in die zahlreichen Briefschaften hinein. M an 
könnte Seiten voll charakterist ischer Aeusserungen als Proben poli­
t ischer Weisheit  oder prakt ischer Lebenserfahrung, si t t l ich-gesunder 
Anschauung oder naiver Ausdrucksweise, hinter der sich oft  ein 
schalkhafter H umor versteckt , zusammenstellen.

In diesem Bande trit t  besonders der Danziger Bürgerm eister 
H inr. Vorrad hervor, welcher zweimal nach Flandern geschickt  ward. 
D er  grosse H ansetag von 1434 nahm sich vor al lem der zerfah­
renen Zustände des W estens an. Eine Gesandtschaft  zur Beseit i­
gung der vielfachen Beschwerden des deutschen Kaufm anns in den 
Niederlanden und England ward abgeordnet , bestehend aus den 
Bürgermeistern von Lübeck, Köln, H am burg und Danzig. M it  der 
W iedererstarkung hansischer Verhältnisse trit t auch die alte Gl ie­
derung, nach der Bedeutung der Städte modificirt , wieder kennt ­
l ich hervor. Der Lübecker H ansetag wil l sich aber auch der nach­
halt igen Unterstützung des H ochmeisters von Preussen versichern. 
Gleich am ersten T age der Berathung (5. Juni) werden die Städte­
boten dahin schlüssig, dass vor weiteren Verhandlungen der H och ­
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meister zu beschicken sei. Eine eigene Gesandtschaft  geht vom 
H ansetage an ihn ab, unter ihnen H inr. Vorrad und der Stadt ­
schreiber von Danzig, Nicolaus W recht. Vorrad hatte schon am
25. Apri l  in M arienburg, am 10. M ai in Elbing preussischen Städte­
tagen beigewohnt und erweist  sich überal l  als die Seele der Be­
wegung vom Osten her. Dass man ihn zur Durchsetzung der 
wicht igen M assregeln beim Hochmeister ins Auge fasste, wird zu 
einer Zeit , wo die Person so viel galt , nicht auffal len, wie seltsam 
es uns auch Vorkommen m ag, dass die Lübecker Versammlung 
gleich nach ihrem Beginn durch diese Entsendung für zwei M onate 
lahm gelegt  ward. Doch hat man sich in Lübeck rasch genug 
gefasst . Schon am 6. Jun i  wird die Abreise briefl ich nach Danzig 
gemeldet , und gebeten, die dort ige Versammlung, welche dem Ver ­
nehmen nach tagen solle, beisammen zu halten. Die Antwort  aus 
Danzig dat irt  vom 16. Juni . Dem Boten, welcher sie bringt , nehmen 
die inzwischen nachgereisten Gesandten den Br ief  am 21. Juni in 
Greifswald ab. Sie sind am 29. in Danzig, am 4. Ju l i  in M arien­
burg und am 16. noch nicht aus Preussen abgereist . Am letzten 
M onatstage treffen sie in Lübeck  wieder ein. Am  23. August  wird 
vom H ansetage den preussischen Städten gemeldet , dass, nachdem 
in Preussen eingewil l igt  sei, die erwähnte flandrische Gesandtschaft  
und eine zweite nach Dänemark abgehen solle. Jener  sei der 
ersame H err  Vorrad, dieser der Rathsschreiber Nicolaus beigeordnet 
worden. „U n d e wowol dat  sik de vorscreven her H inrik unde 
N icolaus hart l iken darwedder hebben geset tet  unde sik myt  der 
besten unde beqwemesten wise, alze se hebben konen und moghen 
besynnen, geweret  unde myt al len vli te entschuldeget“  —  so sei man 
doch mit den Abgeordneten des Kaufm anns von Brügge und dem 
K lerk  des Kaufmanns von England eins geworden, dass es ohne 
die Preussen nicht gehe, da ihre Beschwerden persönlich in Frage 
kämen.

H err H inr. Vorrad hatte wohl Grund, sich sein Stück Arbeit  
vorher zu überlegen. Es sollte Jah r  und T ag dauern. Ausser den 
Beschwerden der Landreise (zu Pferde), der Seefahrt  gab es nach 
den W orten seines M itgesandten Eberhard H ardefust  von Köln  viel 
„anxst  lyfs ind guetz“ . Am  27. Sept. reiten sie in Brügge ein, 
benutzen die Zeit , bis der Kölner  kommt, welcher erst  Inst ruct ion 
«inzuholen hatte, zu vorläufigen Beredungen und Festsetzungen für
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Flandern, gehen am i i . October nach England, erreichen London 
am  22. Die Verhandlungen mit  des Königs Rath  am 31. October 
werden schon am 6. November der in London herrschenden Pest  
wegen vertagt  und, weil die hansischen Boten in Flandern erwartet  
werden, zur W eiterführung an den deutschen Kaufm ann in London 
verwiesen1). Eine W iederaufnahme derselben im M ai 1435 zu Brügge 
bleibt  resultat los, weil die englischen Gesandten sich nicht mit der 
Beglaubigung der beiden zurückgebliebenen Gesandten —  der Kölner 
und Lübecker Bürgerm eister waren zur M inderung der Kosten ab­
berufen —  begnügen wollten; sie verlangten eine, so rasch gar  
nicht zu beschaffende, förmliche Vollmacht. Ropp weist  darauf hin, 
dass der bald nachher, im Ju l i , stat t findende Congress zu Arras, 
der den H erzog von Burgund von England trennte und mit  Fran k ­
reich aussöhnte, ein Grund der englischen Ausflüchte gewesen sein 
m ag: man wollte erst wissen, wie die Entscheidung mit  Burgund fiele.

Vorrad selber schreibt  über dieses H interhalten der Engländer 
schon viel früher, am 19. Decbr. 1434, aus Brügge: Der Kanzler  
habe ihnen zum Abschied geantwortet  „vele soter wort  na older 
Engelscher gewonheit , als wy by dem copman to Lunden in Schriften 
vunden, dat  anderen sendeboden vor tyden ok  gescheen is, sun­
der wy conen nicht begripen, dat dar icht navolgen solle, dat  na 
gelegenheit  dem copmanne to gude comen sal “ . Und dann er­
zählt  er, wie er Schiffe und alles zur Seefahrt  in Dover voraus be­
stellt  habe, „dar  wy doch durch ere boshaft ige upsate unde ok by 
wedere unde winde ane vorhindert  sin, dat  wy dar 3 gancze weken 
swarl ik  gelegen hebben unde mit  groter vare van dar overcomen 
.syn unde hebben al unse perde, cledere unde en deel van unsem 
gesinde nagelaten“ . Und noch während ihres Aufenthalts im Lande 
hät ten die Engländer 4 hansische Schiffe mit  viel  Gütern genommen.

W ard so in den Verhältnissen zu England wohl aufgeklärt , 
aber  noch wenig beseit igt , so führten die Verhandlungen mit  den

J) I n  dem  Ber i ch t  über ’  d ie en gl i sch en  V er h an d lu n gen  S. 296 §. 15 
f in det  sich  d ie Jah r g. 1872 S. 12 verm isste Si egel ver l ei h u n g oder  r i ch t i ger  
V er ein bar u n g über  ein  Si egel  des I .on don er  Con t ors. E s w i r d  von  I n t er esse 
sein , au f  das er st e V or k om m en  eines solch en  zu ach t en . T rot zdem  dass 
von  ein em  „ gem ein en  Si egel  des K au fm an n s“  d ie Red e i st , si egel t , w ie 
Jah r g . 1872 S. 12 an gefüh r t  w ard , das Con t or  1437 noch  m i t  einem  Si egel  
d er  Gesan d t en . O der  t hun  sie das b loss in  d er  beson deren  Com m ission  ?
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Räthen des H erzogs von. Burgund und den Vert retern der 3 Städte 
und des sog. Franc von Brügge, den 4 Gliedern (leden) von Flan ­
dern, auch zu keinem Schlussresultat , im Gegenthei l  es kam , bei 
abermaligen Feindseligkei ten von jener Seite, wieder zum Abbruch 
des H andelsverkehrs durch die H anse. Nur mit  H olland, Seeland, 
W estfr iesland und des H erzogs Adm iral , dem H errn von Veere, 
ward ein romonat l icher W affenst i l lstand abgeschlossen, vom H erzog 
und von Flandern garant ir t .

A ls die beiden Sendeboten, Bürgermeister H inrich H oyer von 
H am burg und H inr. Vor rad , au f der Lübecker M itsom m er-Ver­
sammlung 1435 von ihrer „fl i t egen arbeit “  Ber icht  gethan hatten, 
da mussten freil ich die Versammelten sich gestehen, dass sie nicht 
einsehen könnten, wie man nach solchem Er folg den Kaufmann 
bei seinen Privi legien erhalten und in freundlicher Verfolgung ihm 
zum Ersatz seines Schadens verhelfen sollte. Dennoch aber war 
durch die in Aussicht  genommene Fortsetzung der Verhandlungen 
und zunächst durch die den H ansestädten abgeforderte Aufmachung 
ihres Schadens eine W iederanknüpfung gegeben. H oyer und Vorrad 
gehen nach Preussen zur weiteren Bet reibung der Angelegenheit , 
und am nächsten I . M ärz (S. 458) reist  H inr. Vorrad abermals nach 
Lübeck  in Beglei tung zweier Gesandten des Hochmeisters. Am 
21. M ärz ziehen sie mit  dem Lübecker Bürgermeister Joh . Kl ingen­
berg, dem H am burger H inr. H oyer wieder nach Flandern, freil ich 
mit ten in den zwischen Burgund und England ausgebrochenen Kr ieg 
hinein, so dass die für den Januar  mit den Engländern verabredet 
gewesene Zusammenkunft  später unmöglich ward.

Trotz wiederholten M issl ingens aber und erst  al lmählicher Er ­
folge, welche dieser Band noch nicht abschl iesst , ist  die H anse 
wieder in der St römung der Zeit , zwar einer veränderten —  daran 
erinnern schon die grossen französisch-engl ischen Kr iege, der im 
W esten machtvoll auft retende Name Burgund. M an spürt  jedoch 
in den Verhandlungen der Jah re 1434— 1436 die althansische Nach ­
halt igkeit , in den Beschlüssen die wieder\ ehrende Entschlossenheit , 
und darum durfte die Besprechung dieses Bandes wohl etwas näher 
hierauf eingehen. Ropp selbst  weist darauf hin, dass das Jah r  1434 
ein halb mal mehr Raum  einnimmt, als die drei voraufgehenden 
zusammen.

Auch im Innern trit t die Bewegung zu T age an dem Leben,



welches in den einzelnen Kreisen wieder zu pulsiren beginnt. In  Preus­
sen vor al len, dessen H andel bei dem Vordringen der H ol länder 
und Engländer in die Ostsee, beim Festsetzen dieser in Danzig und 
den unablässigen Reibereien besonders betheil igt  war. Demnächst  
in Livland, Sachsen, der M ark , deren Städte durch die Ausschreiben 
zum Lübecker T ag von 1434 wach gerufen waren. Ueber Fran k ­
furt  a/ O. gingen die Br iefe nach Breslau und Krakau. Endlich 
findet sich ein . gemeinsames Schreiben hinterpommerscher Städte 
unter Colbergs Führung mit  Zusage freien Gelei ts au f  ihren St rassen, 
so wie eine süderseeische Versamm lung zu Deventer.

D ie Aufstel lung der 80 Versammlungen und einigen zwanzig 
Verhandlungen dieses Bandes beruht keineswegs al lein au f Recessen 
und Berichten. Br iefl iche Not izen und Stadtrechnungen müssen 
auch hier construiren helfen. An Berichten sind n  erhalten, die 
durch ausführl iche Briefschaften noch gelegent l ich ergänzt  werden. 
An  Recessen, mit  Ausnahme der fast  vol lständig (35) bewahrten 
preussischen, ist  der Band arm : zwei l ivländische, einer von W ad- 
stena und drei von Lübeck. Von diesen ist  nur der eine viel er ­
wähnte von 1434 in Lübeck  (und in 6 lübischen Abschriften aus­
wärts) erhalten, die beiden anderen (Münzrecesse) sind nach Ab ­
schriften aus dem H am burger Archiv (vor dem Brande) gedruckt . 
Von den Berichten stammt ein Nowgoroder und ein Lüneburger 
aus Lübecks Archiv, welchem auch der W adstenaer Recess ent ­
nommen ist . An  Urkunden dagegen hat  das Lübecker Archiv 
142 Nummern gel iefer t , eine gleiche Anzahl das Danziger, wovon 
45 aus den M issivebüchern, Kön igsberg 60 (22 aus den M issive- 
büchern), Reval  68.

Dass die Archive der Ordensländer stärker in diesem Bande 
vert reten sind, erk lärt  sich ja aus dem vorwiegenden Antheil, den 
sie an der diplomat ischen Thät igkeit  dieser Jah re nahmen. Trotz­
dem aber fäl l t  au f  das Lübecker  Archiv ein Vorwur f der Verwahr ­
losung, die kaum gleichzeit ig sein wird, sondern in i rgend einem 
spätem  Umstande zu suchen ist , denn die M enge der bewahrten 
Ausschreiben und eingelaufenen Antworten ist  ersicht l ich gross, und 
für fleissiges Abschreiben zeugen die erhaltenen Copien des Lü ­
becker Recesses. Al lerdings scheint die N ichtanlage von M issive­
büchern im Lübecker Archiv manches zu erklären. Am auffäl l ig­
sten ist  der M angel der Recesse, von denen manche abhanden ge-

H ansische Geschich tsblät t er . V . I I



—  162 —

kommen sein müssen. Ob man, nach der Unterbrechung des ersten 
Bandes (des Lethraborgers —  1405) durch die bürgerl ichen U n ­
ruhen, später andere Sammelbände angelegt  habe, scheint nach der 
bisherigen Kunde verneint werden zu müssen. Auch dass al le 
Stadt rechnungen im Lübecker Archive bis t ief in das 15. Jahrhun ­
dert hinein fehlen, ist  eine oft  beklagte Lücke.

Gross ist  dagegen die Ausbeute des Danziger  Archivs auch 
an H anserecessen, neben der dort bewahrten H andschri ft  preussi- 
scher Recesse. Die Art , w'ie Ropp diese unserm Bande einverleibt 
hat, mit  regestenart iger Aufnahme ihres Inhalts, soweit  er ständisch, 
nicht städt isch ist, wird des Bei fal ls gewiss sein, denn sie gewährt  
den zum Yerständniss und zur r icht igen Benutzung des hansischen 
Inhalts unumgänglich erforderl ichen Einbl ick  in den Zusammenhang 
des ganzen Recesses.

Im  übrigen war die Art  der Bearbeitung durch die erste Recess- 
abtheilung gegeben. D ass Dr. Ropp unwesent l iche, mehr formelle 
Briefschaften gekürzt  und sich, im H inbl ick au f  das mehr und mehr 
anschwellende M aterial, die Regeste als wirksames M it tel auch für 
die Zukunft  offen gehalten hat, wird ihm jeder um den Fortgang 
dieser wicht igen Publicat ion besorgte Freund nur danken.

Auch in den Registern folgt  Ropp Koppm ann’s Vorgänge, nur 
vermindert  er die ständische Gl iederung durch Zusammenziehung 
einzelner Rubriken, W eglassung der Adl igen bei dem Verzeichniss 
nach Ständen. Eine andre Neuerung, wenn sie auch das Beispiel 
der M onumente u. a. für sich hat  und bei manchen Stücken dieses 
Bandes durch die Länge herbeigeführt  sein m ag —  dass nämlich 
nicht nach Nummern und Paragraphen, sondern nach Seiten in den 
Registern cit irt  wird, ist  jedenfal ls für den an die W eise der ersten 
Abthei lung Gewöhnten beirrend. Im  T ext  ist  übr igens jene Citi- 
rungsart  beibehalten.

Es l iegt  in der Natur dieses Bandes und der Ar t  seiner Un­
abgeschlossenheit , dass er nach mehr hungr ig macht . Aber es ist 
nicht blosse Neugierde, auch nicht al lein W issbegierde, sondern 
wirkliche Freude am Genuss des Gebotenen, wenn wir H errn 
D r . von der Ropp um schleunigste Fort setzung inständig ersuchen.
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O TTO  FRA N CK E.
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H al l e. Bu ch h an d lu n g des W aisen h au ses. 1875 i n  8.

VON

H U GO  BO EH LAU .

Dass der Verein für hansische Geschichte über seinen grossen 
historischen Aufgaben den Unterbau der Localgeschichte nicht ver­
nachlässigt , dass er vielmehr die, hoffent lich lange Reihe der „h an ­
sischen Geschichtsquel len“  mit localhistorischen Denkm älern eröffnet , 
ist  in der heut igen Zeit  doppelt  dankenswerth. Denn es wird kaum 
in Abrede genommen werden können, dass sich, wie der deutschen 
Rechtswissenschaft , so auch der deutschen Geschichtsforschung teil­
weise eine gewisse pat riot ische Unruhe bemächt igt  hat, welche auf 
schnelle Förderung unmit telbar zu verwerthender Resultate vor 
Al lem Gewicht  legt . D ieser polit isch gerichteten H istorik kann die 
localgeschicht liche Einzelnforschung in einer Zeit  grossar t iger  En t ­
wickelungen nicht Zusagen. W as die H ansa für das Rei ch  be­
deutet, das würde etwa von einem heut igen hansischen Geschichts­
vereine zu erforschen und krit isch an’s Licht  zu stellen, —  die Local ­
geschichte besser den localen und provinciei len Alterthums-Vereinen 
zu überlassen sein.

11*
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Und doch sind gerade in dem Leben der H ansa die locale 
Exsistenz der hervorragenderen Städte und die Gesam m t -Exsistenz 
des Bundes so innig und vielfach mit einander verwachsen und 
in einander verschlungen, dass man schwerl ich zu einem correcten 
Bi lde von dieser gelangen wird, so lange man vornehm auf jene 
hinabsieht. Eine Geschichte des heut igen deutschen Reiches wird 
ja dereinst auch Niemand schreiben können, ohne t ief in die „Pro- 
vincial-Geschichte“  der Gliederstaaten, insbesondere in die Geschichte 
des Vorderstaates Preussen einzugehen. W ie in Zeiten ruhmreicher 
Er folge der auswärt igen Poli t ik  das wenig anziehende regelrechte 
Einer lei  der innern Staatsverwaltung erst  recht nicht st i l le stehen 
darf, so ist  für die Blüthe der H ansa das m ühsel ige, bürgerl iche 
Al l tagsleben der Bundesstädte Wurzel und Stamm gewesen. W ürde 
es ein wissenschaft l ich gerecht fert igtes Beginnen sein, jene Blüthe 
von ihrem Stamme zu lösen? Ist  es nicht r icht iger, Blüthe und 
Stamm durch die historische Kunst , so zu sagen, wurzelhaft  wie­
der zu beleben und • in natürl icher Zusammengehörigkeit , in ur­
sprünglicher Farben-M annichfal t igkei t  zu lebendiger Anschauung zu 
bringen?

Ist  solche Combinirung der bundes- und der localgeschicht ­
l ichen Forschung für die pat riot ische Unruhe zu weitaussehend, so 
werden die Vert reter der ersteren an Vater landsl iebe doch der 
gegnerischen Richtung sicherlich nicht nachstehen.

Das „Verfestungsbuch der Stadt  St ralsund“  ist  einer Perga­
menthandschrift  des dort igen Stadtarchivs entnommen, welche be­
ginnt : H ic est liber de proscript is inceptus sub anno Domini 1310  
in die beat i  Severini confessoris. Dieselbe enthält  684, bis in’s 
Jah r  1472 reichende, gleichzeit ige und eben deshalb im Ganzen 
chronologisch auf einander folgende Eint räge. Innerhalb des an ­
gegebenen Zeit raumes vertei len sich die Eint räge ziemlich ungleich- 
m ässig, so dass z. B. erst  Ein t rag 573 auf das Jah r  1400 fäl l t . 
D ie Einzeichnungen haben zum Inhalte vorwiegend Verfestungen, 
weiter auch Stadtverweisungen und Urfehden; daneben begegnen 
auch solche Inscript ionen, „die zum Gedächtnis und zur etwaigen 
Vorbereitung künft iger crimineller oder polizeil icher M aassregeln 
dienen sollten“ , z. B. die blosse Angabe der von einem Vorflüch­
t igen verübten Verbrechen unter H inzufügung der Namen der be­
t reffenden Zeugen (Nr. 31, 32).
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Diese Pergamenthandschrift  ist das specielle Stadtbuch, welches 
für  die angegebenen Zwecke im Jah re 1310  amt lich angelegt  und 
seitdem amtlich fortgeführt  worden ist. D as „Verfestungsbuch“  
schliesst sich seiner Seits den Verfestungseint rägen an, welche seit  
ca. 1270 dem ältesten al lgemeinen Stadtbuche der Stadt  Stralsund 
einverleibt  worden waren.

Die vorl iegende Ausgabe (S. 1 —  86), von dem durch seine 
Arbeiten über Verfassung und Leben der Stadt  St ralsund bekannten 
stralsunder Bürgermeister O t t o F r an ck e besorgt , bietet  den kri­
t isch gesäuberten Text  mit Anmerkungen, in welchen hin und wie­
der (S. 13, 76 f.) noch ungedruckte Urkunden mitgetei lt  werden. 
Ein  „Vorw or t “  gibt  die erforderl iche Auskunft  über die H andschrift  
und das bei der H erausgabe beobachtete Verfahren (S. V — VI I I ) . 
Angefügt  sind zwei alphabet ische Verzeichnisse bezw. derPersonen- 
(S. 87— 140) und der Ortsnamen (S. 141— 152).

Die dankenswerthe Arbeit  ist von zwei Germanisten mit nicht 
minder dankenswerthenBeigaben ausgestat tet  worden. Fer d i n an d  
Fab r i c i u s, ein Schüler St o b b e’ s, au f  dem Gebiete der neuvor- 
pommerschen Geschichte insbesondere durch seine Ausgabe des 
st ralsunder Stadtbuchs gleichfal ls bereits bewährt , gibt  au f  der 
Grundlage der handschrift l ichen Series notariorum sive scribarum 
civi tat is (D in n ies Notatu digna quaedam ex l ibr is civitat is) Rechen­
schaft  von den Schreibern des „Ver festungsbuches“  (S. I X — XII ). 
Fer d i n an d  F r en sd o r f f  aber bietet eine M onographie über „die 
Verfestung nach den Quellen des lübischen Rechts“  (S. X I I I — X C VI), 
deren Nachschlagen durch das, au f die Einlei tung mit  erstreckte 
W ort- und Sachregister am Schlüsse des ganzen H eftes (S. 153— 165) 
erleichtert  wird.

Diese M onographie beschränkt  sich, wie die Ueberschri ft  aus­
weist, nicht au f  den Inhalt  des sundischen Verfestungsbuches, son­
dern zieht den ganzen lübischen Quellenkreis mit  der , dem Ver ­
fasser eignen Umsicht  heran. Die stets bereite Gefäl l igkei t  von 
C r u l l  hat bezüglich W ismars die Benutzung handschrift l icher Ueber- 
l ieferungen ermöglicht . D ie Vergleichung des so gewonnenen lübi­
schen Verfestungsrechtes mit  den entsprechenden landrecht l ichen 
Best immungen des Sachsenspiegels, welche wesent l ich auch das 
Verfestungsrecht  des magdeburgischen Rechtskreises repräsent iren, 
sichert  F r en sd o r f f ’ s Arbeit  in weiten Kreisen ein lebendiges Interesse.

r
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Diess um so mehr, als ihr Them a von B i en k o ’ s Inauguraldisser­
tat ion (Königsberg 1867) und H u go  M ey er ’ s Untersuchung (Das 
Strafverfahren gegen Abwesende. 1869. S. 60— 90) abgesehen in 
neuerer Zeit  (ältere Lit teratur bei H o m eyer  h. v.) nicht eben zu 
den viel behandelten gehört  hat.

L iegt  nun auch, wie Fr an ck e richt ig hervor hebt, die Bedeu­
tung des von ihm edirten „Verfestungsbuchs“  keineswegs ausschliess­
l ich gerade in der r ech t s geschicht lichen W icht igkeit  desselben, so 
m ag es dem Referenten doch erlaubt  sein, den reichen Inhalt  der 
F r en sd o r f f ’schen Arbeit  an dieser Stelle zu einer kurzen Skizze 
zusammenzufassen.

In einer Zeit  der polizeilosen Freiheit  war die contumacia ver­
folgter Verbrecher häufiger, als bei uns. Ja, die contumacia stei­
gerte sich nicht selten zur Fehde des Verbrechers und seiner Burg­
oder Stadtgenossen (Ssp. I I I , 72 §§ 1. 2. F r en sd o r f f  S. L V I I I  f.) 
gegen die verfolgende Gerichtsherrschaft . D a gal t  es, die Autori tät  
des Rechts zur H errschaft  zu bringen und zwar nicht durch sieg­
reiche Fehde, sondern durch die M acht  des hei l igen, al le Genossen 
verbindenden Rechtes. Das M it tel war die von der Stadtverwei­
sung (S. L X X X I X  ff., S. X X I I I  f.) wol zu unterscheidende Ver- 
festung — , oder wie das lübische Recht  anstat t  dessen sagt  dat 
vredelos, die Fr iedloslegung — , d. h. die gericht l iche Verurtei lung 
des flücht igen Unthäters zur Festnahm e1).

Voraussetzung der M aassregel  war al lem al, dass au f erhobene 
Cr im inalk lage2) ein „vorflücht iger“  Angek lagter  zu drei Gerichts­
tagen, —  das drit te M al nach lübischem Rechte von der Kanzel —  
geladen und nicht erschienen war. Alsdann wurde der Ungehor­
same, thunlichst mit  Namen (S. X CV  f.), öffent lich vor besetztem 
Gerichte3) und vielen Zeugen mit  Zeter und W apen durch förm­
l iches U rtel  verfestet oder, wie es an den verschiedenen Orten auch

T) D i e f r üh ere Er k lär u n g des W or t es V er fest u n g =  zum  Zu rück -  
ziehen in  seine Fest e, d. h . in  sein  H au s zw in gen , ver w i r f t  Fr en sd o r f f  
m i t  Rech t .

2) „ V er fest u n gsb u ch e“  t ret en  gan z gew öh n l i ch  auch  Fr au en  al s 
K l äg er  auf. A u ch  der  Rat h  best el l t  w o l  im  öf fen t l i ch en  I n t er esse —  N am ens 
der  „ pot est as r egia“  —  einen  „ cap i t an eu s causae“ .

 3) D ie Beset zun g hat  n at ü r l i ch  m it  den  V er än d er u n gen  der  Ger ich t s­
ver fassun g Sch r i t t  geh al t en : S. X L I V — X L V I I I .
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heisst, friedlos gelegt , verlobt , verzählt , verachtet . D er Ein t rag in’s 
Stadtbuch machte den Beschluss; unter Umständen (Strals. V. B. 
Nr. 454) ersetzte er selbst  das sonst ige, soeben beschriebene Ver ­
fahren, die „offenbare Verfestung“ . D ie Verfolgung des Verfesteten 
war zunächst  Sache des, vom Urtei le zu einem gewissen, nach 
den Umständen verschiedenen M aasse von Selbsthülfe autorisirten 
Anklägers, welcher hierbei aber durch die Gerichtsgenossenschaft  
unterstützt wurde, innerhalb deren Niemand den misthät igen Aechter 
hausen und hegen durfte, Jederm ann die zu seiner Festnahme ver­
langte H ülfe leisten musste. Dass die Stadtobrigkeit  sich auch 
ihrer Seits dieser H ülfe nicht entzog, versteht sich so sehr von selbst, 
dass sie bisweilen dem K läger  die Verfolgung durch ihr officielles 
Einschreiten ersparte. D ie Verfestungsbücher wurden insofern zu­
gleich die Vorläufer der heut igen „schwarzen Bücher“ , „W ächter“  
etc. der Polizeibehörden. Aber an sich war die Bedeutung der 
Verfestung wenigstens innerhalb lübisches Rechts eine mehr als 
polizeil iche.

Die Folgen  der Verfestung waren also im Allgemeinen, dass 
der Verfestete gefangen und vor Gericht  gebracht  und dass er 
innerhalb des Sprengels von Niemand gehaust , gehegt , auch nicht 
vergeleitet  werden durfte. Einer , über den Verlust  des Unschulds­
eides hinausgehenden Recht losigkeit  unter lag der verfestete M ann 
indessen nicht.

In  diesen Zügen st immen die deutschen Rechtsüberl ieferungen 
wesent lich überein. D ie Unterschiede zwischen der Verfestung des 
sächsischen und dem vredelos des lübischen Rechtes sind aber, ab­
gesehen von der bereits berührten M öglichkeit  einer namenlosen 
Fr iedloslegung und von dem nach F r en sd o r f f  eigenthümlich säch­
sischen Unterschiede zwischen Verfestung au f  handhafte und Ver ­
festung au f  übernächt ige K lage (S. X X I I  Anm. 1), diese:

1. Nach sächsischem Rechte kann Verfestung nur wegen solcher 
Verbrechen verhängt  werden, deren St rafe an H als und H and geht . 
Nach lübischem (und hamburgischem) Rechte wird auch wegen leich­
terer Vergehen friedlos gelegt .

2. Nach sächsischem (und hamburgischem) Rechte bleibt  das 
Verm ögen des Verfesteten intact . Nach lübischem Rechte wird es 
confiscirt  bezw. zwischen Staat  und Erben getheilt .

3. Dem in der Verfestung vor Gericht  stehenden M issethäter
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muss nach sächsischem Rechte nicht bloss die Verfestung, sondern 
auch das dieselbe veranlassende Verbrechen bewiesen, er muss 
„gesatzt “  werden, wenn er bestraft  werden soll. D ie Verfestung 
ist  hier reine, wennschon unter Umständen straferhöhende (s. unter 4) 
Polizeimaassregel, daher eine Beseit igung derselben durch freiwil l ige 
Gestel lung, ein „sich Ausziehen aus der Ver festung“  in bestimmten 
Form en möglich. Nach lübischem (und hamburger) Rechte ge­
nügt , wie F r en sd o r f f  annimmt, der erst  durch Gerichtszeugniss, 
später durch das Stadtbuch geführte Beweis der Verfestung zur 
St rafe. Die Fr iedloslegung ist gericht l iche Contum acialm aassregel: 
contumax pro confesso habetur. Ein  sich Ausziehen ist  daher nicht 
möglich, wennschon durch Pact iren mit  der Gerichtsherrschaft  eine 
T i lgung des Verfestungseint rags im Buche und damit  die Besei­
t igung des vredelos erreicht werden kann.

4. D er in der Verfestung Ergr i ffene ver l ier t , fal ls er über­
wiesen wird, nach sächsischem Rechte al lem al sein Leben , also 
auch dann, wenn die St rafe des Causaldel icts nicht an  den H als, 
sondern nur an die H and geht. Nach lübischem Rechte ist  die 
St rafe je nach dem, der Verfestung zu Grunde l iegenden Delicte 
verschieden. N ur dem wegen Raubes Verfesteten geht  es, wenn 
er  ergriffen wird, al lemal „ an  sein H öchstes“ .

D ie nur im Gerichtsbezirke wirksame Verfestung wurde mannich- 
fach und auch im Gebiete des lübischen Rech t es1) durch Vert räge 
zu al lgemeinerer W irksamkeit  erhoben. Rathsbr iefe oder officielle 
Verzeichnisse thaten die Namen der Verfesteten den Schwester­
städten kund, welche daraufhin den Ein t rag auch in ihr Stadtbuch 
bewirkten. Der Ank läger erhielt  hierdurch die M ögl ichkeit , das 
heimische Urtel  im ganzen lübischen Rechtsgebiete geltend zu 
machen, —- den Verfesteten zu „ t öven  mit  lübischem Rech t e“ . 
Neben das forum delict i commissi und das forum domicil i i  t rat  ein 
forum deprehensionis. Ja, gegenüber den wegen Aufruhrs irgend­
wo innerhalb lübisches Rechtes Verfesteten äusserte seit  1418 die 
Verfestung auch ohne Ank läger „ in  al lem lübischen Rechte“  ihre 
W irkung: kein verfesteter Aufrührer durfte in i rgend einer Stadt  
lübisches Rechtes vergeleitet  werden.

*) S. L V I I  b r i n gt  Fr en sd or f f  auch  Bei sp i el e von  V er al l gem ei n er u n g 
so lch er  V er fest u n gen , w elche nach Sc h w e r i n e r  Rech t  er k an n t  w aren .



—  169 —

Die Delicte, die den Verfestungen des st ralsunder Verfestungs- 
buches zu Grunde l iegen (S. L I X — L X X X V ) , sind die mannich- 
falt igsten. Neben Fr iedbruch, Verrath , Tödt ung1), Rau b2), D ieb­
st ah l3), Fälschung und neben den, verhältnismässig seltenen, U n ­
zuchtsverbrechen insbesondere der „ legisfract io“ , d. h. dem Ehe­
brüche, begegnet  die Verbal in jur ie, die Körperverletzung in ihren 
verschiedenen Arten (Varwunde oder vol lkommene W unde; Lähm ung 
ei n sch l i essl i ch  Knochenbrüche; Blutblau; Erdfal l  und Kleider- 
spl iss; O hrschlag, H aarzug und Schubsen S. L V I I I — LX X X )  und 
nach F r en sd o r f f ’ s Auslegung (S. L X X I  — L X X I I I )  auch der 
C o n t r ac t sb r u ch  des davonlaufenden Arbeiters.

Es würde zu weit  führen, wenn hier au f die Fül le des der 
bequemen Benutzung dargebotenen M aterials näher eingegangen 
werden sol l te, wie sehr auch die Ausführungen über ehrliche 
und unehrliche Sachen (S. L I X  f.), über au f  See und St rand ver­
übte Verbrechen (S. L X V I  ff.)4), über Versuch und Tei lnahme 
(S. L X X X V  ff.)5) hierzu reizen. Auch die kurze Ausführung über 
die Urfehde mit  dem räthselhaften orebra (S. X CI I  ff.) muss hier 
übergangen werden.

Obschon Referent  es nicht für seine Aufgabe gehalten hat , 
das aus F r en sd o r f f ’ s Untersuchung entworfene flücht ige Bi ld durch 
Einzelnbedenken und Fragezeichen — , denn nur von solchen kann 
dieser Arbeit  gegenüber die Rede sein, —  zu stören, so dar f er 
doch mit dem Ausdruck eines Unbehagens nicht zurückhalten, das 
er beim Lesen lebhaft  empfunden hat. Derselbe richtet sich nicht 
gegen den Verfasser, sondern gegen den Druck. D ie Reservirung

’ ) M or d  und T od t sch lag un t ersch eidet  F r e n s d o r f f ,  abw eich en d  von  
P a u l i ,  auch  n ach  lü b isch em  Rech t e.

2) Rer au b  n ich t  =  Leich en ber au bu n g, son dern  =  Rau b m or d  und be­
son ders sch än d l i ch er  Rau b : S. L X V I .

3) r och er sd eyf, r ok er egh e fü r  =  H au sd ieb : S. L X X I I I .
4) Seer au b , St r an d r au b , Seed ran k  (subm ergere), A n segeln , U ebersegeln , 

En t segel n .
5) T er m in o l ogi e: cap i t an eus, „ W ar en t “ , H aupt m an n  gegen  „ an  Fl o ck e 

u n d  V o r e sei n “ , d. h . an  V o l k  un d  Fäh r t e, im  H au fen  un d  vom  A n ­
sch lag sei n ; Fr en sd o r f f  ver gleich t  d ie Unrechte V o l l ei st  des sächsischen  
Rech t s. —  Ph ysi sch e und i n t el l ect u el le Beih i i l fe w erd en  un t er sch ieden : 
„ i n  R u n e, i n  R ad e, i n  D ad e unde i n  M edew et en  ge w eset  h ebben “  (S. 
L X X X V H I ) .



der Corpus für die Stel len, die aus den Quellen mitgeteilt  wer­
den, m ag immerhin au f  einem sehr correcten Gedanken beruhen. 
W enn zufolge dessen aber fast  hundert  Seiten lang das Auge des 
Lesers überwiegend mit engstehender Cursiv in Anspruch genom ­
men wird, so ist  das —  nicht anziehend1). Sollten nicht H o m ey er ’ s 
Edit ionen auch in Bezug au f  diese nicht unwesent liche Aeusserl ich- 
kei t  vorbi ldl ich bleiben dürfen?

*) ( Fü r  d ie b i sh er ige äussere Ei n r i ch t u n g der  h an sisch en  Gesch ich t s­
quel len  b i n  zun äch st  ich  veran t w or t l i ch . K .  K .)



HANSISCHE GESCHICHTSQUELLEN.
H E R A U SG E G E B E N  V O M  V E R E I N  F Ü R  H A N SI SC H E  G ESC H I C H T E.

Ban d  I I .

D IE RA TH SLIN IE D ER STA D T W ISM AR.
VON

FRI ED RI CH  CRU LL , M . D.

H al l e. Bu ch h an d lu n g des W aisen h auses. 1875 i n  8.

VON

H U GO  BO EH LA U .

Es bildet  gewiss nicht den leichtesten Thei l  der von den Leitern 
des hansischen Geschichtsvereins übernommenen Aufgabe, für die 
H ebung der archival ischen Schätze, welche in den alten H anse­
städten aufgespeichert  sind, al lem al die geeigneten Kräft e zu ge­
winnen. Liebe zur Sache m ag sich bei vielen, der Besitz des er­
forderlichen wissenschaft l ichen Rüstzeuges bei nicht wenigen Be­
wohnern derselben finden; seltener wird heut zu Tage schon die 
opferwil l ige H ingabe sein, welche die sorgsam e wissenschaft l iche 
Behandlung eines, immerhin zunächst nur localen Stoffes erfordert ; 
als ein ausserordent l iches Glück aber muss es angesehen werden, 
wenn ein ohnehin mit  seiner ganzen Persönl ichkeit  in der ehren­
reichen Geschichte seiner Vaterstadt  lebender M ann für die H er­
ausgabe der betreffenden Part ieen der „H ansischen Geschichtsquellen“  
gewonnen wird. Dieses besondere Glück ist  einem im W ismarschen 
Rathsarchive befindlichen Pqrgamentcodex (als ‘ M a t r i c u l a  C o l l eg i i  

Sen a t o r i i ’ rubricirt) zu Thei l  geworden, dessen zweiter Abschni t t1) 
unter dem überschrift l ich angegebenen Ti t el  in sauberer Ausgabe 
vor uns l iegt .

*) D er  erst e A b sch n i t t  en t häl t  d ie berei t s 1840  von  C. C. H . B u r ­
m e i st e r  ed i r t en  Bü rgersp rach en .
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Unter dem Rubrum ‘ I n n o v a t i o n es c o n s i l i i  et  s i m i l i a  h i c  co n ­

t i n en t u r ’ weist  der vom Stadtschreiber N i co l au s Sw er k  von K iel  
angelegte Codex die jährl iche Besetzung des Rathes nach v. J. 1344 
bis z. J. 1510 J). Dann folgen v. J. 1527 ab Ein t räge nur der N eu ­
wahlen, hinter welchen bisweilen die Todesjahre der Gewählten 
vermerkt  sind.

C r u l l  hat nun jene Liste vol lständig (I I , S. 25— 92), diese 
( I I I , S. 93— 120) bis 1829 (Ende der alten Rathsverfassung) ein ­
schliesslich edirt  und zwei Rathmanneneide aus dem 15. und 16. 
Jahrhundert  zu einem Anhänge (S. 121. 122) ausgesondert . W as 
aber besonders dankenswerth ist, ist  diess, dass er (I, S. I — 24) die 
Rathslinie bis zum Jah re 1344 aus Urkunden, Kämmereiregistern 
und Stadtbüchern zu reconstruiren unternommen hat . Bei  dieser 
Reconstruct ion sind al lerdings nicht bloss solche, in den urkund­
l ichen Zeugenreihen vorkommende Personen den Rathm annen bei­
gezählt , welche von den Urkundenverfassern ausdrücklich als 'co n ­

su l es’ , sondern auch solche, welche als 'c i v es' oder 'b u r g en s es ', ja 
selbst solche, welche gar  nicht charakterisirt  sind. Die 'co n su l es'  

nimmt der H erausgeber al lemal als M itgl ieder des f u n g i r en d en  
Rathes. Der Recht fert igung dieses Verfahrens sind S. I X — X I I  
der Einleitung gewidmet , und der Zusammenhalt  der dort  entwickel­
ten Gründe wird die Recht fert igung allerdings, obschon Bedenken 
im Einzelnen immerhin Zurückbleiben, nahezu erbringen.

D er Inhalt  der edirten Quelle veranlasst  den H erausgeber in 
der Einleitung zu einigen Ausführungen über W ismars Gründung 
und Aussetzung zu lübischem Rechte (S. X I I — XV I ) , sowie über 
Rathswahl, Rathsfähigkeit , Alternat  und Rathsämter (S.X V I — XXX I X ) . 
M it  einigen inhalt l ich wiedergegebenen „W i l lküren“  über den Ge­
schäftsgang aus den Jahren 1315 bis 1467 und mit  der Edit ion 
eines um 1540 redigirten diesbezüglichen Statutes (S. X X X I X — X LIV ) , 
welches für die locale Verfassung von besonderer Bedeutung ge­
worden ist, schliesst die Einleitung.

Muss diese Einleitung und der erste Abschnit t  der „Rathsl in ie“  
selbst  in vorzüglichem M aasse als Eigenthum des H erausgebers 
angesehen werden, so hat  derselbe doch auch dem I I . und I I I . Ab-

2) L ü ck en : 1350  (S. 29 A n m . 1) , 14 11 b is 14 15  (S. 49— 53), 1428— 14 30  
(S. 58 - 6 0 ) .
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schnit t  seiner Ausgabe eine werthvolle Ausstat tung mitgegeben. 
D ie in den Anm erkungen fast  jede Seite begleitenden, aus Ver ­
weisungen, Urkunden, Grabsteinen etc. gewonnenen heraldischen 
und Personalnot izen geben ein M ater ial , wie es nur für wenig 
Städte zu gewinnen sein dürfte. Und auch die oben erwähnten 
Lücken der M atr ikel sind zum grössten Thei le mit sachkundiger 
H and ausgefüllt . W idmet der H erausgeber seine Zeit  noch ferner­
hin der Veröffent l ichung seiner Sam m lungen, so werden wir das 
mit telalterl iche Leben W ism ars, so zu sagen , in photographischer 
Treue vor uns haben. Und nach so l ch en  Photographieen zu 
malen, wird nicht schwer fal len.

Ein  sorgfäl t iges alphabet isches Namenregister (S. 123— 134) 
schliesst  das H eft .

D ieser Anzeige sei es noch gestat tet , den Inhalt  der Einleitung, 
soweit  derselbe die G r ü n d u n g und die R at h sv er f assu n g  der 
Stadt  W ismar betrifft,- kurz zu referiren.

M it  Recht  nimmt C r u l l  an, dass W ismar schon vor der, erst 
1266 (M. U . B. Nr. 1078) erfolgten urkundlichen Bewidmung eine 
Stadt  lübisches Rechts gewesen sei. Unter al len Umständen setzt 
der 1200 (M. U . B. Nr. 202) erwähnte ‘p o r t u s  q u i  d i c i t u r  W i ssem er  

eine Ansiedelungsgemeinschaft  —  und zwar, wie hinzugesetzt  wer­
den dar f, eine kaufmännische Ansiedelungsgemeinschaft  —  dieses 
Namens voraus. Die 1l u r g e n s i i u s  n o st r i s  i n  W y ssem a r i a  co n st i t u t i s 

et  eo r u m  p o s t er i s ’ ausgestel l te Urkunde von 1229 (M. U. B. Nr. 362) 
beweist , dass diese Gemeinschaft  inzwischen städt ische Verfassung 
erhalten hatte (vgl. M . U . B. Nr. 381). Zwischen 1200 und 1229 
muss also die Gründung fal len. Den t er m i n u s a  qu o  rückt  C r u l l  
durch die Annahme, W ismar werde später als Rostock  —  die „al te 
Verkehrsstät te“  an der W arnow, —  zur Stadt  erhoben sein, auf 
das Jahr  1218 herunter. Zwischen 1218 und 1229 aber findet er 
in der Aufhebung des Strandrechts 1220 (M. U . B. Nr. 268), in 
der Aufhebung des Dassower Brückenzol les von demselben Jahre 
(M. U . B. Nr. 269) und in der Zol lbefreiung der lübecker Bürger 
durch die drei ältesten Enkel  Borwins I . v. J. 1226 (M. U. B. Nr. 321) 
„M aassregeln  . . .  zu Gunsten des H andelsweges . . . ,  welcher sich 
von Lübeck  ab längs der südlichen Küste der Ostsee bildete“ . 
Und da nun die letzterwähnte Urkunde v. J. 1226 in Lübeck  aus­
gestellt , also ein Zeugniss ist für die persönl iche Anwesenheit  der
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jungen Fürsten in Lübeck und im west l ichen Thei le M ecklenburgs, 
so schliesst C r u l l : 1226 hätten Borwins Enkel  als Commissarien'** 
der Landesherrschaft  in mündlicher Verhandlung die Verbindung 
W ismars und seiner Verfassung mit  Lübeck  und seinem Rathe gut - 
geheissen. Ein ige Nebenzüge der Deduct ion, wie nament l ich die 
aus dem Charakter  einer vormundschaft l ichen Regierung gezogenen 
Schlüsse dar f ich übergehen. Denn ich bekenne, dass mir die 
ganze Combinat ion, nament lich auch in Beihal t  des auch von C r u l l  
als Bedenken erkannten ‘ C o n f er i m u s  et  i n d u l g em u s ' und des ‘p o ­

et a t u r ’ der Urkunde v. J. 1266, im Einzelnen in keiner W eise über­
zeugend ist . Ueber die Thatsachen, dass W ismar 1229 bereits Stadt  
war, und dass es vor 1266 lübisches Recht  gebrauchte, hinaus 
möchte ich auch jetzt  die Geschichte der Gründung W ismars nicht 
als auch nur annähernd festgestellt  ansehen1).

Auch den Bemerkungen au f S. X V  f. über die Bedeutung der 
mit telalterl ichen Stadtrechtsbewidmungen überhaupt wird man nicht 
ohne W eiteres beipfl ichten können. Dieselben halten die beiden 
rechtsgeschicht l ichen Begr i ffe der Bewidmung und des Rechtszuges 
nicht genügend aus einander.

So viel die Rat h sw ah l  betrifft , hält  C r u l l  die Geltung der 
Cooptat ion für ziemlich sicher, ein Präsentat ionsrecht  der Bürgermeister 
für nicht unwahrscheinlich. Ob Beamte ursprünglich und bis zum 14. 
Jahrhundert  rathsunfähig gewesen? lässt  er  unentschieden. Dass 
H andwerker bis dahin (1323) r at h sfäh ig waren, hält  er für sicher. 
Verwandtschaft  mit  Rathsherren war ursprünglich gleichfal ls kein 
H indernis für die W ahl, und Schwägerschaft  gab sogar  eine ge­
wisse feste Em pfehlung für dieselbe. Den letztem Umstand bringt  
C r u l l  in ansprechender W eise (S. X X I  ff.) mit einer Fortsetzung 
der erbgesessenen Altbürger-Fam i l ien in den Personen der in die­
selben hineinheirathenden Bürger in Verbindung und erhält  so eine 
Ar t  von W ismarschem „Pat r iciat “ .

M üssen wir den lehrreichen Angaben über die Anzahl der 
Rathsmitgl ieder, über den Alternat  in den Rathsgeschäften (consules 
praeteri t i , priores —  praesentes, novi) und -Aem tern , über die

*) I n t eressan t  un d  eine Best ät i gu n g der  von  m ir  (M Lan d rech t  I , S. 3 1
A n m . 34)  r efer i r t en  A n si ch t  von  W i g g e r  sin d  d ie S. X V  A n m . 3 b ei ­
geb r ach t en  w ei t eren  Beläge für  d ie Bedeu t un g von  j u s  S u e r i n e n s e =  Lan d r ech t .
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Stel lung der Bürgermeister, insbesondere des W ort-habenden Bürger ­
meisters, über die einzelnen Raths-Deputat ionen und -Aem ter, über 
die Einkünfte der Rathsherrn (S. X X I V — X X X I X )  auch im Ganzen 
nur flücht ig Not iz zu nehmen uns begnügen, so soll doch auf 
zwei Einzelnheiten der desfallsigen Ausführungen noch ausdrück ­
l ich aufmerksam zu machen nicht unterlassen werden.

Die eine betrifft  die R ecep t i o n  d es r ö m i sch en  Rech t s. 
Bis Ende des 16. Jahrhunderts sind in W ismar in Allem höchstens 
3 rechtsgelehrte Bürgerm eister nachweisbar. Nur die Stadtschreiber 
waren Jur isten , und neben demselben wurde in der 2. H älfte des
16. Jahrhunderts ein gelehr ter Syndicus angestellt . Im  17. Jahrhun ­
derte aber ist  die Zahl der Lit teraten unter den wismar’schen Bürger ­
meistern bereits überwiegend.

Die andere betrifft  den Nachweis einer Real gem ei n d e im 
mit telalterl ichen W ism ar; denn als solche müssen die H errenlöt te, 
insbesondere die grossen H errenlöt te, welche im dreissigjährigen 
Kr iege den Erbgesessenen verloren gegangen sind, fügl ich bezeichnet 
werden.

NACHTRAG 
ZUR RATHSLINIE DER STADT WISMAR.

VON

FRI ED RI CH  CRU LL .

Trotz der gewissenhaftesten Sorgfal t , welche Dr. Koppmann 
und ich au f  die Korrek tur  der W ismarschen Rathsl inie verwendeten, 
haben sich doch nacht rägl ich mehrere Fehler und Lücken gefunden, 
welche anzuzeigen deswegen besonders nöthig ist , weil der Codex 
zur Zeitbest immung undat irter Urkunden und Aktenstücke hie und 
da dienen m ag, sein Abdruck also peinlichste Korrekthei t  erfordert . 
M an wolle daher von den nachstehenden Bericht igungen und Zu­
sätzen gefäl l ige Not iz nehmen.

Sei t e 9 u n t er  55 1. 1078  st . 1079.
„ 1 1  „  67 1. 2069 st . 2064.
„  16  „  100  t i l ge: N r . 2543.
„  21 „  12$ fü ge h in zu : N ach  Sch röder , A .B .  S. 120 , ber ei t s 1317

Rat h m an n .
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Sei t e 21 un ter  130  fü ge h in zu : N ach  Sch röder , A . B. S. 120 , berei t s 13 17  
Rat h m an n .

55 21 „  132 1. 4454 st . 4452.

23 „  14 7 fü ge h i n zu : St ar b  1350  Ju n i  26 (Sabb. p rox. a. d iem  
b. Pe. et  Pa.) .

>7 24 „  150  1. D om in us st . W ein h er r .

>» 24 ». 153 1- 1355 3 st . 1354  M ai  11.
>> 27 „  134 4  M ai  13 z. 8 1. [6]  st . 5.
>> 54 „  229 1. 1434 st . 14 31.

5» 58 Ex k u r s z .  18  1. 18  N ovem b er  st . 19.

55 90 »  354  füge h in zu : St ar b  1528 . St . Georg Geb. R .

55 90 »  358  füge h in zu : St ar b  1530  n ach  Ju n i  16  (Corp. Chr .) . St . 
Georg Geb . R .

„ 96 „  370  fü ge h in zu : St ar b  1536 . St . Georg Geb . R .

55 97 „  396 t i l ge: O b und das Fr agezeieh en .

55 10 3 „  453 1. 16 27 st . 1527.

» 105 „  472 füge h in zu : Bü r ger m ei st er  16 31 D ec. 21, s. u ,.

5» 109 „  526 1. 1688 st . 1622.
55 110 „  534 1. A u gu st i  st . Feb r u ar i i .

55 u i „  540 füge h in zu : Bü rger m eist er  1699 M ai  1, s. u ..

» u i „  541 1. 16  st . 26.

»5 124  fü ge h i n zu : van  Br u n sw i k , D id er i k , 33, S. 5.
„  126  fü ge h in zu : *  vor  H oppen ack e, Joh an n .
„  129  fü ge h i n zu : *  vor  N en n ek e.
„  129  fü ge h in zu : N iem an n , Ber t h o ld , 282, S. 68. 
„  129  fü ge h i n zu : *  vor  Pl at e.
„  130  fü ge h i n zu : *  vor  Ri b o w .
„  130  fü ge h i n zu : *  vor  Säger .
„  13 1 fü ge h in zu : *  vor  Sch um ach er , Joh an n es.
„  131 1. van  d er  St ern e st . vam  St ern e.



DIE QUELLEN DES RIGISCHEN STADTRECHTS 
BIS ZUM JAHR 1673.

HERAUSGEGEBEN

VON

J. G. L . N A PI ERSK Y.

R i g a. J.  D eubn er . 1876 i n  8.

VON

FERD I N A N D  FREN SD O RFF.

Mag- dies Buch zunächst  auch für lokal- und provinzialrecht ­
l iche Zwecke unternommen sein, so wird es doch von al len Freun ­
den germanist ischer Studien und insbesondere von denen, die sich 
an  unsern hansegeschicht l ichen Arbeiten betheil igen, mit  dem Aus­
drucke aufricht igsten Dankes willkommen geheissen werden müssen, 
denn ihnen al len br ingt  es reiche Förderung und Belehrung. Be­
zeichnen wir gleich, worin das Verdienst l iche des W erkes l iegt . 
Vor  al lem in der Z u sam m en fassu n g. D ie bisher an verschie­
denen, zum Thei l  nicht leicht  erreichbaren Stel len zerstreuten U r ­
kunden des rigischen Stadtrechts sind jetzt  hier in einem hand­
l ichen, wohl ausgestat teten Bande vereinigt . W er die ältesten für 
Reval  und für H apsal  aufgezeichneten Form en des rigischen Rechts 
kennen lernen wollte, musste sich an Bunges Archiv I  und I V  
und das Livländische Urkundenbuch I  halten. D ie Redact ion des 
H am burger Ordelboks von 1270 für Riga war in Pufendorfs Ob­
servat iones jur is universi, t. I I I  (1756) Appendix S. 222 ff. zu suchen. 
D ie umgearbeiteten oder vermehrten r igischen Statuten lagen in 
der Separatausgabe von G. Oelrichs „ d at  Rigische Recht  et c.“  
(Bremen 1773) vor. M an sieht, um nur bei den Form en des eigent ­
l ichen Stadtrechts stehen zu bleiben, Ausgaben verschiedener Zeiten

Hansische Geschichtsblätter. V . 12
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und, was damit  in Zusammenhang, sehr verschiedener Zuver lässig­
keit  und Brauchbarkeit . Das führt  au f den zweiten Punkt , in 
welchem der W erth der neuen Ausgabe steckt : sie ist  eine k r i ­
t i sch e Ausgabe. Sie hält  sich nicht an eine zufäl l ig dem H eraus­
geber in die H and gerathene Form , sondern gründet  den Text  
au f  die beste erreichbare H andschrift  und verzeichnet aus den übrigen 
die wicht igsten Varianten. Bei den umfassenden Vorarbeiten, die 
für  diesen Zweck nöthig waren, ist  der H erausgeber durch den 
regen wissenschaft l ichen Ei fer  seiner Landsleute aufs beste unter­
stützt worden. Er  erzählt  uns, dass schon seit  1842 einige Freunde 
provinziel ler Geschichts- und Rechtsforschung thät ig gewesen sind, 
um M ater ial  für eine Ausgabe der Quellen des Rigaer  Rechts zu 
sammeln, wie Bunge eine solche für die Quellen des Revaler  Rechts 
in den Jah ren  1844 und 1846 veröffentlicht hat. Eine Zeit lang hat 
Bunge selbst  eine solche Publicat ion beabsicht igt , wie seine Ein ­
lei tung in die l i v - , est - und kurländische Rechtsgeschichte (1849)
S. 150 zeigt . Viel später, als damals geplant , trit t mithin das W erk 
jetzt  ans Licht , auch nicht in dem Um fange, der damals beabsich­
t igt  war. Aber  die jetzt  vorliegende Ausgabe hat doch nun neben 
den eigenen Arbeiten des H erausgebers den ganzen Er t rag der 
archival ischen Nachforschungen und der rechtsgeschicht l ichen Unter­
suchungen der alten und neuentdeckten Quellen, wie sie besonders 
in Bunges Archiv und in Bunges rechtsgeschicht lichen W erken nie­
dergelegt  waren, verwerthen können, und an mehr als einer Stelle 
sieht sich der H erausgeber veranlasst , für die ihm Seitens seiner 
Freunde und Landsleute, vor al lem wieder Bunges und des Bürger ­
meisters Böthführ von Riga, zur Verfügung gestel l ten Statuten­
abschriften, Var iantensammlungen u. s. w. seinen D ank  auszusprechen.

Aus diesem treuen und unablässigen Bemühen des H eraus­
gebers und seiner M it forscher ist die schöne Sammlung der Quellen 
des rigischen Stadtrechts erwachsen, welche jetzt  vor uns liegt . 
Nicht  blos über den chronologisch geordneten Bestand der vor­
handenen Quellen gewährt  sie einen vollständigen Ueberbl ick, son­
dern auch über ihre Entwicklung. Der H erausgeber hat  —  und 
darin l iegt  ein weiteres Verdienst  des Buches —  sich der Aufgabe 
unterzogen, den gen et i sch en  Zu sam m en h an g, der die einzel­
nen Quellen mit  einander verbindet , zu verfolgen und festzustellen. 
Es ist  das theils in den rechtsgeschicht lichen Untersuchungen der



Ein lei tung geschehen, theils in der Form  von Verweisungen, die 
er  am Fusse der einzelnen Art ikel angebracht  hat , theils in den 
•zugleich noch andere Zwecke erfül lenden Concordanztafeln, welche 
•der Einleitung angehängt  sind. Zur Erleichterung des Gebrauchs 
der Sammlung dienen dem Text  der Art ikel folgende Citate aus 
Erläuterungsschri ften, bei deren Auswahl sich der H erausgeber auf 
•den nicht eben reichen Kreis der provinziel len Lit teratur beschränkt  
hat , und ein alphabet isches Sachregister.

M it  der vorstehenden Uebersicht  ist  schon die Oekonomie des 
W erkes angedeutet . Es zerfäl l t  in eine Einlei tung von gegen 
ander thalb hundert  Seiten und eine mehr als doppelt  so starke 
Sam m lung der Texte. Aus jener ist  hier zunächst nur der den 
„ I n h al t  der Sam m lung“  begränzende Paragraph hervorzuheben: er 
berichtet , worin das jetzt  vorl iegende Buch gegen die früher in Aus­
sicht  genommenen umfänglichem Dimensionen zurückstehe. W ährend 
•es anfangs im Plane war, die Quellen des gesammten öffent lichen 
und Privatrechts der Stadt  Riga und zwar von der ältesten bis auf 
•die neueste Zeit  zusammenzubringen und zu veröffent l ichen, hat 
sich jetzt  der H erausgeber darauf beschränkt , die al t er n  Quellen 
•des städt ischen P r i v a t - , Pr o z ess-  und C r i m i n al r ech t s dem 
Publicum zugänglich zu machen. Demnach ist  abgesehen von der 
Aufnahme der zahlreichen Quellen des öffent lichen Rechts, wie sie 
in  Verordnungen des Raths und Statuten städt ischer Corporat ionen, 
den Urkunden zur Geschichte der Verfassung und Verwaltung von 
•Riga vorl iegen,, und ebenso von der Erst reckung des W erkes auf 
•die Redact ion der neuesten Statuten von 1673. Den M it telpunkt 
der Publicat ion bilden mithin die m i t t e l a l t er l i ch en  St ad t r ech t e 
R i g as. Sie nehmen von den Texten die vier ersten Abtheilungen 
(A bis D), die Seiten 1— 200 ein. An diesen Kern  schliessen sich 
„Verordnungen autonomischen Ursprungs aus der Zeit  vor 1673“  
•oder nach den einzelnen Bestandtheilen aufgezählt  die rigischen 
Burspraken, Ordnungen des Raths aus dem 16. und 17. Jahrhundert  
und Senatusconsulta von 1295— 1673. Diese ganze zweite Gruppe 
umfasst  die Seiten 20 1— 331, in welche sich die genannten drei 
Classen ungefähr gleichheit l ich theilen. M it  der Aufnahme dieser 
zweiten Gruppe ist  nicht etwa in den Kreis der bereits durch den 
reducirten Plan ausgeschlossenen Quellen zurückgegriffen. Das ist 
ohne weiteres bei der Kategor ie der Burspraken k lar ; sie sind Ge­



setze wie die Statuten und eigent lich nur in ihrer Form  von ihnen 
unterschieden. Aber  auch bei den Ordnungen und Senatuscon- 
sulten ist  das Verfahren des Verfassers berecht igt ; denn er hat 
hier diejenigen ausgewählt  und zusammengestell t , die sich mit dem 
Inhalt  der Stadtrechte berühren. Ebenso wird man sich mit der 
Art  und W eise einverstanden erklären müssen, in der die Be­
schränkung des anfänglichen Plans ausgeführt  worden ist. W ar 
diese einmal durch die Ueberfül le des Stoffes geboten, so war es 
sachgem äss, die „n ach  Inhalt  und Entstehungsweise zusammen­
gehörigen“  ältern Quellen des rigischen Privat -, Prozess- und Cri- 
minalrechts al lein zu ediren. Die folgenden Paragraphen der Ein ­
lei tung enthalten die rechtshistorischen Untersuchungen, die M it ­
theilungen über das handschrift l iche M aterial und das bei der Text ­
herstel lung beobachtete Verfahren, kurz al les das, was zum äussern 
Verständniss der einzelnen in der Abtheilung der Texte gedruckten 
Stücke erforderl ich ist. Der Inhalt  soll bei der folgenden Ueber- 
sicht der „ T ex t e“  zur Sprache kommen.

I . D ie Reihe der r igischen Stadtrechte eröffnet  die für Reval 
unternommene lateinische Aufzeichnung in 48 Art ikeln (Text  S. 3— 12; 
Ein lei tung S. X I — XXI I I ) , welche einst in jungen Jahren H err Napiersky 
selbst  in einer Pergamenturkunde des rigischen Rathsarchives auf- 
gefunden und dann in Bunge’s Archiv Bd. I  (1842) veröffent licht 
hat. Ein  erneutes Zurückgehen auf das Original war jetzt  nicht 
möglich, da dasselbe schon seit  längerer Zeit  nicht ermit telt  wer­
den kann ; was um so mehr zu bedauern ist, als der Text  wegen 
Schadhaft igkeit  des Pergam ents an mehrern Stellen ergänzungs­
bedürft ig ist  und auch sonst nicht überal l  volle Correctheit  bietet . 
So ist  wohl gleich das im Eingang stehende jura cival ia anfecht­
bar ; hier wäre civi l ia zu corrigiren oder noch besser gem äss dem 
über dem W orte befindlichen Abkürzungszeichen civi tal ia aufzu­
lösen gewesen. In  Art . 25 waren die W orte: sic justum, et  ver- 
muthlich in : sicut  justum est  zu bessern. D ie Urkunde ist  un- 
datirt . D ie aus innern Gründen schon bisher angenommene Ent ­
stehungszeit  in den Jahren 1226— 1248 (vgl. Bunge, Einleitung S. 141) 
glaubt  der H erausgeber noch enger au f  die. Jah re 1227— 1238 be- 
gränzen zu können, weil die Uebert ragung des r igischen Rechts 
viel wahrscheinlicher während der von der Einnahme Revals im 
Sommer 1227 dat irenden Ordensherrschaft  als unter dem durch den



Ver t rag von Stenby 1238 begründeten dänischen Regim ente vor sich 
ging (S. XIV). D as von ihm selbst früher aus dem W orte princeps 
des Art . 30 entnommene Argument  für die Entstehung in dänischer 
Zeit  widerlegt  er jetzt durch den H inweis au f die al lgemeinere Be­
deutung des Worts als Landesherr, Stadtherrschaft . W eiter fordert  
der H erausgeber die bisherige Untersuchung durch die Darlegung, 
dass die Urkunde schwerlich aus ein em  Gusse, in ei n er  Zeit  ent­
standen ist. Besonders augenfäl l ig wird das, wenn man Art . 11 
und Art . 32 zusammenhält : eine dort  schon neben ändern verpönte 
Schelte wird hier al lein wiederholt  und mit einer ändern oder wenig­
stens anders ausgedrückten St rafe bedroht als vorher. In  den da­
nach sich ergebenden ältern Theil  fal l t  dann al lerdings eine Be­
st immung, die schon consules kennt , welche in Riga nicht bloss 
erst  seit  1226 urkundlich bezeugt sind, sondern auch wohl nicht 
früher exist irten, da im Jah re vorher Namens der Stadt  Albertus 
syndicus civitat is Rigensis oder, wie er nachher heisst , Albertus 
advocatus mit  dem Bischof Albert  und dem päpst lichen Legaten 
W ilhelm von M odena und grade in Angelegenheiten das Recht  der 
Stadt  betreffend verhandelte (Bunge, Revaler  Rathsl inie S. 144). 
Aber  der H erausgeber macht darauf aufmerksam, dass der Schreiber 
der Urkunde in jenem Art . 16  stat t  consules anfangs wahrschein­
l ich seiner Vor lage gemäss testes schreiben wollte, wie die durch­
stochenen Anfangsbuchstaben beweisen. Dam it  wäre zugleich au f 
einen interessanten, auch in ändern Städten wiederkehrenden Zu ­
sammenhang zwischen den Rathmannen und den privi legirten Be­
weiszeugen, der möglicherweise zur Entstehung des Raths mitge­
wirkt  hat, hingedeutet . —  D as älteste rigische Recht  giebt  noch 
zu mancherlei anziehenden Fragen  Anlass, die hier nicht al le auf­
gezählt  werden können, auch vom H erausgeber mehr angedeutet  
als verfolgt  sind. Die Untersuchung der Quellen des rigischen 
Rechts, der Beziehungen zu verwandten Stadtrechten behält  er einem 
ändern Orte vor. Zum Verständniss einzelner schwieriger Sätze 
giebt  er in den Anmerkungen hin und wieder Erk lärungen.

I I . W ie die älteste Gestal t  des rigischen Rechts aus einer für 
Reval , so ist  die nächstälteste aus einer für H apsal in Est land best imm­
ten Aufzeichnung bekannt  (Text  S. 15— 49; Ein l . S. X X I I I —XXXI ) . 
W ie jene, so ist  auch diese erst  in neuerer Zeit  wieder aufgefun­
den worden und zum ersten M ale vollständig im vorl iegenden Buche



veröffent l icht , soweit  sie selbst  vol lständig ist. Noch bedauerl icher 
als der Um stand, dass sie erst  inmit ten ihres n . Art ikels beginnt , 
wie man aus dem am Schlüsse befindlichen Register ersieht, ist  
der, dass die Sam m elhandschri ft  r igischer Rechtsquellen, welche dies- 
Stück überl iefer t  hat, das sog. H apsalsche Buch, erst  dem 16. Jah r ­
hundert  angehört  und, was schlimmer ist , die ursprüngliche Vor ­
lage in eine Redact ion des 16. Jahrhunderts umgeschrieben hat. 
D iese Aenderung hat  die W ort formen betroffen, hin und wieder 
auch die W orte, wie z. B. das Art . 27 vorkommende egendom,. 
das in der al tern Sprache wohl Unfreihei t  und Eigenthumsrecht , 
aber noch nicht  Eigenthum sobject  bedeutet  (Arnold, zur Gesch. des- 
Eigentum s S. 16 ff.), oder das im Art . 56 sich findende hanreyge, 
das bisher nicht vor  dem 15. Jahrhundert  belegt  ist  (Grimm, Wb. 4 , 
Sp. 170; M nd. W b. 2, S. 188) und hier noch in der alten Bedeu­
tung von Ehebrecher gebraucht  wird, bezeugen. Dass auch der 
Sinn der al ten Best imm ungen nicht immer mehr verstanden wurde, 
zeigen die ziemlich häufigen Textverderbn isse, auch eine absicht­
l iche Aenderung wie die in Art . 47 vorgenommene. Ein  günst iges 
Geschick  hat  ein hapsalsches Stadt recht  vom Jah re 1294 auf bewahrt , 
das au f  einer gleichen Vor lage wie die r igisch-hapsalsche Auf­
zeichnung beruht , vol lständig ist  und auch sonst einen verhältniss- 
m ässig bessern T ext  überl iefert  als jene. D a es somit  zur Ergän ­
zung und Interpretat ion der erstem Sam m lung dienen kann, sind 
in der vor l iegenden Ausgabe sehr zweckmässig beide in Paral lel­
druck als I  und I I  neben einander gestel l t . Ein  paar sprachl iche 
Verschiedenheiten zwischen beiden Texten m ögen hier hervorge­
hoben werden: von den beiden oben gedachten Ausdrücken kennt  
das Recht  von 1294 (I I ) den erstem  nicht, für den zweiten ge­
braucht  es: averspeler, wie auch Sachsenspiegelhandschriften in I I , 
I3 § 5 stat t  overhure lesen averspele. Stat t  vorsate in I I  hat  I  
durchgehends: an lage (vgl. Art . 10. 17 mit  12. 19). Das to m ate 
komen in I I  (21 und 54) ist in I  durch einfaches darto komen ver­
t reten (24 und 54). D as in I I , 30 gebrauchte bekrupen, das siel t  
aus krupen =  kriechen leicht  erklärt , findet sich in I  nicht wieder. 
Andrersei ts hat  doch auch I  manches sprachlich Alterthümliche 
bewahr t , z. B. den schanthoycken (55), hurhus für M iethhaus im  
Gegensatz zu egen (27). Sol l te das I , 62 vorkommende beckere 
nicht in besemer, wie in den Burspraken in gleichem Zusammen­
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hange steht (S. 205, Art . 25) zu ändern sein? Fü r  f ine genauere 
Dat i rung des Riga-H apsaler  Rechts fehlen die Anhaltspunkte; der 
H erausgeber bleibt  deshalb bei der Ansicht  Bunges stehen, es werde 
dasselbe bald nach der Urkunde von 1279, durch welche H ermann

'J
von Buxhöveden, Bischof von Oesel, H apsal Stadtrecht  und den 
Gebrauch des rigischen Rechts verl ieh (Einltg. S. 142), aufgezeichnet 
sein. W as den Inhalt  angeht, so beruhen 34 Art ikel au f Best im ­
mungen des ältesten r igischen Rechts, wenngleich mit  mannigfachen 
Abänderungen und Fortbi ldungen. Unter den übrigen Art ikeln 
findet sich eine Anzahl, die inhalt l ich eine Berührung mit  Normen 
des lübischen, noch mehr des hamburgischen Rechts zeigen, ohne 
aber wirkl iche Ent lehnungen zu sein. Besonders interessant sind 
die Schlussart ikel, die enge Verwandtschaft  mit dem ehelichen Güter ­
recht  H am burgs und zwar in seiner ältesten Gestal t  verrathen. Die 
Aufnahme hamburgischen Rechts in Riga, von der gleich die Rede 
sein muss, war also nicht unvorbereitet-

I I I . D ie drit tälteste Gestal t  des rigischen Rechts bietet sich 
uns dar in der für Riga best immten Ausfert igung der hamburgi­
schen unter dem Nam en des Ordelbokes bekannten Statuten von 
1270 (Text  S. 53— 130, Einl. S. X X X I — LI I ) . Bis jetzt  war diese Form  
nur durch den von Pufendorf veranstalteten, oben S. 177 cit irten 
Abdruck bekannt . D er H erausgeber verm ag stat t  dessen 5 Texte 
zu benutzen: eine H andschrift  des rigischen Rathsarchivs aus dem 
14., der dort igen Stadtbibl iothek aus dem 15., das vorhin S. 182 
gedachte H apsalsche Buch, das unmit telbar an die zweite Form 
des rigischen Rechts diese drit te anschliesst , eine Chronikenhand­
schrift  der Dresdener Bibl iothek aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, 
und endlich den Pufendorf’schen T ext , dessen unbekannte H and­
schrift  dem 15. Jahrhundert  angehört  haben wird. D er älteste unter 
diesen Texten ist  zugleich der beste: Vol lständigkei t  und Correct- 
heit zeichnen ihn vor den übr igen aus; ist er auch nicht der vom 
H am burger Rath nach Riga übersandte —  das Linnenpapier, wor­
au f er geschrieben, spricht  vor al lem dagegen —  so steht er ihm 
doch unter al len vorhandenen am nächsten. D ie erste der dem 
Buche beigegebenen Tafeln  theilt  eine umfängliche Schri ftprobe aus 
der Archivhandschrift  mit. Der H erausgeber hat  sich grosse Mühe 
gegeben zu ermit teln, an welchen der die hamburgischen Statuten 
von 1270 überl iefernden Codices man sich bei H erstel lung des



für Riga best immten Rechts angeschlossen habe. Das Resultat  ist  
ein negat ives gewesen, weder für den Archivcodex noch einen der 
übr igen ist  Ablei tung aus einer der von Lappenberg bei seiner 
Ausgabe benutzten H andschriften nachweisbar. Der Zusammenhang 
der fün f hamburgisch-r igischen Codices unter einander ist  sicher­
gestel l t  durch eine al len gemeinsame in Folge von Schreibversehen 
entstandene Lücke in I , 16 (S. X L I X ) , durch eine absicht l ich ge­
t roffene und geradezu Unverständliches festsetzende Abänderung 
des hamburgischen Ordelbokes in I I , i  (vgl. S. X L I V )  und ein über­
einst immendes Verhalten gegenüber dem Bestände der Vor lage: 
die Art ikel  der hamburgischen Statuten von 1270, welche Lappen ­
berg durch cursiven Druck als spätere Zusätze kennt l ich gemacht  
hat, V I , 31— 33, X I , 4 und X I I , 13, sowie der Anhang fehlen den 
rigischen H andschri ften gänzlich, ausserdem aber noch V I , 30, I I I , 
12b, I , 19, 2. H älfte und das ganze vom Gesinderecht  handelnde 
Stück V I I I . Innere Gründe sind für den letztgedachten Ausschluss 
nicht vorhanden; der in den beiden vorangehenden Fäl len  wird 
dadurch erk lär t , dass diese Sätze lediglich in der sog. Bremer-Rein- 
storpschen H andschrift  des H am burger Rechts, mit welcher die 
r igaer  H andschriften überhaupt am wenigsten übereinst immen, Vor­
kommen. D ie genannte H andschrift  hält  nun al lerdings Lappen ­
berg für die älteste und hat  sie deshalb zur Grundlage seiner Aus­
gabe genomm en; doch lässt  sich den Zweifelsgründen, welche unser 
H erausgeber dagegen allerdings zunächst nur andeutungsweise gel ­
tend m acht  (S. X L V I I , Anm. 38), das Gewicht  nicht absprechen, 
und es wird immer wünschenswerther, die Geschichte der beiden 
hamburgischen Rechtssammlungen von 1270 und 1292 einer Revi ­
sion zu unterziehen. —  Für  die H erstel lung der Ausgabe war es 
von selbst geboten, den Archivtext  zur Grundlage zu nehmen und 
die abweichenden Lesarten der vier übrigen H andschriften in die 
Variantensam m lung zu verweisen.

Ueber die Thatsache der Recept ion des hamburgischen Rechts 
in Riga hat  der Fierausgeber keine neue Erörterung angestellt , son­
dern sich au f  die Erk lärungen bezogen, die früher Bunge und neuer­
dings Koppmann dafür geltend gemacht  haben (S. X X X I , Anm. 1). 
Auch hinsicht lich der Entstehungszeit  dieser Aufzeichnung schliesst 
er  sich den früheren Ermit telungen an, die sie in die Jah re 1279 
bis 1285 verlegen.



-  i 85 -

I V . Nicht lange nachher, etwa zu Ende des 13. oder zu An ­
fang des 14. Jahrhunderts trit t schon wieder eine neue um fang­
reiche, systemat isch-vol lständige Rechtsredact ion für Riga hervor. 
W ie reimt sich das mit  dem oft  behaupteten Conservat ismus des 
M it telalters in recht lichen Dingen? Oder ist  vielleicht die mit  so 
vieler Sicherheit  aufgestel l te Ansicht, dass man im M it telalter Rechts­
handschriften nur zu prakt ischen Zwecken angefert igt  habe und 
aus dem Vorhandensein von Rechtscodices auch auf die Anwen­
dung des darin verzeichneten Rechts im Leben  schliessen könne, 
keine so ganz unzweifelhafte?

Die letzte mit telalterl iche Redact ion der r igischen Statuten bildet 
das umgearbeitete oder vermehrte r igische Stadt recht  (Text  S. 133 
bis 200, Ein l . S. L I I I — L X X X V I I I ) , auch wohl das Oelrichssche nach 
seinem ersten H erausgeber genannt , der sich sehr erheblich irrte, 
wenn er das Datum der von ihm benützten H andschri ft  1542 für 
das Entstehungsjahr hielt . Das Stadtrecht  ist  gegen drit tehalb Jah r ­
hunderte äl ter , wie der erhaltene Originalcodex, der bis zum 17. 
Jahrhundert  zum amt lichen Gebrauche des Rathes von Riga diente 
und noch jetzt  im innern Archiv desselben aufbewahrt  wird, beweist . 
H err Napiersky giebt  eine ganze Seite des Codex als Schri ftprobe 
und führt  auch eine Reihe innerer Gründe für dieselbe Entstehungs­
zeit  an. D er Codex, der übrigens nicht mit  dem jetzigen Bande 
und dessen sämmtlichen Bestandtheilen ident isch ist, theilt  die Ein ­
richtung anderer officiel ler Rechtshandschri ften: je nach den ein ­
zelnen Abschnit ten ist  Raum  zu Nacht rägen offengelassen, der dann 
auch reichlich in der nachfolgenden Zeit  ausgenützt  worden ist. Der 
ursprüngliche Text  besteht aus n  Thei len mit 175 Art ikeln. Durch 
die Zusätze, welche er im 14. und 15. Jahrhundert  bei verschiede­
nen Gelegenheiten erfahren hat —  der H erausgeber unterscheidet 
fünfzehn H ände —  ist  der Bestand um 28 Art ikel vermehrt . Die 
Quellen des umgearbeiteten rigischen Rechts sind vor al lem in dem 
hamburgisch-rigischen Rechte zu suchen, von dessen Art ikeln etwa 
die H älfte zur Verwendung gekommen ist, doch auch diese nicht 
al le wört l ich. Benutzt  ist  dabei der Archivtext  (s. oben S. 183) oder 
eine ihm sehr nahe stehende H andschrift . D ie Ordnung ist  geän ­
dert, sie erscheint nach dem Ausdruck des H erausgebers als eine 
selbständige, in vielen Beziehungen eigenthümliche Verbesserung 
und weitere Ausbi ldung der im hamburgisch-rigischen Rechte vor­
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gefundenen Systemat ik (S. LX X X V I ) . Als eine zweite Quelle hat  
das Riga-H apsaler  Recht  gedient, von dem 37 Art ikel ganz oder 
stückweise aufgenommen sind. Ausserdem sind bei einigen wenigen 
Best immungen das lübische Recht  und die Nowgoroder Skra die 
Vorbi lder gewesen. Fü r  eine grosse Anzahl von Art ikeln, die spä­
teren Zusätze fast  sämmtlich, hat  sich keine schrift l iche Quelle er­
mitteln lassen, und man wird sie deshalb als aus der Autonomie 
des Raths hervorgegangen anzusehen haben.

Von dieser Form  des rigischen Rechts exist irt  eine grosse Zahl 
von H andschriften in den Ostseeprovinzen, die aber al le erst  später 
Zeit , dem 16. und 17. Jahrhundert  angehören. D ie der Bremer 
Stadtbibliothek, welche Oelr ichs zu seiner Ausgabe benutzte, ist  nach 
dem Zeugniss des H erausgebers zwar correct  wiedergegeben, aber 
selbst eine schlechte H andschrift . D ie vorl iegende Ausgabe repro- 
ducirt  den Originalcodex des Rigaer  Archivs, dessen Zusätze durch 
cursiven Druck kennt l ich gemacht  sind. Von den übrigen H and­
schriften hat  sie nur. die besseren Texte berücksicht igt  und eine 
Auswahl ihrer wicht igeren Abweichungen unter den Varianten zu­
sammengestellt .

Aus dem Inhalt  der Rechtssammlung, die der H erausgeber 
als eine Leistung charakterisirt , welche durch die Vollständigkeit  
ihres M aterials wie durch die Beherrschung und einheit l iche Ge­
staltung des umfänglichen und verschiedenart igen Stoffes eine her­
vorragende Erscheinung au f dem Felde städt ischer Statutenredact ion 
bilde (S. LX X V I I ) , sei hier nur eine kleine Zahl von Art ikeln her­
vorgehoben, da sie zur Beleuchtung der oben aufgeworfenen Fragen 
einen Bei t rag zu liefern vermögen. Es ist schon vorher, S. 183, 
der im Riga-H apsaler  Recht , Art . 68— 70, vorkommenden Best im­
mungen über eheliches Güterrecht  gedacht  worden. Vergleicht  
man damit die H am burg-Rigischen Statuten, so geben sie das in­
halt l ich Zusammengehörige an verschiedenen Stel len (I I , 15 und V, 7) 
und ordnen nicht wie jene bei Auflösung einer unbeerbt  geblie­
benen Ehe Thei lung des ganzen ehelichen Verm ögens an, sondern 
ziehen zuvor das von dem überlebenden Ehegat ten Eingebrachte 
zu dessen Gunsten ab ( I I , 15). Sie folgen damit  al lerdings dem 
H am burger Recht  von 1270 (I I I , 10 und V I , 7), in der materiellen 
Festsetzung jedoch nur zwei isolirt stehenden H andschriften, wäh­
rend die sieben übrigen von Lappenberg benutzten und die Formen
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des H am burger Rechts von 1292 und 1497 der Universal thei lung 
huldigen. I st  deshalb schon von manchem bezweifelt  worden, ob 
die Grundsätze jener beiden H andschriften auch nur für H am burg 
je prakt ische Geltung besessen haben, so wird die Geltung der  
H am burg-Rigaer Statuten für Riga noch weit  bedenkl icher, wenn, 
man das umgearbeitete Stadtrecht  wieder die Principien des Riga- 
H apsaler Rechts aufstel len sieht. Ist  es bei so t ief ins tägliche 
Leben eingreifenden Best immungen denkbar, dass innerhalb dreier 
Jahrzehnte Universalthei lung, beschränkte Thei lung und dann wieder 
Universalthei lung gegolten habe? Dazu erwäge man nun noch, 
dass die umgearbeiteten Statuten wieder gleich den Riga-H apsaler  
das Zusammengehörige ungetrennt an einer Stel le vort ragen (V, 
2— 4), dass sie wie jene al l e möglichen Fäl le erörtern, während 
das Riga-H am burger Recht  die bei Auflösung einer beerbten Eh e 
durch den Tod der Frau hervortretenden Fragen  unbeantwortet  
lässt . Kehrt  dasselbe Verhältniss zwischen den drei Rechtsauf­
zeichnungen noch an ändern Stellen wieder, und finden sich nicht 
posit ivere Beweise für die Anwendung der Riga-H am burger Statuten, 
so läge die Vermuthung trotz der 5 H andschriften derselben nicht  
fern, der Rath von Riga habe sich das H am burger Recht  ursprünglich 
mehr als M aterial für die Zwecke seiner Rechtsredact ion kommen 
lassen, als ihm unmit telbar pract ische Bedeutung bei legen wollen.

Die W icht igkeit  der neuen Ausgabe des r igischen Stadt rechts 
für die rechtsgeschicht l ichen Studien wird an dieser Stel le recht 
grei fbar . D as Bi ld der r igischen Rechtsentwicklung, welches Schröder, 
der nur Pufendorf und Oelrichs kannte, in seiner Geschichte des 
ehelichen Güterrechts gab, musste sehr inconsequent ausfal len. Riga, 
obgleich im Uebrigen mit H am burger Recht  bewidmet, sollte sich im 
ehelichen Güterrecht  Lübeck angeschlossen haben, später aber, in dem. 
Rechte von 1542, wie Schröder mit Oelrichs, ohne Bunge, Einlei tung 
S. 150 beachtet  zu haben, dat ir t , zum H am burger Recht  auch in- 
dieser Beziehung übergegangen sein (ehel. Güterr . Nordd. S. 34, 
46, 286). Durch das Bekanntwerden des Riga-H apsaler  Rech t s 
und durch die Veröffent l ichung des Originalcodex der Stadtrechts­
umarbeitung, zweier sich zeit lich und materiel l  so nahestehender 
Rechtsaufzeichnungen, wird eine viel einfachere und consequentere 
Auffassung möglich.

Ueber den Rest  lässt  sich kürzer berichten. Er  hat es nur
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zum kleinen Thei l  noch mit mit telalterlichem Rechte zu thun. Am  
meisten ist  dies noch der Fal l  in der Abtheilung V , welche die 
B u r sp r ak en  von .Riga enthält  (Text  S. 203— 250; Einleitung S. 
L X X X V I I I — XCI I I ) . Es sind ihrer neun, die älteste von 1376 ; 
Bruchstücke äl terer in Urkunden angeführter sind in der Ein lei tung 
mitgetheilt ; die jüngste Bursprake ist  aus der M it te des 17. Jah r ­
hunderts. D ie meisten dieser Burspraken waren schon früher an 
verschiedenen Stel len veröffentlicht. Ihr  Inhalt  besteht nicht bloss 
wie anderwärts aus einheimischen Vorschriften, die in die Polizei, das 
St rafrecht , mitunter auch das Privat recht  einschlagen, sondern hat  
auch wiederholt  Beschlüsse der H ansetage in sich aufgenommen.

V I . D ie nächste Abthei lung giebt  unter der Ueberschri ft  
O r d n u n gen  (S. 253— 293) die r igische Procuratorenordnung von 
1578, die Gerichtsordnung von 1581, die Vormünderordnung von 
1591 und die Advocatenordnung von 1634. Unter ihnen erweckt  
die vorletzte ein besonderes Interesse dadurch, dass von ihren 60 
Art ikeln nicht weniger als 43 der erneuerten Frankfurter Refor ­
mat ion von 1578 ent lehnt sind.

V I I . D ie hier unter dem Ti tel  Sen at u sco n su l t a (S. 297—  
331) vereinigten Rathsbeschlüsse, W illküren, wie man in älterer 
Zeit  sagte, sind eine Auswahl solcher, die au f Pr ivat - , St raf- und 
Processrecht  Bezug haben, womit dann noch einzelne für die Raths­
geschäfte get roffene Best immungen und Form ulare zu gericht lichen 
Eiden verbunden sind. Von diesen Beschlüssen, die der H eraus­
geber aus den verschiedenen Stadtbüchern Rigas gesammelt  hat, 
gehören nur die ersten vier noch dem 13.— 15., die übrigen 70 dem 
16. und 17. Jahrhundert  an.

Dam it  schliesst  der Text . Die Einlei tung berücksicht igt  noch 
eine im 17. Jahrhundert  entstandene Sam m lung von Präjudicaten, 
welche von dem Rathsmitgliede Nicolaus Brauer zum Nutzen der 
damals schon seit  längerer Zeit  betriebenen Revision des rigischen 
Rechts unternommen wurde. Von dieser Sammlung, die etwa 1500 
Rathserkenntnisse der Jah re 1563— 1664 enthält  und ein vort reff­
l iches M it tel zur Erkenntniss der Rechtsübung in dem Jahrhundert  
vor dem endlichen Abschluss der Revisionsarbeiten bi ldet , giebt  
H err  Napiersky eine eingehende Beschreibung, der eine kleinere 
Anzahl von Präjudicaten als Probe folgt . Der im Jahre 1673 zu 
Stande gekommene Entwurf des rigischen Stadt rechts, der durch



den Gerichtsgebrauch Autori tät  gewann, t rat  an die Stel le der mit tel­
alterl ichen Statuten und bildete bis au f die Gegenwart  die Grund­
lage des städt ischen Rechts. Die beiden letzten Concordanztafeln 
zeigen, wie weit  die älteren Statuten dem rigischen Stadtrecht  von 
1673 und dem Provinzialrecht  der Ostseegouvernements, der Arbeit  
von Bunges, die durch kaiserl ichen Ukas seit  1864 Gesetzeskraft  
er langt  hat, zur Quelle gedient  haben.
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M it  dem vorstehenden W erke eröffnet der junge rührige Verein 
fü r  die Geschichte der Provinz Preussen ein Unternehmen, dem wir 
ein ebenso freudiges Glückauf zurufen wollen, wie das an dieser 
Stel le vor einem Jah re seiner anderen grossen Publikat ion gewünscht  
worden ist 1). —  Als die grosse Sammlung der Scriptores rerum 
Prussicarum  mit  dem 5. Bande abgeschlossen wurde, tauchte die 
Befürchtung auf, dass die preussischen Geschichtsschreiber der spä­
teren Zeit  und nament lich des X V I . Jahrhunderts gänzl ich dem 
Staube der Bibl iotheken und Archive anheimfallen und weiteren 
Kreisen unzugänglich bleiben würden. Vor  diesem Schicksal wil l 
die neue Sam m lung sie bewahren, wenn auch, hoffent lich nur vor 
der H and, nichts darüber verlautet , nach welchem Plane sie an 
gelegt  wird, was sie enthalten soll, ob nur Ungedrucktes oder auch- 
bereits Gedrucktes2) Aufnahme findet.

')  V g l . H an s. Gesch i ch t sb l . 1874, S. 173 ff..
2) Z. B. d ie ungenügend ed i r t en  K ön igsb er ger  St ad t ch ron i k en  des 

16 . Jah r h u n d er t s.
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Der vorl iegende Band enthält  die erste H äl fte der Chronik von 
Simon Grunau, eines Dominikanerbruders, der zu Beginn des 16. Jah r ­
hunderts im polnisch-preussischen Thei le des ehemaligen Ordens­
landes lebte. Von seinen persönlichen Verhältnissen ist  bisher wenig 
bekannt . Er  stammt aus Tolkem it  am frischen H aff, soll jüngeren 
Nachrichten zufolge im Kloster der schwarzen M önche zu Danzig 
geweil t  haben und um 1530 gestorben sein. Grunau selbst erwähnt 
nur eines Aufenthaltes zu Elbing 1499, einer Rom fahrt  1520 (S. 50) 
und mehrfacher persönlicher Berührungen mit  Kön ig Sigismund von 
Polen. D ie Einleitung, welche er seinem W erke voraussendet, ist 
von 1526 dat irt , doch waren die ersten 22 Tractate oder Abschnit te 
1521 bereits niedergeschrieben1), nachher wurden sie von neuem 
redigirt  und schliesslich bis 1529 fortgesetzt . —  D ie Chronik ge­
währt  fast  den Eindruck , als ob der Verfasser den Urhebern der 
gleichzeit igen Epistolae obscurorum virorum als Vorbi ld für ihre 
Schilderungen gedient  haben könnte. Dummpfiffig und von gewöhn­
l icher Schulbi ldung, unberührt  von jedem humanist ischen H auch, 
lebt  und webt er im Volke, hat  herzliches W ohlgefal len an allen 
Teufelsgeschichten, Sagen, Schwänken und Legenden, wenn sie nur 
recht  derb und k räft ig sind. Von einem Gefühl für Sit t l ichkeit  und 
Anstand findet sich keine Spur, von einem Begrei fen der Bewe­
gungen seiner Zeit  erst  recht  nicht. Blinder Fanat ismus gegen die 
neue Lehre des Evangel ium s und ein womöglich noch grösserer 
H ass gegen den Orden sind die Grundempfindungen, die uns das 
ganze W erk hindurch Seite für Seite begegnen. Der Orden ist von 
Anbeginn seiner Geschichte an bis zu seinem Untergang Polen 
gegenüber im Unrecht  und der Reformat ion l iegen die gemeinsten 
M ot ive zu Grunde: das sind die beiden vornehmsten Gedanken, 
die Grunau beherrschen, deren W ahrheit  er an der H and der Ge­
schichte nach weisen wil l . Sie verleiten ihn zur Lüge undVer läum - 
dung und veranlassen in engster Verbindung mit  der eit len Sucht, 
al les besser zu wissen als seine Quellen und überal l  genauer unter­
richtet zu sein als die vorhandenen H ülfsmit tel gestat ten, umfang­
reiche und freche Fälschungen, welche leider lange Zeit  in die 
preussische Geschichte Eingang gefunden und sie verunziert  haben. 
D ie Chronik kann deshalb in keiner H insicht  den Anspruch auf

r ) S- 343 z- B. h eisst  es: und ist  heu t t e w üste 15 2 1 p r im a ju l i i .
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Glaubwürdigkeit  erheben, au f Schri t t  und Tr i t t  erweisen sich ihre 
Angaben als unwahr, verdreht, gefälscht  oder erfunden.

Ein  ähnl iches Urthei l  hat  bereits Toeppen in seiner Geschichte 
der preussischen H istoriographie S. 122— 201 über Grunau gefäl l t  
und die Richt igkei t  desselben eingehend und schlagend nachge­
wiesen. M it  Recht  wird es demnach jeden W under nehmen, wes­
halb gerade dieser „Geschichtsfälscher“  an die Spitze der Sam m ­
lung gestel l t  oder überhaupt abgedruckt  worden ist. Der H eraus­
geber  recht fert igt  indessen in der kurzen Vorbemerkung zum Bande 
das Vorgehen des Vereins damit , dass Grunau noch im 16. Jah r ­
hundert  der H auptgewährsm ann für durchaus ehrliche preussische 
H istor iker  gewesen ist , dass Lukas David und Kaspar  H ennen­
berger  nament l ich ihn sehr stark benutzt und dass durch deren 
W erke seine Fabeln  und Erdichtungen weitere Verbrei tung ge­
funden haben. Grunau war eben der erste, der zu Beginn des 
16. Jahrhunder ts, als auch in Preussen das Bedürfniss nach einer 
einheit l ichen Zusammenfassung des überl ieferten chronikalischen 
M ater ials rege wurde, den vorhandenen geschicht lichen Stoff ver­
arbeitete und verschmolz und dieser compilatorische Charakter ver ­
l ieh ihm das grosse Ansehen, dessen er sich lange Zeit  zu erfreuen 
hatte. Seine Fälschungen wucherten, einmal in die ganze Ge­
schichtsschreibung eingedrungen, wie un vert i lgbares Unkraut  fort . 
Selbst  Johannes Voigt , der Grunau gelegent l ich geradezu für einen 
„absicht l ichen gemeinen Lügner “  erklärt  (Gesch. Preussens 5 S. 708), 
ist  ihm wiederholt  zum Opfer gefal len und noch heut igen T ages 
trotz Toeppens unwiderlegl icher Beweisführung, dass ihm kein W ort  
zu glauben sei, sobald es nicht anderweit  bezeugt ist , findet der 
M önch gläubige Anhänger, welche seine Faseleien besonders über 
die ältesten Zeiten gern ret ten wollen. Bei dieser Sachlage ist  die 
vol lständige Bekanntmachung der Chronik al lerdings das radikalste 
M it tel, um ihren Unwerth darzuthun, doch möchten wir es darum 
noch nicht zur Nachahmung empfehlen: Papier , D ruck und hier 
vorzüglich der wahrhaft  staunenswürdige Fleiss des H erausgebers 
sind doch im Grunde genommen dafür zu theuer. Auch der Um ­
stand, dass Grunau in kul tur- und sprachgeschicht licher H insicht  
von hohem Interesse ist , dass er die Geschichte seiner Zeit  und 
das Vordr ingen der Reformat ion eingehend, aber wiederum lügen ­
haft , schildert , erheischte unsers Erachtens noch nicht die Druck ­
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legung des ganzen W erkes, so schwierig auch, wie wir gern zu­
geben wollen, die Scheidung zwischen dem des Druckes werthen 
und dem zu registrirenden Thei le gewesen w äre1).

Die Einleitung zur Chronik zählt  (S. 5) die von Grunau haupt­
sächlich benutzten wahren und erdichteten Chroniken auf, wobei 
den drei thatsächlich vorhandenen Peter von Dusburg, Johann von 
Posi lge und Aeneas Sylvius (de Pruthenorum origine) ebenso viel 
erfundene entsprechen. Unter den letzteren hat  vorzüglich die 
Chronik des Bischofs Christ ian von Preussen viel Unheil angerichtet , 
da bis in die neueste Zeit  an deren einst ige Existenz geglaubt  wor­
den ist. H offte doch selbst noch Voigt , sie würde sich vielleicht 
im Vat ikan auffinden lassen. Aus ihr entnahm Grunau angeblich 
seine Nachrichten über die älteste Geschichte der Preussen, welche 
Bischof Christ ian seinerseits dem Tagebuche des von Kaiser  Augu­
stus ausgesandten kühnen Reisenden Diwoynis verdanken soll. Ein  
unbarmherziges Geschick r ief den auf der H eimkehr nach Rom 
begriffenen Diwoynis zu Plotzk ab, al lwo sein „ in  reuscher sprach 
aber mit  grekischen buchstaben“  geschriebenes Tagebuch2) sich 
glückl icher W eise erhielt  und sorgsam  aufbewahrt  wurde, bis ein 
Dompropst  Jaroslaus es dem Christ ian leihen konnte. So köst lich 
unverschämt diese Lü ge ist , so wollten und wollen noch heute 
manche den aus Aeneas Sylvius, Erasm us Stel la3), M athias von 
M iechow4) und Dusburg zusammengestoppelten und nach M öglich­
keit  durch frei erfundene Zuthaten entstellten Nachrichten Grunaus 
über die Urgeschichte, Göt terkult , Kirwaitenwesen, Sprache u. s. w. 
der Preussen wirklich historischen Werth beimessen! Gerade die 
hierüber handelnden Tract at e 2 und 3 haben stets den meisten 
Bei fal l  gefunden, doch können wir jetzt , nachdem Perlbach Grunaus 
Vor lagen nachgewiesen und seine handgreifl ichen Lügen  aufgedeckt  
hat, zur Ehre des gesunden M enschenverstandes wohl hoffen, dass

z)  A u s X ract at  4— 8 un d  10 — 14  z. B ., w elch e sich  durch V er w or ren ­
h ei t  und A bgesch m ack t h ei t  vor  al len  an deren  auszeichn en , hät te das m eist e 
ohne Sch aden  kurz regi st r i r t  w erden  können .

2) M an  w i r d  d abei  an  d ie Pr i v i l egien  von  Ju l i u s Caesar  un d  K ai ser  
N er o  fü r O est r eich  er in n er t , que i n  l i n gw a paganorum  con scr ip t a fueran t  et  
quas i n  lat in um  serm onem  t ran st u l im us (H ein r i ch  I V .) .

3) A n t i qu i t at es Bor u ssi cae. Basel  1518 .
4) A u szu g aus D lu goss, 1521 gedruck t .

H ansische Geschich tsblät t er . V . 13
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aller Streit  über den Werth oder Unwerth auch dieser Abschnit te 
aufhört . —  Am  schwächsten ist  T ract at  4 gerathen, der über die 
Kr iege der Polen gegen Preussen und Pommern berichtet und die 
Legendenli t teratur über den heiligen Adalbert  verwerthet . I n  Tractat  
6— 8 und 10 — 14 sind für die Vorgeschichte des Ordens im Orient, 
seine Berufung nach Preussen, Unterwerfung des Landes und äussere 
Geschichte bis 1410 zunächst Dusburg, dann Posi lge Grunaus 
H aupt führer, deren Nachrichten freil ich mitunter bis zur Unkennt ­
l ichkeit  entstellt  sind. Doch ist hervorzuheben, dass er neben all 
den genannten Quellen in der That  noch manche benutzt  hat , die 
erst  in neuester Zeit  zu Tage gefördert  sind, sowohl Chroniken wie 
Urkunden, welche nach seiner Behauptung „vorm auret  woren und 
in kurtzen joren gefunden sein“ . Aber er benutzt sie sammt und 
sonders derart , dass man Mühe hat , sie zu identificiren. „ Es ist 
ihm geradezu unmöglich, eine Quelle wortget reu zu benutzen, er 
erweitert  jede Angabe, fälscht  die Namen, ignorirt  die Zeit rechnung, 
ergänzt  Lücken seiner Quellen nach eigenem Erm essen und er­
findet mit  einer beispiellosen Keckheit  Zahlen und Daten, die keine 
andere Begründung haben, als seine wuchernde Phantasie“ , äussert  
der H erausgeber (S. IV) und man muss ihm vollkommen Recht 
darin geben. — Tract at  1 und 9 stehen nur in loser Verbindung mit 
den übrigen. Der 9. giebt  eine Uebersicht  über die Geschichte 
der preussischen Bisthümer, deren ältere Zeit  kurz abgethan wird, 
während das Umsichgreifen der lutherischen Ketzerei und deren 
unheilvolle Folgen sich einer eingehenderen Dar legung zu erfreuen 
haben. D ass auch hier W ahres und Falsches in gewohnter W eise 
verbunden wird und es an derben Schimpfereien nicht mangelt , 
versteht  sich von selbst. Der Tract at  muss nach dem 22. ausge­
arbeitet  sein, wiederholt  wird au f die dort ige noch ausführl ichere 
Erzählung vom Abfal l  des Landes zum Lutherthum verwiesen1). Der 
erste T ract at  dagegen schildert die geographische Beschaffenheit  
des Landes und lässt  sich verhältnissmässig am ehesten verwerthen. 
Kapi t el  3 z. B. zählt die in Preussen vorkommenden Fischarten auf, 
4 und 5 handeln, wenn auch in sehr oberflächlicher W eise, von der 
Kaufm annschaft  und speciell über den Bernstein, 2 § 3 führt  die 
Städte und Schlösser im Lande auf, 1 § 5 verbreitet  sich über W ein

*) Z. B . S. 362, 36 3: von  welchem  oben  gen ugsam  gesagt  i st  t r . 19  et  22.
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und Bier und deren Preise u. s. w .: es sind lauter lose aneinan­
der gereihte, nicht immer richt ige Not izen. Auch die sonst hin 
und her zerstreuten seltenen Angaben über städt ische und handels­
geschicht liche Verhältnisse, wie z. B. über den Ursprung der Zünfte 
um die M it te des 14. Jahrhunderts (S. 574), Einführung der Schützen­
feste durch Winrich von Kniprode (S. 613), W asserrecht  und W rake 
{S. 703) u. a., erweisen sich durchweg als werthlos, ganz zu ge- 
schweigen seiner Nachrichten über die M ünz Verhältnisse, welche 
schon Vossberg zurückgewiesen hat.

Einem Schri ftstel ler wie Grunau gegenüber, war die Aufgabe 
des H erausgebers schwierig, doch hat Perlbach sie trefflich gelöst . 
In seiner Vorbem erkung, die nach Vollendung des Ganzen durch 
eine krit ische Einleitung ersetzt werden soll, betont er zum Schlüsse 
selbst , dass der Pet i tdruck für abgeleitete Stellen bei Grunau „dem  
es völ l ig an dem Gefühl für wahrheitsgetreue Ueber l ieferung ge­
bricht“  nicht anwendbar war. Er  hat  sich demnach der nicht leichten 
M ühe unterzogen, die Vor lagen Grunaus soweit  möglich einfach 
nachzuweisen und au f  seine Entstel lungen aufmerksam zu machen, 
ohne darüber in den naheliegenden Fehler zu verfallen, einen sach­
l ichen Commentar zu l iefern. In  seinen kurzen knappen und prä- 
cisen Anmerkungen steckt  ein Arbeitsaufwand, von dem man fast 
wünschen möchte, er wäre einem würdigeren Gegenstände zu gute 
gekommen. Sie bekunden eine völl ige Beherrschung des gesammten 
Quellenmaterials für die Geschichte der Provinz Preussen und setzen 
jeden Leser  in den Stand, das Verfahren Grunaus mühelos zu be­
obachten, seine Zusätze, Erfindungen und Aufschneidereien zu unter­
scheiden und ein selbständiges Urtheil über den Charakter des 
Mönchs zu gewinnen. Selbst  die zahlreich eingeflochtenen meist 
unsaubern Anekdoten und Geschichten werden mitunter auf ihre 
Quellen zurückgeführt , doch würde in dieser Beziehung eine ein­
gehende dem H erausgeber natürl ich nicht zuzumuthende Unter­
suchung ergeben, dass eine beträcht l iche Anzahl der Anekdoten 
Grunaus au f ital ienische Novellen zurückgehen, welche Nikolaus von 
W yle, Albrecht  von Eyb , Heinrich Steinhöwel u. a. nach Deutschland 
verpflanzten1). Grunau localisir t  sie dann in Preussen und ver-

D ie S. 632 z. B . au f  Ey b  zurückgefüh r t e Er zäh l u n g stam m t  aus 
I t al i en , von  w o sie sow oh l  n ach  Fr an k r eich  w ie nach D eu t sch lan d  gelan gt e.

13*



—  196 —

steht  sie in der Th at  gut  zu erzählen, historischen W erth aber hat  
natürl ich keine derselben. Nach Toeppen t reten sie in dem letzten 
Thei le der Chronik, der auch historisch wicht iger sein sol l , noch 
häufiger au f  und behalten wir uns deshalb ein Gesammturthei l vor. 
Zugleich wünschen wir dem H erausgeber, dass der 2. Thei l  ihm 
mehr Befr iedigung gewähre, als dieser erste, der von Anfang bis zu 
Ende ihm die undankbare Aufgabe bereitete, nichts als Lügen  oder 
Entstel lungen des M önches aufzudecken. Denn so viel können wir 
jetzt  schon erkennen und bei al ler Achtung vor Toeppens Abhand­
lung über Grunau hervorheben, dass erst  Perlbachs D ar legung der 
ganzen M osaikarbeit  Grunaus jeden Einspruch zu Gunsten des 
Tolkem iters verstummen macht .



MEKLENBURGISCHES URKUNDENBUCH
HERAUSGEGEBEN

V O N  D EM  V E R E I N  F Ü R  M E K L E N B U R G I SC H E  G ESC H I C H T E 

U N D  A L T E R T H U M SK U N D E .

Ban d  9, 1337— 45 - 
Scl iw er in . St i l l er sch e H ofbu ch h an d lu n g. 1875 in  4.

VON

K A RL  KO PPM AN N .

Die Bedeutung des meklenburgischen Urkundenbuches für die 
Erforschung unserer norddeutschen Geschichte ist  ebenso bekannt , 
wie die Treffl ichkeit  seiner Bearbeitung. Dennoch würde es den 
hansischen Geschichtsblät tern nicht geziemen, den neuesten Band 
eines Urkundenbuches unbegrüsst  zu lassen, unter dessen Flagge 
zwei H ansestädte von der Bedeutung Rostocks und W ismars ihre 
urkundlichen Schätze aussenden.

Der neunte Band umfasst  die Jahre 1337— 45 und enthält  die 
Nummern 5728— 6602, also für neun Jahre 875 Urkunden und ur­
kundliche Aufzeichnungen. Die Beisteuer, welche Rostock und 
W ismar gespendet haben, bet rägt , wenn ich richt ig gezählt  habe, 
nicht weniger als 286 Nummern.

Rostock besitzt  für diesen Zeit raum an eigent lichen Urkunden 
451); von denselben gehören dem Rathsarchiv 42 an und je eine be­
wahren das St . Georgs-H ospi tal  (5808), das H ei l .-Geist -H ospi t al  
(6103) und das Kloster  zum heil. Kreuz (6491)2. Die Einbussen, 
die diese und andere kirchlichen St iftungen Rostocks erlit ten haben, 
sind —  soweit  thunlich —  aus anderweit ig erhaltenen Abschriften

*) N r . 5742, 77, 78 ; 5808, 43, 45, 60, 65, 79 ; 5909, 47, 71 (?) ; 6027,
3 0 , 32, 34 , 35 . 43 , 53 . 5 7 ! 6 10 3, 4, 48 : 6210 , 28 , 31, 56, 73, 95: 6 312, 24,
39 , 48, 8 1;  6450, 51, 55, 57, 9 1; 6 50 1, 23, 8 1, 90, 92, 97.

2) V g l . M ek l . U . B. t , N r . X X I X ,  X X I H , X X X V I I .
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oder aus einem 1566 abgefassten Kirchen-Visi tat ions-Protokol l  er­
gän zt 1). D as Rostocker Rathsarchiv scheint für diese Zeit  von 
Verlusten freigeblieben oder doch weniger hart , als das W ismarsche, 
betroffen zu sein. —  Für  urkundliche Aufzeichnungen wurden be­
nutzt: das Stadtbuch von 1337— 53 *) in 21 Num m ern3), das Wit- 
schopbok (Liber recognit ionis) von 1325— 38 4) in 4 5) und das Wit- 
schopbok von 1338— 846) in 16 Num m ern7), das Verfestungsbuch 
(Liber proscriptorum) von 1319— 79®) in 19 9) und ein Fragmentum 
proscriptorum sec. X I V  in einer Num m erI0). Dem Stadtbuche stellt 
sich für das Landgebiet  Rostocks ein 1339 begonnenes Buch über 
Verlassungen und Renten Verkäufe an die Seite; unser neunter Band 
theilt  drei Auszüge aus demselben m i t 11). Eine N um m er12) ergab 
(durch Vermit telung der Hanserecesse) der Liber miscel laneus von 
135°— 1423; zwei weitere Nummern behandeln die Schossregister 
der Neustadt  von 1342— 50 I3) und —  in einem vom Ober-Appel­
lation sgerichtsrath Dr. M ann angefert igten Auszuge —  das Handels­
und H ausbuch des Bürgermeisters Johann Töl lner  von 1345— 4814).. 
—  Der Gesammtbeit rag Rostocks stellt  sich für den neunten Band 
auf u i  Nummern.

Der Originalurkunden W ismars sind für den hier in Betracht 
kommenden Zeit raum 15 an der Zah l15); sie sind sämmtlich (6442?)' 
im Rathsarchiv erhalten. Neun abhanden gekommene Originalien 
sind anderweit ig ersetzt , -acht16), die schon bei dem Brande deŝ

J) V g l . N r . 6165, 6 0 11, 6367.
2) M ek l . U . B. 5, S. V I I I .
3) N r . 58 51, 96; 5952, 63, 64, 82, 90; C o o l ,  2, 37, 44, 72 ; 6 I I I ,  84,. 

9 2; 6201, 48, 75; 6376, 88; 6508. •
4) M ek l . U . B. 5, S. I X .
5) N r . 579° .  92; 5850, 63.
6) M ek l . U . B. 5, S. X .
7) N r . 5939, 78; 6076, 77, 98; 6158 , 66, 72; 6 2 31,32 ;  6387, 9 4 ! 6419>- 

37; 6560, 6 1.
8) M eld . U . B. 5, S. X V .
9) N r . 5782, 84— 89; 5853— 56; 6020; 6 10 6 , 80 ; 6 321, 57 . 9 8 : 6488; 

6520. I 0) N r . 5783.
” ) N r . 59 9 1; 6264, 65. 12) N r . 6108.
I 5) N r . 6 173. J4) N r . 6602.
I 5) N r . 5873, 82; 5999; 6000, 21, 23, 78; 6174 , 9 9 ; 6352, 53» 7 4 ! 6442>. 

7 1, 72. l6) N r . 5753, 62, 815 5980, 8 1;  6 118 , 54, 7 9 -
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Rathhauses im Jahre 1350 verloren gegangen sind, durch das Pr i­
vi legienbuchx), die neunte2) aus dem Abdruck in Schröders Pa- 
pist ischem M ecklenburg. —  An urkundlichen Aufzeichnungen l ie­
ferten: das Rathswil lkürbuch 38 3), die von dem Stadtschreiber N iko­
laus Swerk angelegte Rathsmat r ikel 5 4), das Stadtbuch i 5), das 
Zeugebuch (Liber test imonialis) 79 6). Dazu kommen die kirchlichen 
Bücher, das Bruchstück eines Kopiars von 1338— 67 mit  einer Num ­
mer 7) und der Liber  missarum aus dem 16. -Jahrhundert  mit 12 
Num m ern8). Für  2 Nummern war Schröders (handschrift l iche) aus­
führliche Beschreibung der Stadt  und H errschaft  W ismar9), für 12 
nur sein Papist isches M ecklenburg zu benutzen10); doch sind die 
Abdrücke —  soweit  möglich —  nach einem Ext ract  der geist l ichen 
Stadtbuchschriften kont rol l i r t11). Endlich sind noch zwei Inschriften, 
Nr. 5955 eine Ziegelinschrift  und zu Nr. 6155 die Inschrift  einer 
Kalksteintafel, mitgetheilt . —  Der Totalbet rag der W ismarschen 
Beisteuer zu dem neunten Bande beläuft  sich au f  175 Nummern.

Von ausserhalb M eklenburgs ist  auch aus den Archiven der 
H ansestädte Demmin, H am burg, Lübeck, Lüneburg und Stralsund 
den H erausgebern Ein iges zugeflossen; namhaft  ist  jedoch nur das 
Kont ingent  Lübecks, das aus 5 Original ien12) und n  Auszügen aus 
dem NiederstadtbuchI3) besteht. Unter den ersteren m ag der von 
Prof. M antels aus 15 Siegelst reifen zusammengestellte Vert rag der 
Brüder Nikolaus I I I . und Bernhard, Fürsten von W erle, über ihre

z ) M ek l . U . B . r , S. X L V I I — X L V I I I .
2) N r . 6490.
3) N r - 5775: 5838, 6 1;  59 26 ,31— 33,9 7 ; 6004, 5, 18 ,19 , 4 5.8 5 ,8 6 :6 129 ,

55; 6219 , 30, 76 ; 6304, s, 13, 55, 65. 75; 6422; 6 521, 29— 33, 63, 87, 99
b i s 6601. 4) N r . 6 4 13, 74 :6 524 , 25, 69. 5) N r . 5928.

6) N r . 5799; 5800, 23, 30, 31, 58, 66, 67, 74, 75, 83, 84, 9 5; 5903, 4,
6 ; 6 115, 2 1, 22, 46, 56, 60, 82, 83, 86, 87, 89, 90, 93, 9 5; 6200, 16 , 20, 34,
40, 67, 78, 79, 83, 84, 9 1, 98, 99 ; 6300, 31, 32, 35, 37, 56, 58, 6 1, 62, 97; 
6407, 14 — 16, 29, 30, 35, 49. 65, 73, 79, 80, 82, 83, 9 5; 6 517, 47, 48, 56, 
70 , 76. 77 . 80, 82, 83, 88. 7)  N r . 5767.

8) N r . 5767; 58 71, 8 2; 6009; 6 159 ; 6204, 90; 6316 , 30 ; 6456, 8 4 ; 6502.
9) N r . 5852; 5907, 23, 24, 54, 73; 6007, 17 ; 6 13 1;  6 516 , 54, 75.

,0 ) N r . 5840; 5925.
JI ) V g l . N r . 5852; 6007; 6 13 1;  6554, 75.
“ ) N r . 5749, 50 ; 6090; 6 16 9 ; 6408.
* 3) N r . 58 0 1; 5908, 62, 86; 6055; 6 134 , 50 ; 6320 ; 6505, 93.



gemeinschaft l iche Regierung, Residenz und H ofhaltung (Nr. 6169) 
ausdrücklich hervorgehoben werden.

Ausserordent l ich reich sind die Bei t räge, welche dieser Band 
für die verschiedenen Gebiete der Kulturgeschichte darbietet . Nr. 
6596 macht  den Gegensatz anschaulich, der im Kloster  Doberan 
zwischen Sachsen und M eklenburgern besteht, und enthält  ein paar 
interessante Züge für die Geschichte des Aberglaubens. Ein  W is- 
marsches Luxusgesetz findet sich Nr. 6004; vgl. 6587. Bücher­
käufe betreffen Nr. 5800: duo volumina, scil icet Decretales et  In- 
nocencium ') und 6222: bibliam unam in duobus voluminibus coll i­
gat am ; eine Empfangsbescheinigung von Büchern enthält  Nr. 6414: 
de celo et  mundo, metrorum, de anima, de sbera orbis, super fa­
cetum. D as Schulwesen erläutert  die Uebert ragung des Patronats 
der M arienschulen zu Rostock an den Rath daselbst  (577^) un^ der 
Kont rakt , den der Rath  zu W ismar mit seinem neuen Schulmeister 
abschliesst  (6017; vgl. 6129). Andere Aufzeichnungen geben über 
das Beamtenwesen Auskunft : Rostock nimmt den Propst  zu Levin  
als Sachwalt  vor geist l ichen Gerichten in seinen Dienst  (5843) und 
besetzt  (3863) das Am t  eines W einschenken; W ismar stel l t  einen 
W einschröter (6368), einen Ziegler , einen Torfstecher und einen 
Schweinhirten an (6599— 6601) und erlässt  eine Verordnung für die 
Spiel leute (Nr. 6276). M it  Johann Grote wird ein Ver t rag über 
den Bau  der M arienkirche zu W ismar abgeschlossen (5954), für die 
Nikolaik irche daselbst  wird ein W erkmeister angestel l t  (5928), das 
Kloster  Doberan nimmt einen M üller an (6473). Für  die Verhält ­
nisse der Juden l iegen uns aus W ismar, namentlich über den Juden 
D anys, reiche Nachrichten vor. Nach einem mit Fürst  Albrecht  
1337 Mrz. 23 abgeschlossenen Vert rage sollte W ismar zwei H ischen 
Juden  bei sich aufnehmen (5753); diese sollten jährl ich zusammen 
24 M ark  Lübisch an Albrecht  und, nach einem Ver t rag, den der 
Rath  M ai 1 met deme vromen Joden Danyze schloss, 16 M ark 
Lübisch an die Stadt  zahlen (5762). Danys kaufte 1338 ein Erbe 
(5840); Pfandgeschäfte bezeugen Nr. 5904 und die Anmerkung dazu; 
I339 Jan- 6 wurde er von dem Knappen H eine Behr gewaltsam  
ent führt , weshalb der Rath die Verwandten des Uebelthäters ge­
fangen setzte (5933, 34); Nov. 23 vermit telte H erzog Rudol f von
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*) Fr ü h er  ged ruck t : Lapp en ber g, T rat ziger s Ch r on ica S. X I I ,  A n m . 2.
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Sachsen einen Streit , den Albrecht  von M eklenburg seinetwegen, 
weil er den Rostocker Juden Salomons Sohn misshandelt  haben 
sol l t e, mit  der Stadt  W ismar gehabt  hatte (5997). 1341 Mrz. 13
schloss W ismar mit seinem Landesherrn einen neuen Ver t rag über 
die Einnehmung zweier H ischen (6118). Vgl . noch 6200, 6465. 
I n  Rostock lebten der Jude Salomon und seine Söhne M osseke und 
Jakob (5997, 6118 u. Anm., 6376); 1341 wurde dort der Jude Oster­
burg von Querfurt  verfestet  (6106). In  Schwerin war früher der 
Rostocker Salomon wohnhaft  gewesen (6118).

Für  die Geschichte des Zunftwesens sind das Verbot  des Wis- 
marschen Rathes, M orgensprachen anders als in Gegenwart  zweier 
Rathmannen zu halten, die von dem gesammten Rath oder von 
den Bürgermeistern dazu gesandt sind (6532), und sein Einschreiten 
gegen die Bäcker, deren Aelterleute bei der W ahl haben schwören 
müssen, dass sie niemals, weder vor dem Rathe noch anderswo, 
eine Benachthei l igung des Amtes zugeben würden (pejus officii pro­
curare: 6532), von besonderem Interesse. Ausserdem sind aus W is­
mar die Best immungen für die Knochenhauer (6230) und aus Fr ied­
land eine Krämerrol le, (6308) zu nennen. D ie gewerblichen Ver ­
hältnisse erläutern auch die Verfestung eines Brauers in Rostock, 
der für Geld ein Braugeheimniss verrathen hat  (6520), und die 
Verpfl ichtung eines Steinhauers in W ismar zu Schadensersatz, wenn 
der von ihm gebaute Giebel herunterfal len und Schaden anrichten 
würde (6576). In  Bezug au f  H andelsgeschichte sind namhaft  zu 
m achen: aus W ismar eine W il lkür über den H opfenverkauf (6005), 
eine Ordnung für M akler  und Träger  (5926) und die Präsent irung 
einer Anweisung des H erzogs von Sachsen durch einen Erfurter 
Bürger (6588), aus Rostock zwei Verfestungen wegen Raubes an 
Strandgut  (5783, 84) und aus Güstrow die Erwähnung einer fra­
ternitat is, que in wlgo kopludeghylde dicitur (5849). Für  die Münz­
geschichte ist  Nr. 6388 aus Rostock zu not iren: 18 denarii Rozstok- 
censes unum solidum Lubicensem valebunt. Die hansische Ge­
schichte erhält , abgesehen von dem Originalabdruck zweier schon 
bekannter Urkunden (Nr. 6057, 6324) ein paar schätzenswrerthe neue 
Bei t räge aus Schwerin (Nr. 6081) und W ismar (6154). Rechtsge­
schicht lich bemerkenswerth sind aus Rostock N r. 6166: die Er le­
gung eines W ergeides von 100 M ark und Nr. 6267: Scheidung von 
T isch  und Bet t  und aus W ismar Nr. 6435: Frei lassung eines Schuld­



ners au f  6 Jahre, unter der Verpfl ichtung im Fal le der versäumten 
Zahlung ut  prius suas ceras et vincula reint rare. Die Kirchenge­
schichte ist  durch eine grosse Zahl von Urkunden vert reten, welche 
Schenkungen, St iftungen von Vikareien u. s. w. bet reffen1); Nr. 5768 
bis 70 beziehen sich au f  die Reformat ion des Klosters Doberan; 
Nr. 5847 handelt  von der St iftung einer stupa ad balneandum pau­
peres ac debiles semel in qualibet sept imana und eines edificium 
lapideum für 12 Arm e durch einen Bürger und seine Frau in Malchin. 
— Die Sprachforschung erhält  bei der allmählichen Raumgewinnung 
des Niederdeutschen ein reiches M ater ial ; auch die lateinisch ge­
schriebenen Urkunden enthalten manchen Bei t rag, z. B. semella, 
die Semmel (6085), interlocutoriis achte wlgari ter dictis (5876; vgl. 
M nd. W b. 1, S. 4 sub 6), in lit teris patent ibus civi tat is, que par- 
t ighe dicuntur (6072), dominis meis, teghelheren (6407), duo mund 
cernenti (6407, vgl. 6517, 70), manoleken. Quod in i l lo ydiomate 
interpretatur ym ago cerea, facta ad sort i legium (S. 722— 23) u. s. w..

D ie deutsch geschriebenen Urkunden sind auch für die Er- 
kenntniss des mit telalterl ichen Kalenderwesens der Niederdeutschen 
von Interesse. In  des hylgen cruses dage na paschen ist  der Tag 
der Invent io crucis, M ai  3 (5765); vgl.: in dem daghe des hil lighen 
krutzes vor sinte M icheles daghe == Exaltat io crucis, Sept . 14 
(7, Nr. 4973) und: des dingsedages vor der cruseweken =  Dienstag 
vor Vocem  jocunditat is (7, Nr. 4345), denn im Normaljahr der Kirche, 
das Ostersonntag auf den 27. M ärz setzt , fäl l t  die Invent io crucis 
au f  den D ienstag nach Vocem jocunditat is, und die mit diesem 
Sonntag beginnende W oche heisst deshalb die Kreuzwoche. In  sunte 
Johannes ewangelista daghe, dese kumpt in deme drudden daghe 
na der bort  ghodes =  Dez. 27 (6364); in der kindere daghe to 
winachten =  Dez. 28 (5835); des sondaghes, wan m an singhet 
Quasi modo genit i , dat  is acte daghe na paschen (6512), womit zu 
vergleichen Brem. U . B. 2, Nr. 518: in dem achteden daghe to 
paschen, wan men sincget  Quasi modo genit i. Der erste Sonntag 
in der Fastenzeit  ist  bekannt l ich der Sonntag Invocavi t 2); dem ent­
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*) I n  N r . 59 11 i st  st at t  des h an dsch r i f t l i ch en  frat ern i t as sociorum  et  
scolar ium  w o h l , w ie i n  N r . 5870, f rat ern i t as sacerdotum  et  scolar ium  zu 
lesen .

2) des ers(t )en sunnendaghes in  der  vast en , so w ann e m en  sin ch t  dat  
off i cium  in vocavi t  (1299)  Lü b . U , B. 2, N r . 105.
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sprechend ist : des ersten dinghesdaghes an der vasten =  D ienstag 
nach Invocavit  (6288); aber: des ersten vr idaghes in der vasten ist  
Frei tag nach Esto mihi (6384), des ersten sonnavendes in der vasten 
=  Sonnabend nach Esto mihi (Sudendorf 8, Nr. 16) und: an deme 
ändern sunavende in der vasten =  Sonnabend nach Invocavit  
(Mekl. U . B. 8, Nr. 5038, 39). Der Unterschied beruht natürlich 
darauf, dass die Fastenzeit  mit  dem Mit twoch nach Esto mihi be­
ginn t 1), sodass also der erste Sonntag, M ontag und Dienstag der 
Fastenzeit  der Invocavitwoche, der erste Mit twoch, Donnerstag, Frei ­
tag und Sonnabend aber der Estomihiwoche angehören. In der 
Stel le: des sondaghes to aller manne vasten (6385) ist, wie früher 
des vr idaghes na al le manne vasten (3145), des neighesten suna- 
vendes na aller manne vasten (3516), vor al ler  manne vasten (4902), 
des neghesten sondaghes na al ler manne vasten (5494), das al ler 
manne vasten als Sonntag Invocavit  verstanden; ein locus classicus 
für seine Deutung fehlt  aber noch, und neben den übereinst immen­
den (z. B. Mnd. W b. 1, S. 54) giebt  es auch abweichende Ansichten. 
Bei Sudendorf 8, S. 121 heisst es z. B.: in dhem vr idaghe na al re 
manne vastelavendhe, und der H erausgeber erk lär t : Frei tag nach 
Esto mihi, versteht unter dem alre manne vastelavent  also wohl den 
Dienstag nach Esto m ihi2).

M öchten die herausgegriffenen Punkte den M itarbeitern und 
insbesondere dem Leiter dieses grossen Unternehmens die Ueber- 
zeugung geben, dass wir den Fortgang desselben mit Interesse ver­
folgen, und sie dadurch empfänglich machen für unsern Dank in 
Bezug au f  das Geleistete und für unsern warmen Wunsch in Be­
zug au f  das weitere Gedeihen ihrer Arbeit !

T) D ez son dages al s de grot e vast in ges dach w az, Secun da fer i a, D ez 
d in st ages dar  n eist  al s de lest e aven t  w as, D ez erst en  m iddew ek en s i n  der  
vast en : Su d en d or f  8 , S. 239. des ersten  dagh es i n  der  vast en : U . B. der  
St . H an n over  N r . 325.

2) I n  dem e jar e 1374  do w as in  sunte V alen t i n es dage i n  dem  vast el -  
aven de so groot  w at er : Ryn esb er ch  u. Sch en e S. 118 .
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Der zweite Band der Schirrmacherschen Beit räge, mit Register, 
vier  H olzschnit ten (Siegelabdrücken) und einer Kar te zur Geschichte 
der Colonisat ion in M ecklenburg versehen, besteht aus vier Abhand­
lungen, deren letzte vom H erausgeber selbst, die übrigen von ver­
schiedenen Schülern desselben herrühren.

D er erste Aufsatz: Die Colonisat ion M ecklenburgs im X I I . und 
X I I I . Jahrhundert  von Dr. H . E r n st  ist, wie der ausführlichste, so 
auch der lehrreichste. Der Verfasser vertheilt  seinen Stoff, von der 
Einleitung (S. I — 22) abgesehen, au f 3 Kapi t el : 1) Die Vert reibung 
der W enden (S. 23— 60), 2) H istorische Uebersicht  der Colonisa­
t ion (S. 6 1— 98), 3) System der Colonisat ion (S. 99— 130). Der 
Inhalt  von Kap. 2 wäre wohl besser mit Kap. 1 zu verbinden ge­
wesen1), da ja die Kolonisat ion mit  der Vert reibung der W enden 
zusammenfäl l t ; sollte ein weiteres Kapitel geschrieben werden, so

*) K ap . x h an del t  von  den Grafsch aft en  Rat zeb u r g ( 1) , D an n en ber g (2) 
un d  Sch w er in  (3) , von  den  H er rsch aft en  M ek len bu rg und Ro st o ck  (4), von  
der  M ark  Bran d en b u rg und dem  Bist h um  H avel b er g (5), von  V orpom m ern  
-und Rü gen  (6), K ap . 2 i n  un w esen t l i ch  anderer  Rei h en fo lge von  den Gr af ­
sch af t en  Rat zeb u r g (1) , Sch w er in  (2) und D an n en berg (3), von  der  M ar k  
Bran d en b u rg und dem  Bist hum  H avel b er g (4), von  den  H er r sch aft en  M ek l en ­
bu rg un d  Ro st o ck  (5), von  Vorpom m ern  und Rü gen  (6).
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würde sich zu einem solchen sehr gut  haben zusammenfassen lassen, 
was der Verfasser an verschiedenen Stellen von einem al lgemei­
neren Standpunkte aus über die Vert reibung der W enden bemerkt . 
Ueberhaupt  würde eine bessere Disposit ion die Benutzung dieser 
fleissigen Arbeit  erleichtert  und das Verdienst  derselben in ein 
helleres Licht  gesetzt haben.

Die Abgaben der Slawen bestanden aus einem H erzogszins 
(wogiwotniza)1) von unbekannter H öhe und einem Bischofszins (bisco- 
povniza), der für den H akenpflug 3 Kuriz Roggen  und 1 Schi l l ing2), 
nach ändern —  wohl genaueren —  Angaben3) ausserdem noch 
1 Topp Flachs und 1 Huhn betrug. In  der St iftungsurkunde für 
das Bisthum Ratzeburg verzichtete Heinrich der Löwe für die 
300 H ufen, die er dem Bisthum zugewiesen hat te, au f den H er ­
zogszins; von dem Bischofszins sollte der Bischof den Pfarrgeist - 
lichen 1 Kuriz Roggen und 2 Pfennige von dem H akenpflug ab­
geben, wenn aber in Folge der Vert reibung der Slawen der Bischof 
den Zehnten beziehen würde, so sollten die Pfarrgeist l ichen für 
4 H ufen den Zehnten von dem Bischof und den Zins von dem 
Landesherrn zugewiesen erhalten4). Gr af  H einrich von Ratzeburg, 
der die 300 H ufen zum Zweck dieser Dot irung H erzog Heinrich 
aufgelassen und den Zehnten in seiner Grafschaft  dem Bischöfe 
zugestanden hatte, erhielt  von diesem die H äl fte des Zehnten, aus­
schliesslich der 300 H ufen des Bischofs, zu Lehen. In Folge dieser 
Thei lung des Zehnten sollten bei der Anlegung von deutschen 
Dörfern der Bischof und der Graf  gleich viele Hufen (zu Gunsten 
des Schulzen) zehntfrei machen, bei Dörfern von 12 und mehr H ufen 
je zwei, bei Dörfern von ger ingerer Hufenzahl je eine H ufe5). Aus 
einem Dorfe von 12 H ufen deutscher Besiedelung erhält  also der 
Bischof nur den Zehnten von 4 H ufen, und dies ist  für den Bischof

*) M . U . B. N r . 90, 96. 2) D as. N r . 90, 96.
3) D as. N r . 6 5, 113 ,  375. N r . 738 , w o 2 K u r i z  Ro ggen , 10  S) und

I T opp  Fl ach s an gegeben  sin d , er k lär t  sich  dadurch , dass 1 K u r i z  Ro ggen  
und 2 $ fü r  den  Pfar r gei st l i ch en  abgezogen  sin d . 4) N r . 65.

5) N r . 59: quod i n  qu al i bet  v i l l a duodecim  m ansos aut  u l t r a duodecim  
h aben t e ep iscopus duos, com es duos ad ju s, quod set t enke vocat u r , prestare 
t en eren t u r , si  vero m inus d uodecim , u t erque eorum  unum  prest ab i t . Zw ei , 
resp. 4 H u fen , sin d  f r ei l i ch  ein e au f fal len d  grosse Set t i n k e; aber  eine 
andere I n t erp ret at ion  i st , ohne der  St el l e Gew al t  anzuthun, n ich t  m ögl ich^
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vortheilhafter, als wenn er den Bischofszins bei slawischem Acker ­
bau bezöge. Das charakterisirt  den Ackerbau der slawischen Be­
völkerung und erklärt  ihren Untergang.

Um  die Mit te des 13- Jahrhunderts hat , von der nacht räg­
l ichen Berufung von Einwanderern abgesehen, die durch neue Städte­
gründungen, durch den Anbau einzelner sandiger und nasser Striche 
und durch An lage von H ägerdörfern au f  W aldboden veranlasst  
wurde, die M assenkolonisat ion und mit  ihr die Germanisirung des 
Landes ihren Abschluss gefunden (S. 96— 98). —  D ie slawische 
Bevölkerung ist nicht mit  den deutschen Einwanderern verschmolzen, 
sondern vert r ieben, geflohen, untergegangen, ln  M eklenburg und 
Rostock, wo die H errscher slawischer Abstammung sind, behaupten 
sich eine Zeit lang slawische Kastel lane auf den Burgen und in den 
Urkunden werden daher unter den Laienzeugen Deutsche und 
Slawen neben einander genannt ; aber H ofhaltung und Kapel le sind 
deutsch, bald t reten an die Stelle der Burgwarde Vogteien, es ist 
nicht mehr von slawischen Kastel lanen, sondern nur noch von deut­
schen Vögt en  die Rede, und der slawische Adel verschwindet bis 
au f  wenige Geschlechter (S. 39— 42, 99— 102). Die Reste slawi­
scher Bauern sind ger ing; slawische Dorfnamen, bei denen nicht 
ein vorgesetztes Klein- und Gross- die verschiedene Nat ionalität  
ihrer Bewohner angiebt  (villa Slavica sive parva, vi l la m agna sive 
Theutonica), sind durch Beibehaltung der alten Ortsnamen seitens 
der neuen (deutschen) Einwohner zu erklären (S. 53 ff.); die sla­
wische Bevölkerung lebt  nach einem eigenen jus Slavicale1) und 
steht direkt  unter dem Landesherrn; aus slawischen Dörfern wer­
den die Gerichtsgefäl le nicht, wie diejenigen aus deutschen Dörfern, 
zu Lehen gegeben, sondern von dem Vogt  des betreffenden Lan ­
des erhoben (S. 46— 49). In den Städten stehen die Slawen unter 
besonderen W endenvögten; die Slawen selbst haben keine eigent ­
l ichen Städte, sondern nur vor den Burgen l iegende offene M arkt ­
flecken gehabt  (S. 52, 53; vgl. M ekl. Jahrb. 28, S. 27). Slawische 
Geist l iche lassen sich in M eklenburg nicht nachweisen (S. 50 Anm.). 
—  Im  W esent lichen ist also das Land deutsch geworden: deutsch

x) D ass G r af  Gün zel  von  Sch w er in  au f  Bi t t en  sein er  Gem ah l i n , der  
er  das D o r f  Brüsew i t z geschenk t  h at , Sl av i s ipsam  vi l l am  in h ab i t an t ibus 
et  post m odum  inh ab i t are volen t ibus ju s T eu t h on icale ver leih t  (N r . 266), i st  
der  ein zige bekann t e F a l l  solch er  Rech t sver l eih u n g.

«
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sind, von den Fürsten von M eklenburg und Rostock abgesehen, 
seine H errscher, der grossen M asse nach deutsch seine Rit ter und 
Bauern, ausschliesslich deutsch seine Bürger und Geist l ichen. Sla­
wische Reste erhielten sich fast  nur in dem unfruchtbaren Lande 
Jabel , in Rostock, wo sie auf einen kleinen ungesunden W inkel 
angewiesen waren, in W endisch. W iek bei Rostock und in W is­
mar (S. 57).

An der Spitze der deutschen Dorfschaft  steht der Schulz (vil­
l icus, magister civium, nie scultetus) oder —  wenn das D or f ein 
H ägerdorf ist —  der H agemeister (magister). Der Schulz hat die 
niedere Gerichtsbarkeit , der H agemeister auch die Gerichtsbarkeit  
über H als und H and (S. 118) . —  D ie Lehnschulzen haben das ganze 
D or f vom Landesherrn zu Lehen erhalten und leisten ihm dafür 
ein servicium, den persönlichen Reiterdienst ; gewöhnlich sind sie 
Rit terbürt ige; für N icht -Rit terbürt ige ist  das servicium ablösbar 
(S. 117). Die Setzschulzen sind von Rit tern oder Klöstern einge­
setzt, denen sie das servicium zu leisten und mit  denen sie sich 
in die Gerichtsgefäl le zu theilen haben (S. 117, 119). Die Frei ­
schulzen beziehen die vol len Gerichtsgefäl le, besitzen aber nur die 
set t inke, die für die Ansetzung deutscher Kolonisten verliehenen 
freien Schulzenhufen (im Bisthum Ratzeburg zwei, wenn das D or f 
weniger als 12 H ufen, vier , wenn das D or f  12 und mehr H ufen 
zähl t : s. oben S. 205 Anm. 5); diese Freihufen zahlen weder Zins 
noch Zehnten (S. 109— 110). —  Die Bauern sind freie Männer, aber 
keine Eigenthümer, sondern Pächter; sie bezahlen Zins und Zehnten 
(S. 120— 30).

Ein ige Kleinigkei ten seien im Folgenden monirt : S. 28: Dass 
•dem Schweriner Kapi t el  nur der halbe Zehnte im Lande Zellesen 
zustehe, sagt  nicht erst  Nr. 151 vom Jahre 119 1, sondern schon 
Nr. 100 vom Jah re 1171. Dass die Slawen seit  1158 den welt l ichen 
H erren keinen Zins bezahlten, erhellt  aus den Urkunden 65 und 149 
keineswegs; der Verzicht  der welt l ichen H erren auf Zins und Zehnten 
bezog sich nur au f  die dos des Bisthums, au f  die 300 Hufen. 
S. 29: Slavos et  cives el im inare1,) kann man nicht übersetzen: die 
Bauern auskaufen und die Slawen entfernen. S. 31— 32, wo doch

*) al ien are i st  D r u ck feh ler ; auch S. 29 U r k . 20 1 1. 12 11 st . 112 1 und
S. 31 1. U r k . 738 st . 7238.
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von den H errschaften M eklenburg und Rostock die Rede ist, han­
delt  von den für die Vert reibung der Slawen durch Rit ter und 
Geist l iche angeführten Beispielen das erste (Nr. 738) von der Graf­
schaft  Schwerin, das zweite (Nr. 808) von Fürst  Borwin von Rostock 
selbst  und im drit ten (Nr. 454) redet  zwar Bischof Brunward von 
seinem Dorfe Bobelyn, aus dem die Slawen quandoque vert rieben 
sind, aber auch davon, dass er dasselbe von Fürst  Johann von 
M eklenburg im. Austausch erhalten habe, und offenbar l iegt  das 
quandoque vor 1232 Febr . 11, wo Fürst  Johann dem Bischof decem 
mansos in vi l la Boblin übert ragen hat te (Nr. 397). S. 121: juris con­
suetudo deutet nicht au f „Ver t räge der Grundherrschaft  mit der 
Dorfschaft “ , sondern ist , im Gegensatz zu solchen, die Rechtsge­
wohnheit .

Der drit te Aufsatz betitelt  sich: Nikolaus I I . von W erle von 
A u gu st  Ru d l o f f . —  Von den Söhnen Nikolaus I ., des St ifters 
des W erleschen H auses, hatte H einrich I . von seiner Gat t in Rixa, 
der Tochter Birger  Jar l s, zwei Söhne, Nikolaus I I . und Heinrich. 
Nach dem Tode Rixas vermählte er sich zum zweiten M ale mit 
M echthi ld, einer Tochter H erzog Johanns von Braunschweig-Lüne- 
bu r g1). D ie über diese zweite Ehe erbit terten Söhne erschlugen 
den Vat er  au f  der Jagd ; ihr Vet ter aber, Nikolaus I I I . von Werle, 
durch seinen Vat er  Johann ebenfalls ein Enkel N ikolaus I ., jagt e 
die M örder aus dem Lande und setzte sich in den Besitz ihrer 
H errschaft . —  Zunächst  sucht jetzt Rudloff nachzuweisen, dass Niko­
laus I I . an der Erm ordung des Vaters unschuldig gewesen sei. Er  
betont, dass das Nekrolog im Kreuzgangsfenster zu Doberan sagt 2): 
H unc (Hinricum) fi l ius suus interfecit , dass der Stammbaum der 
Parchimschen Genealogie zwei verschiedene Nachrichten enthält , 
nach deren einer die beiden Söhne, nach deren andrer Heinrich 
al lein der That  beschuldigt  wird3), und dass endlich auch Kirch- 
ber g4) insofern einen Unterschied m acht , als er den einen Bruder 
von dem ändern überredet werden lässt . Nun aber sagt  Kirch- 
berg nicht, wie der Verfasser versteht, dass N ikolaus, sondern im 
Gegenthei l , dass H einrich überredet  worden sei , und wenn man 
also Kirchbergs Nachricht mit  denjenigen des Doberaner Nekrologs

*) Jah r b ü ch er  f . m ek l . Gesch . 18 , S. 19 9 — 20 1; 25, S. 26— 32.
2) D aselb st  1, S. 136 . 3) D as. 25, S. 28. 4) D as. 25, S. 27.
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und des Stammbaums der Parchimschen Genealogie kombiniren 
will, so kann man nur zu dem Resultate kommen, dass Nikolaus 
der Anst i fter, H einrich aber das W erkzeug war. Indessen lässt  
Kirchberg doch in Uebereinst immung mit  der Lübecker Ueberl ie- 
ferung und den Genealogieen von Doberan und Parchim  die That  
selbst von beiden Brüdern verüben, und ich sehe deshalb keinen 
Grund, zu Gunsten des Nikolaus eine Aenderung in der bisherigen 
Auffassung eintreten zu lassen. —  Verfehlter noch scheint mir der 
zweite krit ische Zug Rudloffs. Derselbe ist au f  die Eroberung von 
18 Lebensjahren für seinen H elden gerichtet , und zwar ficht der Ver ­
fasser wesent lich in der W eise, dass er einen Thei l  der Urkunden, 
welche die H erausgeber des M ekl. U . B. z. J. bis £316 Nikolaus I I I . 
zugeschrieben haben, für Nikolaus I I . in Anspruch nimmt. —  Druck ­
fehler sind: S. 7: S. N icolai  D . d. W erle st. de W erle, S. 7 Anm. 3: 
1287 Dez. 13 st. 1288 Dez. 13; S. 8 Anm. 1: Nr. 2124 st. 2134; 
S. 15 Anm. 3 fehlt  die Nummer 2163. —  S. 6 : Als Zeuge trit t 
Nikolaus I I . in seines Vaters Urkunden nicht „öft er “ , sondern nur 
einmal auf; die angeführte Urk. von 1284 Jun i  9 ist  nicht von 
Heinrich I., sondern von Nikolaus I I I . ausgestellt . S. 7: 1287 Dez. 13 
führt sowohl N ikolaus I I . wie sein Bruder H einrich ein eigenes 
Siegel ; daraus schliesst  der Verfasser, während Nikolaus damals 
vol l jährig gewesen sei , scheine H einrichs „Vol l jähr igkei t serk lärung 
—  beschleunigt  zu sein“ . S. 7 Anm. 3: dass die Urk. von 1286 
Aug. 3 von Nikolaus I I I ., nicht von seinem Vet ter herrühre, be­
weist  Johannes dictus St int , quondam noster advocatus; vgl. in der 
unzweifelhaft  Nikolaus I I I . angehörigen Urkunde 1817: Johannes 
St int  advocatus. S. 16 : „der  von seinem rechten Erbe und Gute 
vert rieben ist “ ; der bet reffende Passus lautet  in der niederdeutschen 
Nr. 2180: de> van sinem rechten gude und erve geworpen is; S. 18 
führt  ihn der Verfasser wört l ich, aber an ganz verkehrter Stelle 
an , da er von der lateinisch abgefassten Nr. 2190 redet . S. 16 : 
unbeworen ist  nicht „ungeschm älert “ , sondern unbehindert. S. 18: 
„Zu  gegenseit iger Sicherheit  verpfänden sie einander das Land 
Schievelbein und das Schloss W olfshagen“ , soll heissen: verpfändet 
Albrecht  seinen Vet tern das Land Schievelbein und diese ihm das 
Schloss W olfshagen. S. 19 ist  die Bedingung (conditio), unter der 
Bischof Gott fried von Schwerin zum Schiedsrichter bestellt  wird, zu 
einem Ausspruche Got t fr ieds geworden. —  S. 15: „Gew iss ist, dass

Hansische Geschichtsblätter. V . 14



sein Vet ter  sich am 13. Apri l  1292 der —  Stadt  W aren bemächt igt  
hat te und ihr in  d em sel b en  Jah r e  den —  waren’schen Wohld 
bestät igte.“  In dieser Bestät igungsurkunde Nr. 2161 ist  das Datum 
in die cinerum =  Febr . 20 durch Zufal l  unaufgelöst  gebl ieben; 
der Ver fasser  wird einsehen, dass er sich die kleine M ühe des Auf­
lösens nicht  hät te sparen dürfen.

D er  zweite Aufsatz von H ei n r i ch  T h om s behandelt  die 
M eklenburgische Reimchronik des Ernst  von Kirchberg und ihre 
Quellen. Unbequem und schlecht edirt , ist  dieser Schri ftstel ler bis­
her noch niemals im Zusammenhänge untersucht worden, und man 
wird also eine Studie über ihn von vornherein von H erzen will­
kommen heissen.

Ernst  von Ki rchberg nennt sich in der Vorrede selbst . Auf 
Bit ten H erzog Albrechts von M eklenburg hat er „dy croniken der 
W ende“ , die „der  gude prister H elmold —  in lat inischer czungen“  
geschr ieben, 1378 u f den frytag nach epiphany (Jan. 8) in deutsche 
Verse zu bringen begonnen; ausserdem hat er „m e croniken — , 
der Röm er und der Sassin, und der von Thenem arkin r ieh“  benutzt, 
und Erkundigungen eingezogen „von man zu m anne, von mund 
zu munde, von buchin hin zu buchin“ .

A u f  H elmolds Slawenchronik beruht die grössere H äl fte des 
W erkes (S. 9), der wesent l iche Inhalt  der Kap. 1 — 110 ; die zu 
Grunde l iegende H andschri ft  entsprach dem Böckel ’schen Kodex, 
Lappenbergs Cod. 1 (S. n). D iese seine H auptquelle hat  Kirch­
berg im Ganzen t reu übersetzt , wenn auch zuweilen arg missver­
standen (S. 12, 13, 17). Eine absicht l iche Auslassung konstat irt  
Thom s für Kap. 13. Kleinere Zusätze sind meistens ohne Bedeu­
t ung; soweit  sie chronologischer Natur sind, meint sie der Verf. 
au f  Randbemerkungen der H elm old-H andschr i ft  zurückführen zu 
dürfen (S. 13— 15). Von den grösseren Einschaltungen sind die­
jen igen in Kap. 10 und 17 (S. 16 , 17) werthlos; die in Kap. 101 
und 102 gehen auf die Doberaner Genealogie (S. 17— 21), eine in 
Kap. 103 au f  die Sächsische W eltchronik zurück (S. 22). —  Arnold 
von Lübeck  ist in Kap. 111 benutzt (S. 22 —  23); auch in Bezug 
au f  ihn weist Thom s eine absicht l iche Auslassung nach. — Für  
Kap . 112— 30 fehlt  es Ki rchberg an einem eigent l ichen Füh rer1),

*) D er  V er f . l ässt  d iesen  A bsch n i t t  erst  m i t  K ap . 119  begin n en  (S. 27).



und er legt  deshalb die Nachrichten verschiedener Quellen zu einem 
st i l losen M osaikbilde zusammen. Die Doberaner Genealogie und 
andere uns nicht erhaltene Aufzeichnungen desselben Klosters geben 
den Stoff her für Kap. 114— 18 (S. 25— 27), 121, 122, 124, 125 (S. 29 
bis 31) ; neben ihnen wurde insbesondere die Sächsische W eltchronik 
benutzt, und zwar, wie der Verf. schlagend nachweist  (S. 22, 24, 25), 
in  der lateinischen Uebersetzung, W eilands Cod. 15 'j ; Anderes 
steht in einem noch näher zu untersuchenden Verhältniss zu Albert  
von Stade und Detmar (S. 28, 29, 32— 35). —  Mit  Kap. 131 beginnt 
wieder eine zusammenhängende Erzählung, die sich Kap. 13 t— 33 
mit  Heinrich dem Pi lger  und Kap. 134— 69 mit  H einrich I I ,  dem 
Löwen, beschäft igt , und schliesslich Kap. 170— 79 die Geschichte 
der H erren von W erle, Kap. 179 bis zum Schluss die Geschichte 
der H erren von Rostock behandelt . Eine Episode über dänische 
Verhältnisse, Kap. 149, lässt  sich nach Thom s ebenso wenig, wie 
die sonst igen dänischen Nachrichten Kirchbergs, au f  eine bestimmte 
Quelle zurückführen (S. 41— 42)*).

Die Thom s’sche Arbeit  schliesst die Untersuchung über die 
Chronik Kirchbergs natürl ich nicht ab, hat  aber das unleugbare 
Verdienst, über den Inhalt  und die Art  der Zusammensetzung dieser 
ältesten Landesgeschichte M eklenburgs eine dankenswerthe Ueber- 
sicht zu geben3) und theils st i l lschweigend, theils ausdrücklich die 
Punkte zu bezeichnen, an denen eine weitere Untersuchung ein­
zusetzen hat.

In  Bezug au f  einen wicht igen Punkt  thut das bereits der vierte 
Aufsatz: Ernst  von Ki rchberg, kein M eklenburger, sondern ein 
Thüringer, von F r i ed r i c h  Sch i r r m ach er . Ueber die Persönlich-

! ) W ei l an d , Säch sisch e W el t ch r on i k  S. 62 l ässt  K i r ch b er g  d ie b i s 1260 
reichende Recen si on  C benut zen .

2) A n  K lei n i gk ei t en  füh re i ch  an , dass K o r n er s Chron . O bot r . bei  der 
W i l l k ü r l i ch k ei t  d ieses Sch r i f t st el l er s i n  seinen  Q u el len an gaben  S. 6 —  7 
gar  n ich t  hät t e erw ähn t  w erden  so l l en ; dass K i r ch b er gs W or t e: w er  daz 
w iszen  ruche, in  der  T h en isch en  cron ik e her  süche (S. 15) , w oh l  n ich t  au f  
ein en  best im m ten , K i r ch b er g  bek an n t en  Chron isten  h in  w eist  (vgl . Ryn esb er ch  
un d  Sch en e S. 63: k ün de m en  kom en b y des orden  cr on yck en , dar  Staat  
d ie jar e Godes en kede yn n e) , und dass über  d ie sog. Ch r on i k  A lb r ech t s von  
Bar d ew i k  H an s. Gesch i ch t sb l . 1872, S. 71 ff. zu ver gleich en  gew esen  w äre.

3) V g l . L o r en z, D eu t sch lan ds Gesch ich t squel len  im  M i t t elal t er  (1870)  
S. 17 1— 72.



keit  des Verfassers war Lisch zu dem Resultate gekommen, dass* 
derselbe „r i t ter l ichen Standes war und dem Geschlechte der von 
Kerkberg oder Kerberg angehörte, und zwar der schwarzen Lin ie 
des Geschlecht s, welche Jahrhunderte hindurch auf Krümm el in 
M eklenburg sass und im 16. Jahrhundert  in dem Stammsitz Ker ­
berg in der Priegnitz folgte“ . Thom s war der Auseinandersetzung 
Lischs gefolgt  (S. 50— 53), hatte aber Kirchbergs „speciel les Inter­
esse für das braunschweig-lüneburgische Fürstenhaus, von welchem 
ihm eine genaue Genealogie Vorgelegen haben muss“ , auffal lend 
gefunden (S. 53), hat te konstat irt , dass Kirchberg, während er „die 
Erstürm ung der Burg Gleichen und der Stadt Göt t ingen durch die 
Grafen  von Eberstein“  berichtet , die gleichzeit ige „ fü r  den ganzen 
Norden so wicht ige Schlacht  bei Bornhövede —  mit  keiner Silbe 
erwähnt“  (S. 30), und hatte es endlich merkwürdig gefunden, dass 
der Truchsess H einrichs des Löw en, der die Quelle Ki rchbergs 
nicht namhaft  macht, dessen Name aber, Jordan von Blankenburg, 
urkundlich feststeht, von Kirchberg Lenkenyer von Saldern genannt 
wird (S. 25). Schirrmacher weist nun darauf hin, dass, wie nach 
den Untersuchungen von Kar l  Bartsch die Sprache Kirchbergs nach 
Thür ingen weise, so auch der Inhalt  der Chronik Thüringen als 
seine H eimath erkennen lasse. D ie Erzählung von der Eroberung 
der Burg Gleichen in einer Geschichte des Landes M eklenburg 
erhält  durch den Nachweis, dass die au f  dem Eichsfeld heimischen 
Ki rchberge Burgmannen zu Gleichen und Gleichenstein waren, ein 
überraschendes Licht . Das Interesse für das braunschweig-lüne­
burgische Fürstenhaus erklärt  sich dann von selbst ; die Gefangen ­
nahme H erzog Ottos von Lüneburg ist der Grund, weshalb die 
Schlacht  von Bornhöved unerwähnt bleibt ; ein Lenkenir  von Saldern 
lässt  sich zwar nicht für die Zeit  Kaiser  Friedr ich I . nachweisen, 
wird aber urkundlich 1275 in Braunschweig genannt , und der für  
einen M eklenburger unerklärl iche Irrthum ist  für einen Thüringer 
begreifl ich. Eine hübsche Konjektur Schirrmachers bringt  endlich 
sowohl die Anwesenheit  des Thür ingers Ernst  von Ki rchberg am 
M eklenburger H ofe, als auch die Abfassung der 1378 Jan . 8 be­
gonnenen, mit  prächt igen M iniaturbi ldern ausgestat teten Chronik, 
mit  der 1378 M ärz 5 vollzogenen Vermählung H erzog Albrechts von 
M eklenburg mit Adelheid, der Tochter des Grafen Ulr ich von H on­
stein, in Verbindung.
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D I ET RI CH  SCH Ä FER.

I.

Es ist  eine schon aus dem jetzigen Stande unserer Kenntniss 
k lar  hervortretende Thatsache, dass die Zeit  der sogenannten skan­
dinavischen Union, die man richt iger als die Zeit  der Disunion be­
zeichnen sollte, zugleich für die H anse die Zeit  der höchsten Blütne 
gewesen ist. Mochten die H andelsverbindungen nach dem fernen 
W esten und Osten noch so grosse Bedeutung haben, mit  der Gel ­
tung Lübecks und der wendischen Städte im skandinavischen Nor­
den stand und sank das H aupt  der H anse, ihre engeren Genossen, 
der ganze Bund. So lange der Norden in ewigem Streit  und H ader 
lag, theils herrschen wollte, theils gegen diese H errschaft  sich auf­
lehnte, legten die H ansestädte das entscheidende Gewicht  in die 
W agschalen der streitenden Kräft e; einmal nat ional abgeschlossen, 
bestehend und den Nachbar bestehen lassend, war jede der beiden 
nordischen H auptmächte stark genug, sich dem Einflüsse der ohne­
hin sinkenden hansischen M acht  zu entziehen.

Die Zeit  der skandinavischen Union, die 100— 150 Jah re von 
 der grossen M argaretha bis zur definit iven Trennung Schwedens



und Dänem arks, der Regierung Gustav W asas und der Grafen ­
fehde, hat wenige Ereign isse von .grösserer Bedeutung gesehen, in 
denen die H anse nicht ihre H and gehabt  hätte. M it  Recht  kann 
man daher von der Publicat ion des hansischen Geschichtsmaterials 
für diese Zeit , besonders der Recesse, manche helle Einbl icke in 
jetzt  noch dunkle Part ien der nordischen Geschichte, vorzugsweise 
der dänisch-schwedischen H ändel, erwarten. In  der vorl iegenden 
Arbei t  v. d. Ropps haben wir einen deutlichen Beweis dafür. D as 
M ater ial , das derselbe im Auft räge des Hansischen Geschichtsver­
eins für die H erausgabe der Recesse von 1431 an gesam m elt  hat 
und verarbeitet , l iefert  schon, so weit es für die beiden ersten Bände 
der neuen Recesssam mlung best immt ist , einen ausserordent l ich 
werthvol len Bei t rag zu besserer Kenntniss wicht iger Part ien der 
nordischen Geschichte. Gestützt  auf dieses neue M aterial und 
au f  eine von ihm zum ersten M al unternommene krit ische Unter­
suchung der schwedischen Geschichtswerke des 15. Jahrhunderts stellt  
v. d. Ropp die Vorgänge, welche für Er ich von Pommern zum Ver­
luste der Kronen  der drei Reiche führten, in einem wesent lich neuen 
und k lareren Lichte dar , als es bisher geschehen ist und hat  ge­
schehen können.

„Zu r  Deutsch-Skandinavischen Geschichte“  bringt  zwei, nur 
innerlich mit  einander in Zusammenhang stehende Arbeiten, von 
denen die zweite, die sich mit der Untersuchung der schwedischen 
Geschichtsquel len des 15. Jahrhunderts beschäft igt , t rotzdem sie als 
Anhang bezeichnet ist, der ersten darstellenden mindestens gleich- 
werthig geschätzt  werden muss. Sie wird jedenfal ls, mehr noch 
als die erste, bei den nordischen, speciell den schwedischen H isto­
r ikern das lebhafteste Interesse erregen. D ie darstel lende Arbeit , 
deren erster Thei l  im Sommer 1875 als H abil i tat ionsschrift  an der 
Leipziger  Universi tät  diente, giebt  zunächst eine summarische Ueber- 
sicht  der Ereign isse bis zum W ordingborger Fr ieden 1435, der 
dem Kr iege mit den H ansestädten und dem zwanzigjährigen Kam pfe 
um Schleswig ein Ende machte. Er ich der Pommer hat te es ver­
standen, sich in allen drei Reichen des Nordens verhasst  zu machen: 
durch M issachtung bestehender Rechte, harten Kr iegs- und Steuern­
druck, eigensinnige Verfolgung undurchführbarer Pläne und gänz­
l iches Verkennen der wahren Interessen seiner Lande. In  Schwe­
den loderte die Unzufriedenheit zuerst in Flammen des Aufruhrs
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empor. Engelbrecht  Engelbrechtsson, Bergwerkbesitzer, erhob sich 
an der Spitze der Dalekarlen, die mehr als einmal das Zeichen ge­
geben haben zur Erhebung gegen die dänische H errschaft . Ein  
besonders gewalt thät iger königlicher Vogt  hat te ihren Unmuth au f  
die Spitze getrieben. Es war gerade diese Erhebung, die Er ich 
zum W ordingborger Fr ieden bereit  machte. Sie entriss in kurzer 
Zeit  fast  ganz Schweden der dänischen H errschaft . Doch war 
Er ichs Sache damit  durchaus nicht verloren. Adel und Geist l ich­
keit  in Schweden, den Reichsrath an der Spitze, waren der durch 
Engelbrecht  erregten demokrat ischen Bewegung nichts weniger als 
günst ig gesinnt ; ihr entgegentreten zu können, setzten sie noch 
1435 einen Fr ieden mit Er ich durch, der ihm die Königskrone l iess. 
Dass im folgenden Jah re Engelbrecht  durch M euchelmord fiel, kam 
Erich dem Pommer ebenfalls zu gute. Trotzdem gelang es ihm, 
durch Eigensinn. Nachlässigkei t  und W ortbruch es nach und nach 
dahin zu t reiben, dass die im schwedischen Adel anfangs über­
wiegende Partei , die aus eigenem Interesse das Festhalten an der 
Union verfocht, nach und nach ganz den Boden verlor, und Kar l  
Knutsson, der eigene H errschaft  erstrebte, mit seinem Anhang nach 
Niederwerfung der Volkspartei  durch offene und hinterl ist ige Ge­
walt  das Feld behauptete. Doch nur auf kurze Zei t , denn das 
Interesse des Reichsraths, der privi legirten Stände überhaupt  an 
der Aufrechthaltung der Union, die gerade in diesen Jahren es 
ihnen möglich m achte, über Königthum und Volk  hinweg eine 
entscheidende Stel lung in den drei Reichen einzunehmen, war zu 
gross, als dass sie nicht die erste Gelegenheit  hätten ergrei fen 
sollen, das Band zwischen den drei Reichen, al lerdings in m ög­
l ichst losen Formen, wiederherzustellen. Das Streben Erichs, seinem 
durchaus unbeliebten Vet t er  Bogislav von Pommern die Nachfolge 
zu sichern, erbit terte in Dänem ark die Gemüther noch mehr gegen 
ihn als seine sonst ige M issregierung; dass er plötzlich seine H aupt ­
stadt  verl iess und unter M itnahme öffent licher und privater Schätze 
sich in die starke Feste W isborg au f  Got land zurückzog, ein in 
Jüt land ausbrechender Bauernaufstand, Gefahr für das Reich von 
Schleswig her veranlasste die dänischen Reichsräthe, mit  Er ichs 
Schwestersohn, Christoph von Baiern, in Unterhandlung zu treten. 
Sie führte dazu, dass am 24. Ju l i  143g in Lübeck  37 dänische 
Räthe Erich dem Pommer Treue und Gehorsam aui kündigten. D ie
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Städte, die das Eindr ingen der mit  Er ich in Verbindung get retenen 
H ol länder in die Ostsee fürchteten, liehen ihre H ül fe, um den 
alten Feind der H anse zu stürzen und den Baiernherzog an seine 
Stelle zu setzen. Am  7. Apri l  des nächsten Jahres wurde er au f  
dem Viborger  Landsthing feierl ich, zum Kön ige gewählt . D ie An ­
erkennung in Schweden und Norwegen folgte schneller, als nach 
dem von K ar l  Knutsson durchgesetzten Reichstagsbeschlusse von 
A rboga, keinen Ausländer zum Kön ige wählen zu wollen (6. Jan . 
1440), und nach dem anfänglichen Festhalten der Norweger an 
Er ich zu erwarten stand. Um  Johannis einigten sich in Kalm ar 
schwedische und norwegische Reichsräthe über die W ahl Christophs, 
und ohne weitere Schwierigkei ten gelangte dieser in al len drei 
Reichen zum Thron. Kar l  Knutsson musste seine Pläne au f  Be­
gründung einer eigenen H errschaft  zunächst aufgeben. Die H anse­
städte erfuhren nicht zum ersten und letzten M ale den Undank eines 
dänischen Königs, der durch seineStel lung in eine natürliche Opposit ion 
zu ihnen gedrängt , im Glücke nicht hielt, was er als H ülfesuchender 
versprochen, wussten aber doch ihre Rechte mit Er folg zu behaupten. 
Er ich  der Pomm er aber verbrachte auf der Feste W isborg und im 
pommerschen Rügenwalde in der unfürst l ichen Stellung eines Frei ­
beuterhäupt l ings den elenden Rest  seiner Tage. „ E r  hat te das 
W erk M argarethas innerlich vernichtet , das Königthum geschwächt 
und in gleichem M asse die M acht  der Aristokrat ie gehoben, zur 
Unterdrückung des Bauernstandes in Schweden und Dänem ark seinen 
Anthei l  beiget ragen und das H andels- und polit ische Uebergewicht  
der H anse im Norden Europas für das ganze Jahrhundert  bis zum 
vol lständigen Auseinanderfal l  der skandinavischen Reiche befest igte“ .

Fü r  die nordische Geschichte des 15. Jahrhunderts bilden Jahns 
Unionslcongerne noch immer die hervorragendste Bearbeitung; Dahl­
m anns Darstel lung beruht überwiegend auf ihr. W ie unzuverlässig 
sie ist , wie wil lkürl ich und oberflächlich an manchen Stel len trit t 
bei eingehenderer Beschäft igung mit  einzelnen Part ien immer mehr 
hervor. Al iens grosses W erk l iefert  für die spätere Zeit  die schla­
gendsten Beweise dafür und macht Jahns Arbeit  für die Jah re von 
'1497 an entbehrlich. Die vorl iegende Abhandlung erwirbt  sich ein 
ähnliches, wenn auch weit  beschränkteres Verdienst . Um  nur eins 
hervorzuheben, so entpuppt sich die dramat ische Unterredung zwi­
schen Engelbrecht  Engelbrechtsson und dem Bischöfe von Lincö-



ping auf dem Reichstage zu W adstena 1434 als eine Composit ion 
Jahns, ein spätes kleineres Seitenstück zu der lange Zeit  mit grösser 
Bewunderung betrachteten, erdichteten Rede H emming Gads.

Sachlich hat  Referent  nur eine Ausstel lung zu machen. Au f 
S. 13 und 58 sollte nicht von einer durch Er ich eingeführten Er ­
höhung des Sundzolls gesprochen werden. Es handelte %ich nicht 
um eine solche, sondern um die erste Einführung dieses in der 
dänischen Geschichte so wicht igen Zolles. D as Nähere bringen 
oben einige besondere M it theilungen (S. 33— 43).

I I .
Der zweite Thei l , die im Anhang durchgeführte Untersuchung 

der schwedischen Geschichtsquellen des 15. Jahrhunderts, wird ge­
radezu bahnbrechend wirken für die Kenntniss und Beurthei lung 
der schwedischen H istoriographie des M it telalters. Jeder, der ein­
m al in die Lage gekommen ist , Fants Scriptores rer. Suecic. be­
nutzen zu müssen, weiss, wie wenig brauchbar diese verhältniss- 
m ässig moderne Ausgabe der schwedischen Geschichtsquellen ist ; sie 
steht den weit älteren Scr. rer. Danic. in wesent l ichen Punkten ent­
schieden nach. Dass eine neue Ausgabe des von Fan t  als Chro- 
nicon rhythmicum majus abgedruckten und bisher immer als „grosse 
Reimchronik“  cit irten Comglomerats von historischen Dichtungen, 
nämlich die von dem „verdienten und bewährten H erausgeber alt ­
schwedischer Texte“  G, E. Klem ming in den „Sam l ingar utg. ai 
Svenska Fornskr i ft  Säl lskapet “  gel ieferte, die vorl iegende Unter­
suchung in ihren wesent l ichsten Thei len erst  ermöglicht  hat, wird 
den Schweden hoffent lich einen Fingerzeig geben, endlich auch ein­
mal an eine den jetzigen Grundsätzen der Quellenedit ion entsprechende 
Ausgabe ihrer mit telalterl ichen Geschichtswerke zu denken.

Referent  hat schon in seiner Arbeit  „Dänische Annalen und 
Chroniken des M it telalters vom 13. bis zum Ende des 15. Jah r ­
hunderts“  darauf h ingewiesen, dass d ie’ schwedische Annalist ik in 
ihren Nachrichten bis zum Ende des 13. Jahrhunderts ganz über­
wiegend au f  dänischen Quellen beruht, konnte aber dort, wenn er 
die Grenzen seiner Arbeit  nicht überschreiten wollte, das Verhält - 
niss der schwedischen Annalen unter einander nicht endgült ig fest­
stellen. Er  fügte (a. a. O. S. 91) hinzu: „eine solche Untersuchung 
wird ohne H inzuziehung der beiden schwedischen Reimchroniken
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und der Chronik des Er icus Olai nicht zu einem abschl iessenden 
Result at  geführt  werden können; es ist  hier überreicher Stoff für 
eine selbständige Bearbeitung vorhanden“ . Diese selbständige Be­
arbeitung l iegt  jetzt  vor und kann als glänzendes Resultat  ein in 
al len wesent l ichen Punkten klares Bi ld der wicht igsten Produkte 
schwedischer m it telalter l icher H istoriographie aufweisen.

Im  M it telpunkte der Untersuchung stehen die Reimchroniken. 
D as Result at  ist folgendes. Die bei Fant  gedruckte „grosse Reim ­
chronik“  ist  zusammengesetzt  aus einer ganzen Reihe einzelner reim- 
chronical ischer Producte. Es sind folgende:

1) D i e Er i ch sch r o n i k . Sie behandelt  in 4543 Versen die 
Zeit  von 122g— 131g, die Kön ige aus dem Geschlechte der Fol -  
kunger, doch so, dass 3/4 der Darstel lung sich um H erzog Erich, 
den 1318 schmählich gemordeten Bruder Kön ig Birgers, Vat er  von 
Kön ig M agnus und Schwiegersohn des norwegischen Kön igs H akon 
H aleggr , dreht und seine Erlebnisse behandelt . Verfasser ist  ein 
dem H erzog und seiner Schwiegermut ter Eufem ia, Tochter  Gün ­
thers von Arnstein, Grafen von Ruppin, nahestehender Rit ter. Er  
war höchst  wahrscheinlich angeregt  durch die von der Königin  Eufe­
mia, der Urheberin der „Eufem iavisor“ , in Norwegen erweckte Liebe 
zur Dichtung und schrieb nicht ohne poet ische Begabung seine 
Chronik vom H erzog Er ich sehr bald nach dem Tode seines H elden, 
etwa 1320— 21.

2) D i e K ar l sch r o n i k . Sie entstand fast  anderthalb Jah r ­
hunderte später. Klem m ing fasste sie als ein einheit l iches W erk 
auf, v. d. Ropp aber weist in ihr überzeugend drei Bestandtheile 
nach, nämlich:

a) D i e En gel b r ech t sch r o n i k , die in 2765 Versen die Zeit  
von I3g7— 1436 (das Todesjahr Engelbrecht  Engelbrechtssons) be­
handelt , einleitend sehr kurz bei der Entstehung der Union ver­
weilt  und dann den Volkshelden Engelbrecht  warm und l iebevoll 
feiert . Sie bricht mit seinem Tod und Begräbniss ab und ist  kurz 
nachher entstanden. Sie ist  überarbeitet  und fortgesetzt  worden 
in der

b) K ar l sch r o n i k  I , welche die Jahre 1436— 40 hinzufügt bis 
zur Verdrängung Kar l  Knutssons durch Christoph von Baiern, aber 
gedichtet  ist von einem Anhänger Kar ls und Gegner der Volkser ­
hebung. Demselben Dichter ist  die
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c) K ar l sch r o n i k  I I  zuzuschreiben, welche die Jah re von 
Kar ls Glück, 1448— 52, behandelt , den Zwischenraum von 1441 bis 
1448 nur durch einige verbindende Verse ausfüllt . Er  trit t  jetzt 
noch entschiedener als Lobpreiser Kar ls auf, überarbeitet  die Engel ­
brechtschronik zum zweiten M ale, ändert  am ersten Thei l  seiner 
Kar lschronik und sucht Al les auszumerzen, was nicht zum Lobe 
seines H elden dient. Er  schrieb 1452 oder bald nachher und ist. 
also der Urheber oder vielmehr letzte Redacteur der von Klemming 
unter dem Namen Kar lschronik zusammengefassten Dichtungen. 
In den nächsten Jah ren , zwischen 1452 und 57, ist  dann diese 
Karlschronik von einem anderen Dichter im Auft räge Kar l  Knuts- 
sons in Verbindung gesetzt  worden mit  der Erichschronik, und so 
entstand

3) D ie E r i ch - K ar l sch r o n i k . Sie erhielt  eine neue Einleitung 
von 74 Versen, die den Zweck hatte, die Abstammung Kar l  Knuts- 
sons von Erich dem H ei l igen nachzuweisen, stel l te durch 632 Verse 
die Verbindung zwischen den Jahren 1319 und 1397 her und änderte 
hier und da an der Er ichs- und besonders an der Karlschronik, 
doch blieb die ganze Ueberarbeitung unvollendet. Ihre Quellen 
fand sie in der kurz vorher entstandenen kurzen schwedischen Prosa­
chronik (Fant  1, 1, S. 240), in einigen Urkunden und, wie v. d. Ropp 
meint, in einer dem Diarium fratrum minorum W isbyensium ver­
wandten Quelle. —  Sie fand eine Fortsetzung in den

4— 6) d r ei  St u r ech r o n i k en , welche weniger eingehend, farb­
loser und historisch weniger werthvoll die Jah re 1452— 70, 1471— 87, 
1488— 96 behandeln. D iese sämmtlichen Reimchroniken sind, mit  
der einzigen Ausnahme der Einleitung zur Er i ch -Kar ls-  und der 
Verbindungschronik, W erke von Zeitgenossen, die den Ereignissen 
zum Thei l  als Augenzeugen nahestanden, daher, wenn auch in ver­
schiedenem Grade, doch durchweg von hohem historischen Werthe. 
Nicht  der Fal l  ist  das mit  den folgenden D ichtungen:

7) D i e k l ei n e Rei m ch r o n i k , vor 1457 ebenfalls am H ofe 
Kar ls entstanden, wo eine rege l i terarische Thät igkei t  herrschte. Sie 
beruht au f der schwedischen Prosachronik und ist  historisch werth­
los. Ursprüngl ich bis zum Tode Christophs von Baiern reichend 
(1448) hat sie verschiedene Fortsetzungen erfahren.

8) D i e Rei m ch r o n i k  von  1520, entstanden aus der Verbin ­
dung der Er ich-Karlschronik mit der kleinen Reimchronik und fort -
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gesetzt  bis 1520 unter Benutzung der Sture-Chroniken. Neben ein­
zelnen eigenthümlichen Notizen sind besonders die M it theilungen 
über die Käm pfe mit Dänemark nach 1497 original.

9) G ed i ch t  au f  C h r i st i an  I I ., in der ältesten H andschrift  
der Reim chronik von 1520 dieser angehängt , wegen seines blinden 
H asses gegen  den Dänenkönig von beschränktem historischen Werthe.

Den Reimchroniken stehen an historischem W erthe die Prosa­
erzeugnisse der schwedischen H istoriographie bedeutend nach. D as 
„Vet us Chronicon Sueciae prosaicum“  (schwedische Prosachronik 
oben, Fan t  I , 1, S. 240 ff.) ist fast  in al len H andschri ften der Er ich- 
Kar lschron ik  mit enthalten und für uns ohne historischen Werth. 
Seine Quellen sind uns erhalten: Adam  (Jordanis, Roderich von 
Toledo), Annales Lundenses, ein schwedischer Königscatalog (Fant  
I , 1, S. 2 ff.), Daten aus dem Kalendarium  (Diarium bei Fant) Fr a­
t rum minorum Stockholmensium. Er ich Olai, der „V at er  der schwe­
dischen Geschichtsschreibung“ , gestorben i486 als Professor der 
Theologie und Domdekan in U psala ist  von seinen Landsleuten 
als H istor iker überschätzt  worden. Er  hat  das Verdienst , die erste 
pragm at ische Geschichte seines Vater landes geschrieben zu haben, 
aber als or iginale Quelle nimmt seine Arbeit  nur einen sehr unter­
geordneten Rang ein. */3 derselben stammen aus der Er ich-Kar ls­
chronik, daneben sind die kleine Reimchronik, die schwedische 
Prosachronik, die Chronologie bis 1415 (Fant  I , 1, S. 50 ff.), zwei 
schwedische Kön igsreihen, das Regist rum U psal iense, Thomas 
Geysner , Jordan is, Valerius M aximus Quellen für ihn. Original 
ist  nur der Schluss, 1452— 68, aber ohne grossen Werth, da Erich 
sich nicht aufs Detail einlässt.

Neben diesen Geschichtswerken, die in enger Verbindung mit  
dem H ofe oder der Reichsvorsteherschaft , besonders durch die An ­
regung Kar l  Knutssons (auch Er ich Olai bezog von ihm eine Pen ­
sion) entstanden sind, bespricht v. d. Ropp noch die, grösstentheils 
für die Reichsgeschichte weniger wichtigen übr igen schwedischen 
Quellen des 15. Jahrhunderts: das Regist rum Upsaliense, das D ia­
rium W adstenense, das Diarium fratrum minorum Stockholmensium, 
das Diarium fratrum minorum W isbyensium und die schwedischen 
Chronologien des 15. Jahrhunderts. W as die letzteren und das 
Diar ium W isbyense anbetrifft , scheitert  er al lerdings an derselben 
Kl ippe, die schon den Referenten verhindert  hat , zu einem auch



nur einigermassen genügenden Resultate zu kommen, an der M angel­
haft igkei t  der bisherigen Ausgaben, die jede k lare Vorstel lung von 
der handschrift l ichen Beschaffenheit , besonders des Diariums, voll­
ständig unmöglich machen. Dass eine Beziehung zwischen den 
verschiedenen Chronologien besteht , darüber kann kein Zweifel 
sein; welche ? —  darauf lässt  sich noch keine andere Antwort  
geben, als die Referent  vor vier Jahren als eine vorläufige gab: 
Annahme einer gemeinschaft l ich benutzten, verlorenen Quelle, die 
v. d. Ropp al lerdings bis zum Ende des 14. Jahrhunderts hinab­
reichen lassen möchte.

Referent  kann sich, soweit  er in dem ausserordent l ich umfang­
reichen M aterial hat Nachprüfungen anstellen können, mit den er­
langten Resultaten durchaus einverstanden erklären, nur an einem 
Punkte scheinen ihm noch ungelöste Schwierigkeiten zu liegen. Es 
ist  das Verhältniss des Diarium fratr. minor. W isbyensium zu einigen 
der übrigen besprochenen Quellen, zunächst zum Verbindungsge­
dicht in der Er ich-Karlschronik. Verfasser nimmt Benutzung einer 
dem Diarium verwandten Quelle durch das Verbindungsgedicht  an 
(S. 145 u. 146). Aber die angeführten Belege genügen doch kaum, 
um das zu beweisen. Es ist  zunächst nicht ganz correct , wenn 
Verfasser sagt , „dass keine der schwedischen Quellen ausser diesen 
beiden etwas von dem vereitelten Project  einer H ei rat  H akons von 
Norwegen mit El isabeth von Holstein, von der Verbannung schwe­
discher Grossen durch M agnus und der dadurch bewirkten H erbei- 
rufung Albrechts von M eklenburg, keine ausser dem Verbindungs­
gedicht von der uns auch durch das Zeugniss D et m ars, Grautoff, 
Lüb. Chr. I , S. 284, beglaubigten Braut fahrt  der Schweden nach 
H olstein und ihrer Gefangennahme durch W aldem ar wisse“ . Denn 
keine der beiden Quellen nennt die El isabeth. D as Diarium spricht 
nur von der H eirat  H akons mit M argaretha von Dänem ark  „gegen  
ein den Grafen von H olstein gegebenes Versprechen“ , die Verbin ­
dungschronik nur von einer Verlobung H akons mit  einer Verwandten 
des H erzogs von M eklenburg, nennt H olstein bei dieser Gelegen ­
heit gar  nicht, lässt  die Braut fahr t  nach M eklenburg gehen, wäh­
rend andererseits Detm ar wieder weder der Schweden noch über­
haupt einer Gesandtschaft  erwähnt, sondern nur erzählt , dass Gr af  
Heinrich seine Schwester nach Norwegen gesandt  habe. (DasH aupt - 
zeugniss für diese Vorgänge ist  M agister Elard Schoneveits Er -
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Zahlung bei Korner.) Zudem gehen aber die Darstel lungen des 
Diarium und der Verbindungschronik so weit  aus einander, dass 
schwerlich ein Zusammenhang angenommen werden darf. Nicht 
nur erzählt  diese weit  umständlicher und ausführl icher, sie knüpft  
auch mit  der deut l ichen Tendenz, Kön ig M agnus so schlecht als 
m ögl ich zu machen, eine ganze Reihe theils unwahrer, theils sehr 
zweifelhafter Erzählungen an die Verlobungsgeschichte: dass Kön ig 
M agnus es gewesen sei, der W aldemar die Braut fahr t  verrathen 
und ihn zum Ueberfal l  derselben veranlasst , dass er auch W alde­
m ar aufgefordert  habe, Got land zu erobern, dass Albrecht  von 
M eklenburg, um die Schweden und seine Verwandte zu befreien, 
m it  800 Rit tern einen (vollständig ins Gebiet  der Fabel  gehörigen) 
sieg- und erfolgreichen Zug nach Seeland unternommen habe. Die 
Verbannung der schwedischen Grossen leitet  das Diarium aus ganz 
ändern M ot iven her als die Reimchronik. Auch das zum Jahre 
i 3f o  über den Zug nach Russland in beiden Quellen Erzählte stimmt 
wenig genug mit einander überein. Die M it theilung über die Nach­
kommenschaft  der nach M eklenburg verheirateten Schwester des 
Kön igs M agnus, die schlagend die Verwandtschaft  der Quelle des 
Gedichts mit  dem Diarium erweisen sol l , scheint dem Referenten 
das nicht so unbedingt  zu thun. Es heisst :
Verbindungsgedicht  beiKlem ming 

I , S. 174, v. 89— 98.
Konung M agnis syster Effemia 
ffyk M ekelborgh tili hustru tha 
t rybarn födde the aff  sik 
konung Albricht  ok Henrich 
t r idhia syskon fins Ingeborgh 

scriffuen
hon vart  enom hertogh i Holsten 

giffuen
ok  var  konung Christ ierns modher 

fadher mödher 
thi borde honom vara Suerige 

godher
hertogh H inrich dotter konung 

Er ic baar 
thoc han ey Suenskom ondher vaar.

Diarium fr. min. W isby.
Lgb. I , S. 259; Fan t I , I ,S. 44. 

H abuit  enim idem dux sororem 
regis M agni , nomine Eufemiam, 
in uxorem, de qua genuit  t res filios, 
videlicet Albertum, H inricum et 
M agnum. H inricus duxit  in uxo- 

I rem fi liam regis W aldemari, cujus 
fil ia fuit  nupta Duci Pomeranie, 
de qua fuit  Er icus Rex Dacie, 
Swecie et  Norwegie.



Das Diarium führt  die drei Kinder als drei Sohne auf, das 
Gedicht  kennt  nur zwei Sohne und als drit tes Kind die Tochter 
Ingeburg. Ausserdem haben beide Quellen hier durchaus eigen- 
thümliche Angaben. Verfasser meint , „der  Zusatz des Reim chro­
nisten, dass die nach H olstein vermählte Ingeborg des zur Zeit  
feindlichen Christ iern (warum nicht deutsch: Christ ian?) Urgross- 
mutter sei , erk läre sich selbst  und st imme mit  der Abfassungszeit  
1452— 57 überein*'. Referent  kann in den W orten „ thi  borde honom 
vara Suerige godher“  nur eine zweifelhafte H indeutung auf ein 
zur Zeit  bestehendes feindliches Verhältniss zwischen Schweden und 
Christ ian finden. W as die Zeit  anbetrifift, so möchte er darauf auf­
merksam machen, dass in dem Verbindungsgedicht  nur von einem 
„ H er z o g “  von H olstein die Rede ist, muss aber zugestehen, dass 
das nicht n o t h w en d i g au f  die Zeit  nach 1474 hin weist.

Wie die dem Diar . W isby. verwandte Quelle bei der Abfas­
sung des Verbindungsgedichts benutzt worden sein sol l , so auch 
nach des Verfassers Ansicht  von Ericus Olai . H ier ist  die Ver ­
wandtschaft  mit  dem uns erhaltenen D iar . W isb. nun so in die 
Augen spr ingend, dass über sie kein Zweifel sein kann, ja dass 
man allenfalls das Diar ium selbst , vielleicht in einer etwas reicheren 
Redact ion, als Quelle betrachten kann. Denn die Zusätze des 
Er ich Olai sind, soweit  sie sich nicht aus anderen Quellen herleiten 
lassen, so ger ingfügiger Natur , dass es kaum gerecht fert igt  er­
scheint , deshalb an eine für ihn und das D iar ium  gemeinschaft l iche 
Quelle zu denken. Doch ist es zur Zeit  nicht möglich, in diese 
Fragen  volles Licht  zu bringen. Solches ist erst  zu erwarten durch 
eine wissenschaft l ich genügende Ausgabe der schwedischen Chro­
nologien und besonders des Diar. W isb. und vor al len Dingen auch 
-von etwa zur Zeit  noch unbekanntem, neuem M aterial.

Noch einige Kleinigkei ten mögen erwähnt  werden. In der 
Uebersicht  S. 159 muss es bei der Kar lschronik zwei M al heissen 
1397 stat t  1389, vgl. S. 130 und 145. Am Ende von S. 171 sind 
Chronologia und Diar ium verwechselt . Eben hier ist im Verhält ­
niss des Diarium zu Er icus Olai der W iderspruch, resp. die unver­
ständliche Ungenauigkeit  bei Ericus Olai zu beachten. Sollte (zu 
S. 173) in der Not iz des Er ich Olai : 1196. Colo episcopus Linco- 
pensis et  dux Finlandiae obiit  nicht ein Irrthum enthalten sein? 
D er Zusatz: „et  dux Fin landiae“  ist Er ich Olai eigenthümlich. Nicht



zwei, wie Ver fasser  angiebt , sondern drei schwedische Quellen (auch 
Fan t  I , i , S. 48) melden den Tod Colos, aber ohne jenen Zusatz. 
Gab es denn wirkl ich schon gegen Ende des 12. Jahrhunderts, als 
das Bekehrungs- und Unterwerfungswerk in Finnland kaum be­
gonnen hat te, schon einen H erzog dieses Landes? Als erster, der 
den T i t el  führt , erscheint  1285 Bengt , Bruder von M agnus Laduläs. 
D ie ändern schwedischen Quellen haben: Obiit Kanutus rex et  Colo 
episcopus Lincopensis, das Diar. W isb.: Kanutus duxit  expedit ionem 
in Fyn land. Sol l te daraus jene auffal lende Notiz entstanden sein? 
Steht  damit  in Zusammenhang, dass jener erste H erzog Bengt  wirk ­
l ich auffäl l iger  W eise zugleich Bischof von Linköping war?

Doch welche fördernde Arbeit  gäbe nicht Anlass zu neuen 
Fr agen , k leinen und grossen? Das ist  ja eben der W erth der 
wahren Forschung, dass sie einen sichern Grund legt  zu neuer 
Forschung. Und eine solche grundlegende Arbeit  haben wir hier 
vor uns. D er  hansische Geschichtsverein kann sie um so mehr 
mit Freuden begrüssen, als sie in ihrem quellenuntersuchenden 
Thei le einen glänzenden Beweis giebt  von der Tücht igkei t  und 
gründlichen Durchbi ldung eines seiner Arbeiter und in dem dar­
stel lenden von der W icht igkeit  der hansischen Quellenpublicat ionen 
auch für Gebiete, die über das der hansischen Geschichte hinaus 
l iegen.
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Zwei Decennien hindurch hat  der sonst so rührige Verein für 
die Landesgeschichte der H erzogthümer die von ihm begonnene 
Urkundensammlung nicht weiter geführt . D er im Jah re 1852 mit  
dem Diplomatarium von Ahrensböck eröffnete 3, Band derselben 
hat  seit  jenem  Jahre keine Förderung erfahren und harrt  noch jetzt 
als eine auszufüllende Lück e, und ebenso wenig ist  der W unsch, 
den G. Waitz 1856 im Vorworte zum 2. Bande der Urkundensamm ­
lung aussprach, „dass an das Ahrensböcker D iplom atar sich einmal 
kleinere oder grössere Sammlungen von Urkunden anderer Klöster  
und Städte, dann aber auch eine Zusammenstel lung der öffent lichen 
Urkunden, der gedruckten und, soweit  sie zu erreichen sind, un­
gedruckten, zunächst bis zum Ausgang des Schauenburger H auses 
anreihen m öge“ , seitdem in Erfül lung gegangen.

Doch hat  die Thät igkei t  auf dem Gebiete der Urkundenpubli - 
cat ion inzwischen nicht ganz geruht . Die von G. Waitz zu seiner 
Schleswig-H olsteinischen Geschichte benutzten Urkunden und ändern 
Actenstücke für die Jah re 1460 — 1660 sind von ihm im zweiten

Hansische Geschichtsblätter. Y . T e
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Bande der „Quellensamm lung“  der Gesel lschaft  auszugsweise (einige 
30 auch vollständig) zusammengestellt  worden. D a die beiden ersten 
Bände der Urkundensammlung die öffent lichen Urkunden bis 1400 
gebracht  hatten, so war anzunehmen, dass man jetzt  die Thät ig- 
keit  zunächst  auf die bisher übergangenen Jah re 1400 — 1460, 
auf die letzte Zeit  des selbständigen, von Dänemark gänzlich ge­
t rennten Bestehens der H erzogthümer richten werde. D as ist  in- 
dess nicht geschehen. M an hat  der etwas bunten Sam m lung der 
bisher edirten Urkunden, die in öffent liche und private geschieden, 
theils chronologisch, theils nach localen Gründen geordnet  sind und 
bei dem M angel  eines festen einheit lichen Planes von Anfang an 
mancherlei Nacht räge nöthig gemacht haben, ein ganz neues Ele­
ment hinzugefügt  durch Abdruck einer in sich abgeschlossenen, aus 
dem 15. Jahrhundert  stammenden Urkundensammlung, des soge­
nannten Regist rum  Christ iani I .

Dieses Abweichen von der betretenen Bahn zu recht fert igen kann 
man die W icht igkeit  des Regist rum anführen. Dasselbe ist  in seiner 
besten uns überl ieferten Form, dem Cod. H afniensis (C. H ., Eigenthum 
der Königl ichen Bibl iothek zu Kopenhagen, wie H i l le sagt , während 
sonst , so von Junghans und Usinger, derselbe als dem Kgl . Geheim ­
archiv angehörig bezeichnet wird), ein „or iginales, officielles Staats- 
protocol l“ , in das nicht lange nach dem Tode Christ ian I., jeden ­
fal ls vor 1492, wahrscheinlich vor 1488, die meisten der auf Schles­
wig-H olstein bezüglichen Urkunden dieses Kön igs und einige frühere 
(62, gegen 483 im Ganzen) zusammenget ragen wurden. D ie voll­
ständige Veröffent l ichung des Regist rum wurde schon seit  längerer 
Zeit  von competenter Seite, insbesondere von dem früheren Secretär 
der Gesel lschaft , G. W aitz, angelegent l ichst  empfohlen. In  Ver ­
handlungen zwischen Usinger und dem H erausgeber wurde der Plan 
der Edit ion festgestellt . „Danach sollte die Vor lage al lerdings genau 
wiedergegeben, doch dabei ihre W iederholungen vermieden und in 
den einzelnen Capiteln, unter genauer Bezeichnung der Vorgefun­
denen Ordnung, eine chronologische Folge hergestell t  werden. Vor ­
züglich wurde es aber von beiden Seiten für erforderl ich erachtet , 
dass die Originale der betreffenden Urkunden selbst für die end­
gül t ige Feststel lung des Textes zur Vergleichung herangezogen 
würden. Sol l ten sich dabei noch Urkunden finden, welche in dem 
Regist rum  fehlen, aber nach dessen Anlage hät ten aufgenommen
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werden müssen, so sollten auch diese, natürl ich mit gehöriger Be­
zeichnung, der Edit ion einverleibt  werden“  (Zeitschr. d. Gesel lsch. 
f. Sch l .-H olst .-Lauenb. Gesch. I I I , S. 445). So wurde der Plan, 
den Regist ranten Christ ian I . herauszugeben, wie Usinger sagt , 
durch die Verhandlungen zwischen H errn Dr. H i l le und ihm nicht 
unwesentlich erweitert , während andererseits H il le, des verstorbenen 
Usinger gedenkend, den bestimmenden Einfluss hervorheben durfte, 
den dieser au f Ar t  und W eise der Ausgabe gehabt .

Leider  ist dieser zwischen den beiden H aupturhebern der Aus­
gabe vereinbarte Plan nicht vollständig zur Ausführung gekommen. 
Der H erausgeber hat  nachträglich doch geglaubt , den Character 
des „Regist rum “  als ein selbständiges, in sich abgeschlossenes W erk 
in den Vordergrund stellen zu müssen und hat  demgemäss das­
selbe im W esent l ichen unverändert  und unerweitert  zum Abdruck 
gebracht . Innerhalb der 21 Abthei lungen (Register), in welche die 
483 Urkunden resp. Regesten des „Regist rum “  eingeordnet  sind, 
ist  die chronologische Ordnung hergestellt  worden, die im Regi ­
strum Vorgefundene Ordnung ist  genügend bezeichnet, eine chrono­
logische Gesammtübersicht , wie sie auch die beiden ersten Bände 
der Urkundensammlung enthalten, erleichtert  die Benutzung, für 
den Text  des Regist rum  ist der W ort laut  der Originalurkunden, 
al lerdings nur „sobald dieselben zur H and oder erreichbar waren“ , 
eingesetzt  worden, auch der „W ort laut  von vorhandenen Original­
urkunden in den Fäl len  vollständig mitgetheilt , wo das Regist rum 
nur ein Regest  giebt “ 1), aber gar  nicht zur Ausführung gekommen 
ist  die letzte, eigent l ich wicht igste Best immung des Planes, Urkun ­
den, die im Regist rum  fehlen, aber nach dessen An lage hätten auf­
genommen werden müssen, der Edit ion einzuverleiben. Der H eraus­
geber hat  Abstand davon genommen, weil es ihm nicht angemessen 
erschien, das Regist rum  „ledigl ich als ein M ater ial  für ein Urkun­
denbuch Christ ian I . zu benutzen“ . Aber ein Urkundenbuch Chri­
st ian I . hat  doch wohl jener Best immung des gemeinschaft l ich ver­
einbarten Planes als Ziel vorgeschwebt und ist  in der That  ein 
Ziel, das bei der H erausgabe aus den Augen verloren zu haben, 
Referent  im Interesse der Forschungen auf dem Gebiete der schles­
wig-holsteinischen Geschichte nur als einen M issgr i ff bezeichnen

*) N r . 37 al l er d i n gs nur  nach L an geb ek , Scr . rer . D an . V I I I ,  S. 175 ff..

15*
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kann. D ie Lösung der Aufgabe wäre um so erwünschter gewesen, 
als Knudsens Diplomatarium Christ iani I . aus den von seinem 
H erausgeber C. F. W egener in der Vorrede entwickelten Gründen 
nicht als ein Urkundenbuch des ersten oldenburgischen Königs, am 
wenigsten für die H erzogthümer betrachtet werden kann, und um 
so leichter, als vort reffl iche Vorarbeiten, wie die von G. W aitz in 
den Nordalbingischen Studien Bd. I I I , V  und V I , bedeutende Schwierig­
keiten hinweggeräum t  hat ten. Auch würde eine Aufnahme der au f 
die H erzogthüm er bezüglichen öffent lichen Urkunden aus der Zeit  
Christ ian I . den Charakter des Regist rum  schwerlich ganz verwischt 
haben; durch Aenderung der Ordnung in den einzelnen Abthei­
lungen, durch Einsetzen der Originaltexte und besonders durch Ein ­
schieben vol lständiger Urkunden, von denen im Regist rum nur die 
Regesten enthalten sind, ist  das Princip ohnehin durchbrochen wor­
den. D ie W iederholung von Urkunden, die schon in den beiden 
ersten Bänden der Urkundensammlung der Sch l .-H olst .-Lauenb. 
Gesel lschaft  gedruckt  sind (Nr. io , 25, 47, 72, 73), hätte doch auf 
al le Fäl le vermieden werden sollen.

W as die A r t  der Edit ion betrifft , kann Referent  verschiedene 
W ünsche nicht unterdrücken. Im  Regist rum sind den einzelnen 
Urkunden kürzere oder längere Regesten vorgesetzt ; in den meisten 
Fäl len  genügen sie nicht, den Inhalt  der Urkunde auch nur einiger- 
massen vol lständig zu bezeichnen. Es würde eine grosse Er leich ­
terung für den Benutzer gewesen sein, hätte der H erausgeber selbst 
den einzelnen Urkunden brauchbare Regesten hinzufügen oder.solche, 
wenn er Bedenken t rug, sie in das Regist rum  selbst einzuschieben, 
wenigstens in der chronologischen Gesammtübersicht , wo die ur­
sprünglichen Regesten ins H ochdeutsche übert ragen sind, geben 
wollen. D as der Urkunde Nr. 71, S. 104, der im Regist rum  ein 
Regest  fehlt , vom' H erausgeber hinzugefügte Regest  (König Chri­
st ian I . giebt  der Stadt  H am burg ein au f  den 19. November 1465 
zurückdat ir tes Elbpr ivi leg) kann nicht als genügend bezeichnet wer­
den. Bei  Gelegenheit  dieser Urkunde, einer sehr interessanten Fäl ­
schung, hät te doch wohl darauf hingewiesen werden können, dass 
das Datum  1465 nicht mit  den 25 Jahren st immt, die, nach der 
gleichlautenden Angabe in den beiden Zusätzen, die Urkunde, von 
1480 an gerechnet , zurückdat irt  worden ist.

D ie Register  sind etwas dürft ig ausgefal len für die Publ icat ion
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einer Gesel lschaft , die eine Arbeit  aufzuweisen hat wie Albert is 
Register zu den Zeitschriften und Sammelwerken für Schlesw.-H olst .- 
Lauenb. Geschichte. Bezüglich des Personenregisters „bet rachtete“  
der H erausgeber „eine Scheidung der verschiedenen Personen von 

^gleichnamigen M itgl iedern der Adelsfamil ien nicht als seine Auf­
gabe“ . Referent  ist  anderer Ansicht und hätte gewünscht, dass die 
vort reffl ichen Register der beiden ersten Bände der Schlesw.-H olst .- 
Lauenb. Urkundensammlung zum M uster genommen worden wären. 
Im  Ortsregister hät te „Bor lum , Burglau“  nicht einfach als Aalborg 
verzeichnet (der Bischofssitz wurde erst  um 1554 von Barglum  nach 
Aalborg ver legt , s. Pontoppidan, Ann. eccl. Danicae I I I , S. 182), 
Falsterbode nicht mit  Falster  erklärt , zu Schannear nundinae nicht 
erläuternd einfach „ in  Dänem ark“  hinzugefügt  -werden sollen. W edle 
für Vei le in Jüt land (s. S. X I I I  der Einleitung) kommt häufig vor. 
—  Ist  es nicht r icht iger, W erke wie die „Aarsberetn inger fra det 
Kongel ige Geheimearchiv“  unter ihrem eigent l ichen T i t el , als in 
deutscher Uebersetzung zu cit iren?

Der W erth einer Urkundenpublicat ion, die ein aus amtlichem 
M ater ial  zu officiellem Zweck (ob im Interesse der Landesthei lung von 
1490 ist doch fraglich) angelegtes Copialbuch der al lgemeinen Kennt - 
niss zugänglich macht, die mehr als anderthalb hundert  ungedruckte 
Urkunden und reichlich 120 ungedruckte Regest en , mit  wenigen 
Ausnahmen al lerdings keine öffent liche, in zuverlässigem, correctem 
Texte bringt , kann keinem Zweifel unterworfen sein. Die Be­
mühungen der Schleswig-holsteinischen Gesel lschaft , ihres verstor­
benen Secretärs und des H erausgebers verdienen den wärmsten 
Dank von Allen, die sich für  die nordalbingische Geschichte inter- 
essiren. Auch der hansische Specialhistoriker geht  nicht leer aus. 
Er  erhält  einige Bei t räge zu den Beziehungen Dänem arks zu den 
Niederländern, die al lerdings grösstentheils schon von G. Waitz in 
den Nordalbingischen Studien verwerthet sind; Lübeck  und H am ­
burg in ihrer engen Verbindung mit den H erzogthümern sind im 
Regist rum  wiederholt  Gegenstand von Ein t ragungen geworden. So 
dürfen wir um des Besseren willen, das hät te gegeben werden kön­
nen, die Freude über das Brauchbare nicht vergessen, und dem 
mitst rebenden, älteren Verein, einem der bedeutendsten deutschen 
Provinzial-Geschichtsvereine, zu dieser neuen Frucht  seiner lang­
jähr igen Best rebungen Glück wünschen.



DIE BREMISCHEN MÜNZEN.
M Ü N ZEN  U N D  M ED A I LLEN  D ES ERZBISTH U M S UND D ER 
ST A D T  BREM EN  M I T  GESCH I CH T L I CH ER EI N LEI T U N G.

BEARBEITET

VON

H ERM AN N  JU N GK.

H E R A U SG E G E B E N  V O N  D E R  H I ST O R I SC H E N  G E SE L L SC H A F T  
D E S K Ü N ST L E R  V E R E I N S1).

Brem en , C. Ed . M ü l l er , 1875 in  8.

Als am  1. Jul i  1872 an die Stelle der alten bremischen W äh­
rung die neue Reichsgoldwährung getreten war , machte man in 
Bremen die Erfahrung, dass nicht nur die alten bremischen Münzen 
mit  grösser Schnell igkei t  aus dem Verkehre verschwanden, sondern 
dass auch in überraschend schneller Weise al le Schichten der Be­
völkerung an die neue M ünzrechnung sich gewöhnten. Der Grund 
dieser Erscheinung war die völ l ige Discrepanz der alten und der 
neuen W ährung, die in einem prakt isch incommensurablen, nur 
durch eine gesetzl iche Fikt ion ausgleichbaren Verhältniss zu ein-, 
ander standen. Zumal der Kleinverkehr war mit  dem Verschwin­
den der alten Münzen genöthigt , zu einer ganz neuen Tar i fi rung 
der W aaren zu greifen, und dadurch lernten die grossen M assen 
schnell den neuen W erthmesser zu gebrauchen. Bald kannte man 
fast  nur noch im Immobilienverkehr die Rechnung nach Thalern 
Gold, und auch aus diesem ist  sie schon heute fast  völ l ig verschwun­
den; die nächste Generat ion wird keine Vorstel lung mehr von 
dem M ünzwesen haben, welches bei ihren Vorfahren Jahrhunderte 
lang heimisch gewesen ist.

J) (D ie A b w eich u n g von  unserm  Grun dsät ze, k ein e an on ym e Recen -  
sionen  au fzu n eh m en , rech t fer t igt  sich  durch  besondere Grün de. D . Red .)
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Um so freudiger ist ein W erk zu begrüssen, welches eine um­
fassende Darstel lung des ganzen bremischen M ünzwesens von der 
ältesten Zeit  bis zur Gegenwart  bietet . D as W erk zerfäl l t  in zwei 
H aupt thei le, von denen der erste die Geschichte des bremischen 
Münzwesens behandelt , der zweite eine Zusammenstel lung und Be­
schreibung al ler bekannten Münzen und M edail len des Erzst i ftes 
und der Stadt  Bremen enthält. Durch die beigegebenen zahlreichen 
vortrefflichen Abbildungen, welche für die M ünzen durch einfachen 
Steindruck, für die M edail len au f photolithographischem W ege her­
gestell t  sind, gewinnt  die zweite Abtheilung sehr an W erth; denn 
auch die beste M ünzbeschreibung ersetzt  eine Zeichnung nicht. 
Eben hierdurch zeichnet sich das vorl iegende W erk von Jungk  
am augenfäl l igsten aus vor dem ein Jahrhundert  früher erschie­
nenen „Vol lständigen Bremischen M ünz-Cabinet“  von J. Ph. Cassel 
(Bremen 1772). Cassel hat  nach einer Sei te hin mehr gegeben als 
Jungk : da das M ünzwesen, welches er beschrieb, noch fort lebte, 
so schloss er an die Darstel lung der erzbischöflichen M ünzen die 
der Münzen an , welche nach' der Säcular isat ion des Erzst i ftes 
in demselben geprägt  wurden, und da der H erzog von Bremen 
zugleich H err des alten St iftes Verden w ar , so zog er auch die 
ihm bekannten Münzen des Bisthums Verden mit  in den Kreis 
seiner Bet rachtung. Jungk  hat  sich mit Recht  darauf beschränkt , 
die Geschichte und Beschreibung der erzst ift ischen Münzen mit 
der Säcularisat ion von 1648 abzuschliessen. Aber was er gibt , ist 
sowol historisch wie numismat isch unvergleichlich viel vollständiger 
und genauer als die entsprechenden Abschnit te desCassel ’schen W erkes.

Das M ater ial  für die M ünzbeschreibungen verdankt  der Ver ­
fasser hauptsächlich der Sammlung, welche aus dem Nachlasse des 
vor einigen Jahren gestorbenen bremischen Bürgers C. E. Schell- 
hass an die Stadt  überging. Schel lhass, in der numismat ischen 
Welt wolbekannt , hat  nicht al lein viele Jah re hindurch die bre­
mischen M ünzen durch seine zahlreichen auswärt igen Verbindungen 
gesucht  und gesammelt , sondern er vereinigte auch in seiner H and 
Alles, was in Bremen selbst  von Alters her in grösseren und k lei­
neren Sam m lungen aufgespeichert  war. Zudem bot sich ihm die 
seltene Gelegenheit , einige werthvolle Funde anzukaufen. Diese 
Sammlung ermöglichte es dem Verfasser, mehr als 1200 Münzen 
zu beschreiben, von welchen freil ich ein grösser Thei l  nur Stempel-
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Verschiedenheiten darstellt . D ie technische Unfert igkeit  früherer 
Zeiten verstand es nicht, von ein em  M utterstempel immer gleiche 
Stempel herzustel len; vielmehr wurde jeder Stempel besonders ge­
schnitten, und es erklärt  sich daher, dass selten der eine mit  dem 
ändern genau übereinst immt. In  numismat ischer H insicht hätte es 
genügt , wenn der Verfasser sich au f  die Verzeichnung der Jah r ­
gänge und Typen beschränkte; aber wenn man bei Urkunden­
edit ionen heut  zu T age einen oft  übertriebenen Werth au f die An ­
führung al ler Varianten beim Vorhandensein mehrer Recensionen 
legt , so ist  in einem W erke, wie das vorl iegende, welches neben 
seinem wissenschaft l ichen W erthe zugleich die Aufgabe hat , dem 
Sam m ler als Führer  zu dienen, die Anführung al ler Stempelvarie­
täten gewiss nicht zu tadeln. Der Beschreibung der Münzen der 
Erzbischöfe und der Stadt  Bremen schliesst sich die der wenigen, 
von den Erzbischöfen in der Stadt  Stade geschlagenen Münzen 
und der fremden Münzen mit bremischer Contremarke, sowie der 
in Bremen oder für bremische Feiern geprägten M edail len an.

D er erste Thei l  des W erkes, welcher die bremische Münz­
g esch i ch t e  behandelt , ist  sowol auf sorgfält iger Benutzung vor­
handener numismat ischer Arbeiten, wie namentlich der w'erthvollen 
Aufsätze von H . Grote in H annover zur mit telalterl ichen Münz­
geschichte, besonders Niedersachsens und W estfalens, wie auch auf 
gewissenhaftem  Studium der Urkunden und Akten des bremischen 
Archivs begründet . Er  zerfäl l t  in mehre Unterabthei lungen, deren 
erste das M ünzrecht  behandelt , die Verleihung desselben an die 
Erzbischöfe, die Verpfändung der Münze an den Rath  im J. 1369, 
welche dann bis 1434 (auf 20 Jahre) mehrfach erneuert  wurde, die 
St reit igkeiten zwischen Erzbischof und Rath , die Verleihung des 
kaiserl ichen M ünzprivi legs an die Stadt  im J. 1541, die Verhand­
lungen au f den M ünzprobat ionstagen des 16. bis 18. Jahrhunderts, 
endlich die St reit igkeiten über die Ausübung des Münzrechts zwischen 
dem Rathe und der Bürgerschaft . Nachdem so in knapper D ar ­
stel lung die formelle Seite des Münzw^esens geschi ldert  ist, wird in 
vier weiteren Abschnit ten» die materiel le Seite desselben behandelt : 
der erste derselben stell t  die M ünzverhältnisse bis zum J. 1412 dar, 
d. h. "bis zu der einzigen aus dem 15. Jahrhundert  bekannten ge­
setzl ichen Vorschrift  über den bremischen M ünzfuss; der zw'eite 
reicht bis zum J. 1622, dem Ende der unglücklichen Kipper- und
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W ipper-Zeit , der drit te bis 1800, der vierte endlich bis 1872. Der 
M ünzfuss, die Rechnungsarten, das Verhältniss der einheimischen 
zu den fremden Münzen finden in ihnen eine sorgfäl t ige Be­
sprechung. Eine der interessantesten Fr agen , welche sich dabei 
aufdrängt , ist die nach den Ursachen des in der M it te des 14. Jah r ­
hunderts stat tgehabten Uebergangs von der Rechnung nach M ark 
Silber in die nach Groschen (grossi). Abweichend von Grote *) 
sucht Jungk  diesen Uebergang aus der Einbürgerung der grossi 
Turonenses (grote Turnosen, woraus nachher die „Grot en “  wurden) 
zu erklären, von denen zwei einen gleichen Si lberwerth repräsen- 
tirten wie das bremische Loth Silber. D ie Fr age kann weder für 
Bremen noch für andere Gegenden Deutschlands schon als ent ­
schieden gelten; nur durch H eranziehung eines sehr ausgedehnten 
Urkundenmaterials, in welchem eine Vergleichung der alten und 
neuen Rechnung sich findet , wird man hoffen dürfen, die Frage 
einmal endgilt ig beantworten zu können.

An die vorgenannten Abschnit te schliesst  sich eine sehr sorg­
fäl t ige Berechnung des M etal lwerthes, welchen die Einheit  der 
bremischen Rechnung —  der Groten —  zu verschiedenen Zeiten 

ei hatte. Fü r  die bisher über Gebühr vernachlässigte volkswirth-
schaft l iche Behandlung der Vergangenheit  hat  diese mühselige A r ­
beit  offenbar einen ausgezeichneten W erth. Es folgt  sodann eine 
Uebersicht  über die bremischen M ünzherren, die W ardeine, M ünz­
meister und Stempelschneider, sowie kurze Not izen über die Vor ­
rechte der M ünzmeister und über das M ünzlocal. Ein  Abdruck 
sämmtlicher in bremischen M ünzsachen erlassenen Urkunden, Ge­
setze und Verordnungen (von 1369— 1872) —  zum Thei l  in Regesten ­
form unter H inweisung au f  den vorhandenen Abdruck — beschliesst 
diesen ersten Abschnit t  des W erkes.

W ir können nicht unterlassen, zum Schlüsse noch der Muni- 
ficenz des bremischen Senats zu gedenken, welcher durch einen 
bedeutenden Bei t rag zu den H erstel lungskosten die Publicat ion 
des W erkes in der glänzenden Ausstat tung, in der es vorliegt , 
ermöglichte. Er  hat  dadurch einem der wicht igsten Regal ien, 
welches seine Vorfahren über drei Jahrhunderte handhabten, ein 
•würdiges Denkmal setzen helfen.

*) V g l . dessen  „ M ü n zst u d ien “  3, S. 68 ff. u . 4, S. 224 ff. u. Ju n gk  S. 53 ff..



BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DORTMUNDS 
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HERAUSGEGEBEN

V O N  D EM  H I ST O R I SC H E N  V E R E I N E  F Ü R  D O RT M U N D  U N D  D I E  
G R A F SC H A F T  M A R K . I .

D or t m un d , K ö p p en ’sche Bu ch h an d lu n g, 1875 in  8.

VON

K A RL  KO PPM AN N .

Der Geschichte Dortmunds, für die sich während der fünfziger 
Jah re in den mehr oder weniger bekannten Büchern von Thiersch, 
Fahne, M ooren und Kröm ecke eine lebhafte Thei lnahme zeigte, 
waren in den sechziger Jahren — soviel ich weiss —  nur zwei 
kurze Abhandlungen von mir gewidm et1). M it  lebhafter Freude 
habe ich daher das neu erwachte Interesse begrüsst , das zuerst 
in Arbeiten der H erren Oberbürgermeister Dr. Beck er2) und Gym ­
nasialdirektor D r. D ör ing3) an den T ag trat  und sich au f  Anregung 
des genannten H errn Dr. Becker im Jah re 1872 in dem historischen 
Vereine für Dortmund und die Grafschaft  M ark einen eigenen M it tel­
punkt  schuf. N ach Voraufsendung zweier kleinerer Abhandlungen4) 
hat  der Verein  jetzt  dieses erste H eft  seiner Bei t räge veröffent licht.

Es ist  ein gutes Zeugniss für den Verein , dass er sich von 
vornherein die Frage vorlegt , welche Aufgaben als die wicht igsten

*) D or t m un der  Fäl sch u n gen  in  For sch u n gen  z. D eu t sch en  Gesch . 9, 
S. 607 — 17. D ie Ju d en  in  D or t m und w äh ren d  des M i t t elal t er s, Jü d i sch e 
Zt sch r . f. W issen sch af t  u. L eb en  5, S. 8 1— 97.

2) D as D or t m un der  W an d sch n eid er -Bu ch , D or t m und, 18 71.
3) Gesch ich t e des Gym n asium s zu D or t m un d . I  (Program m ), D or t ­

m und, 1872.
4) V eröffen t l i ch u n gen  d. h ist . V er ein s f. D or tm und u. d. Grafsch aft  

M ar k , N r . I ,  D or t m un d , 1873. R u b el , D as D or t m un der  St ad t -A r ch i v , 
D or t m un d , 1874.
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zunächst in Angr i ff genommen werden m üssen, und dass er sie 
durch seinen Schrift führer, Herrn Dr. R ü b el , etwa dahin beant­
wortet, vor Allem bedürfe man sowohl eines wissenschaft l ich be­
friedigenden Urkundenbuches, wie es bekannt l ich Fahne weder in 
Bezug auf die Vollständigkeit , noch auf die Zuver lässigkeit  gel iefert  
hat , als auch einer krit ischen H erausgabe der Dortmundischen 
Chroniken, gegen welche die Geschichtsforschung Dortmunds bis­
her arg gesündigt  hat.

In  einer ausserordent l ich dankenswerthen Uebersicht  behandelt  
Rübel das M aterial, das einem H erausgeber für beide Unterneh­
mungen zu Gebote stehen würde, in einem ersten Abschnit t  (S. 5— 30) 
in Bezug auf das Urkundenbuch, in einem zweiten (S. 30 — 73) in 
Bezug auf die Chroniken. In  diesem zweiten Abschnit te verweilt  
der Verfasser mit  Recht  am längsten bei den angeblichen Rektoren 
der Benediktskapelle (S. 32— 51) und der neuerdings in zwei H and­
schriften an das Stadtarchiv gekommenen Chronik des Domini­
kaners Johann Nederhof (S. 51— 58). Jene abgeschmackten M ach­
werke, deren Charakter von Fahne mehr verhül l t , als aufgedeckt  
worden waren1), sind zuerst von mir ausdrückl ich für Fälschungen 
erklärt  worden2), und zwar habe ich sie dem Detm ar M ül ler , den 
ich als Fabr ikanten des sog. Praeceptum pro Trutm anno comite 
nachweisen konnte, als dem zu solcher Urheberschaft  Nächstbe­
recht igten, vindiciren zu sollen gemeint3). Rübel anerkennt , dass 
wir es bei ihnen mit  Fälschungen zu thun haben, meint aber, sie 
könnten unmöglich ein Falsi fikat  M üllers (c. 1600), sondern müssten 
älteren Ursprungs sein, und sucht den Beweis zu l iefern, dass sie 
von dem jüngsten jener Rektoren, H einrich von Broke, 1380— 81 
fabricirt  worden seien. In  letzterer Beziehung hebt er mit Recht  
hervor, dass nicht nur der Inhalt  ihrer Aufzeichnungen im A l lge­
meinen den Behauptungen entspricht , welche H einrich von Broke 
in einem Prozess der Stadt  gegenüber aufstel l t , sondern dass sogar 
Broke (in einem noch ungedruckten Aktenstücke) behauptet : quod 
invenit  in capel la sanct i Benedict i predicta quendam sexternum, in 
quo scriptum erat, quomodo et quali ter capel la et domus predicte 
fuerant  const ructe ext ra civitatem Tremoniensem et multa alia,

z)  D ie Gr afsch aft  und f r eie Reich sst ad t  D or t m un d , Bd . I :  D ie D or t -  
m under  Ch r on i k , K ö l n  u. Bon n , 1854.

2) For sch u n gen  9, S. 6 11. 3 )  D aselb st  9, S. 6 13.
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während in den Fälschungen ein Vorgänger  Brokes, Bert ram  von 
H agen, erzählt : conscripserunt  predecessores nostri — , quod fecis­
sent — , et  ideo sequendo vest igia eorum ista sexternam (!) in unum 
col legi  et  ant iqua comparavi regist ra. Bewiesen wird indessen da­
durch nur, dass ein Zusammenhang zwischen den Aussagen Brokes 
und den Fälschungen besteht , nicht aber, ob Broke die Pseudo- 
Rekt oren , oder der Fabr ikant  der Pseudo-Rektoren die Behauptung 
Brokes gekannt  hat. Gerade die ausdrückliche Erwähnung des 
sexternus scheint mir verdächt ig; für Broke war es vollständig 
gleichgi l t ig, ob die Aufzeichnungen, die er in einem sexternus ge­
funden haben wollte, sich selbst  als sexternus bezeichneten, wenn 
nur das H eft , in dem sie standen, wirklich einen sexternus bildete; 
für den späteren Fälscher dagegen, der sein M achwerk für den von 
H einrich von Broke angezogenen sexternus ausgeben wollte, musste 
es nahe l iegen, diesen Ausdruck von den angeblichen Verfassern 
selbst  gebrauchen zu lassen. —  In  ersterer Beziehung wrird von 
Rübel behauptet , dass die Pseudo-Rektoren schon von Nederhof 
c. 1460 und von W esthof c. 1550 gekannt  und benutzt worden 
seien. D ie Chronik W esthofs, von der das Stadtarchiv zu Dortmund 
jetzt  ein Fragm ent  der Urhandschri ft  besitzt, kenne ich noch nicht; 
die Chronik Nederhofs aber, von der jedoch selbstverständlich nur 
die frei l ich lückenhafte H andschri ft  des 15. Jahrhunderts, nicht die 
interpolirte von c. 1600, die übrigens ersicht lich au f jene zurück­
geh t 1), in Bet racht  kommen darf, weisst al lerdings eine unleugbare 
Verwandtschaft  mit  dem Inhalt  der Pseudo-Rektoren auf, nur dass 
auch hier die Fr age, ob Nederhof die Fälschungen, oder ob der 
Falsar ius die Chronik Nederhofs gekannt  hat, aufgew'orfen werden 
muss. —  Eine definit ive Entscheidung lässt  sich also erst  au f Grund 
einer genauen Untersuchung, sowohl der Chronik Nederhofs, als 
auch der sämmtlichen Pseudo-Rektoren gewinnen, und ich kann 
mich daher mit dem Vorschläge Rübels (S. 72), dass nur „H einrich 
Broke, soweit  er als Zeitgenosse berichtet“ , zu ediren sei , nicht 
einverstanden erklären, meine vielmehr, gerade von seinem Stand­
punkte aus, nach welchem die Pseudo-Rektoren ja eine Quelle

*) D er  V er m i t t elu n g des H er r n  D r . Rü b el  un d  der  L i b er al i t ät  des 
M agist r at s der  St ad t  D or tm und ver d an k e i ch  es, dass i ch  d ie von  Rü b el
S. 34  al s 1 und 2 bezeich net en  T h ei l e des Ber sw or d t ’schen  Sam m elban des 
in  H am bu r g benut zen  konn t e.
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Brakes gewesen wären, müsste er mit  mir für die vol lständige Ver ­
öffent l ichung dieser Fälschungen plaidiren. Zu des Verfassers Quellen­
nachweisen bemerke ich, dass Nederhof nicht ein unkekanntes W erk 
eines Bartholomaeus de proprietate W est fal iae, sondern das be­
kannte Buch des Bartholomäus von Glanvi l le De proprietate rerum 1) 
benutzt hat , und dass der erste Thei l  seiner Chronik der H aupt ­
sache nach nicht au f  den von Nederhof angeführten Büchern, sondern 
au f  dem hartnäckig von ihm verschwiegenen W erke des Johann 
von Essen2) beruht. M anchmal aber hat  er die Quellen desselben 
nicht nur mit telbar durch ihn, sondern auch unmit telbar benutzt. 
Unter diesen selbstständig zu Rathe gezogenen Geschichtswerken 
befand sich auch eine, von Johann von Essen ebenfal ls cit irte Chronik 
W idukinds3) , die von H ermann von Lerbeke verfasst  w ar4). V iel ­
leicht geht auch die Erzählung von der Gründung der Städte minor 
T r o ja=X an t en  und V eron a=Bon n , die er ex quadäm chronica licet  
tenuis authoritat is geschöpft  haben wi l l , nicht nur durch Johann 
von Essen , dem (S. 21) quidam cronographus tenui nichilominus 
auctoritate die Quelle war, au f den von W aitz herausgegebenen Trak tat  
des Jordan von Osnabrück5) De praerogat iva Rom ani imperi i  zurück: 
erstens hat  Nederhof einige W orte mit  Jordanus gemeinsam, die sich 
bei Johann von Essen nicht finden, zweitens kehrt  bei  Johann von

J) I ch  benut zte d ie N ü r n b er ger  A u sgab e von  14 8 3; am  Sch lu ss: Ex p l i -  
ci t  t ract at us de p rop r iet at ibus rerum  edi t us a f r at r e Bar t h o lom eo A n gl i co  
ord in is frat rum  m inorum  im pressus per  i n dust r iosum  vi rum  A n t h on iu m  
K o b u r ger  in cl i t e N u r en b er ge civem  anno salu t is gr at i e 1483. 3. K al en d as 
Ju n i i .

2) Joh an n i s de Essen d i a h i st o r i a b el l i  a Carolo M . con t ra Saxon es gest i , 
in  (Scheidt s) Bib l i o t h eca h i st or i ca Goet t in gen sis I , S. 19 — 63.

3) D aselb st  S. 52: i n  cron ica M yn d en si  et  W ed ich i n d i  a f rat re H er ­
rn an n o suprad ict o co l l ect a; S. 22 : i n  cron ica qu ad am , quam  feci t  frat er  
H erm an n us, con ven t us M yn d en si s, ord in is p red icat orum  de d yocesi  M yn d en si .

+) D ie V er m u t h u n g Sch eid t s, S. 22 A n m .* , b est ät igt  unser  A u t or . 
U eber  H erm an ns Ch ron ik  d er  Sch au en bu rger  Gr afen  s. jet zt  H asse in  der  
Zt scl i r . d. Gesel l sch af t  f. d. Gesch . d. H erzogt h üm er  Sch lesw i g, H olst ein  
u. L au en b u r g 4, S. 225— 50, ü ber  sein e Ch ron ik  d er  Bisch ö fe von  M inden  
von  A l t en  i n  d. Zt sch r . d. h ist . V er ein s f . N ied ersach sen , Jah r g . 1874— 75, 
S. 174 ff..

5) D es Jo r d an u s von  O sn ab rü ck  Bu ch  über  das Röm i sch e Rei ch . A u s 
dem  vier zeh n t en  Ban d e der  A b h an d l u n gen  d. K g l . Gesel l sch af t  d. W i ssen ­
sch af t en  zu Göt t in gen .
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Essen und bei Nederhof jene Abweichung Rothes von der Ueber- 
l ieferung des Jordanus wieder, dass aus dem Theutona gigas eine 
Riesin Nam ens Theotonica geworden ist 1), und drit tens scheinen 
die Bezeichnungen cronographus und chronica darauf hinzudeuten, 
dass den Verfassern nicht der Trak tat  des Jordanus Vorgelegen 
habe. Auch die Angabe Nederhofs, dass er eine besondere Ge­
schichte Kar ls des Grossen geschrieben habe (De disposicione cor­
poris sui, de moribus et gest is magnificis in terra sancta et in H ispa­
nia per eum fact is invenitur in historia, quam de eo singulari ter 
collegi) ist  von Interesse für die vollere Erkenntniss der Richtung, 
welche die historischen Studien der Dominikaner im 15. Jahrhundert  
eingeschlagen hatten.

H er r  Dr. D ö r i n g  behandelt  (S. 73— 81) das Praeceptum pro 
Trutm anno comite, nicht deshalb, weil die Fälschung desselben noch 
bewiesen werden müsste, sondern wegen des Interesses, welches 
„ das Verfahren des Fälschers und der vollständige Nachweis des­
selben“  auch in weiteren Kreisen erregen möchten, und wegen der 
M ögl ichkeit , „ au f  Grund des hier vorhandenen M aterials die Aus­
führungen Koppm anns in einigen Punkten genauer zu bestimmen 
oder zu bericht igen“ . Der Verfasser theilt  zunächst eine Ueber- 
setzung der angeblichen Urkunde mit , zählt  die inneren W ider­
sprüche und Unmöglichkeiten derselben auf, giebt  die Art  ihrer 
Zusammensetzung an und macht den Zweck der Fälschung nam­
haft . Auch über den Ort der Fälschung, Dortmund, und über die 
Person des Fälschers, Detmar M ül ler , ist  der Verfasser mit mir 
einverstanden. Die nähere Best immung trifft die Zeit  der Fälschung, 
die ich als zwischen 1606 und 1615 angegeben hat te, während 
Döring den Rahmen auf zwischen 16 11 und 1615 einengt . Die 
Ber icht igung wendet sich gegen meine Zueignung der Pseudo-Rek ­
toren an Detmar M üller, über die ich mich schon oben ausge­
lassen habe und auf die ich noch bei andererer Gelegenheit  zurück­
zukommen gedenke.

Einen zweiten Bei t rag desselben Verfassers, über die Dort ­
munder Kaisermünzen bis zum Jahre 1419 (S. 127— 43), verm ag ich 
nicht zu beurthei len2).

*) V g l . W ai t z S. 18.
2) A n gefü h r t  m ag w erden  Jo sep h  W ein gar t n er , Besch r eibu n g der  

K u p fer -M ü n zen  W est falen s (Paderborn  1872 ff.) S. 19 0 — 93.
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H err Dr. Pr ü m er s (S. 81— 89) l iefert  eine Zusammenstellung 
der ältesten sicheren Nachrichten über die Stadt  Dortmund, die 
bis zum Ende des 11. Jahrhunderts reicht. S. 82 sagt  der Ver ­
fasser : „ I n  der ältesten Urkunde, die den Namen enthält , aus dem 
Jah re 927, ist der Name geschrieben Trutm enni“ , und weiter unten: 
„Fü r  die Form menni spricht , abgesehen davon, dass die älteste 
Urkunde diese Form  hat “  u. s. w.. S. 83 heisst  es dagegen: „ Er ­
wähnt wird Dortmund zuerst , aber auch nur erwähnt , in einer 
Urkunde aus dem Jah re 899“ . D a nun am n . Apr i l  899 Frau 
W ichburg und ihre Sohne dem Gereonsst i fte zu Köln  ihr Eigengut  
in der Grafschaft  Adalberts schenkten und die Söhne diese Schen­
kung am 12. M ai desselben Jahres vor dem Propst  und drei Presbytern 
des Stiftes in Trutm ania vollzogen (Lacomblet  4, N r . 603), so hätte 
dieses älteste Zeugniss für die Existenz Dortmunds S. 83 wohl 
ausführl icher mitgetheilt  werden können, jedenfal ls aber S. 82 nicht 
übergangen werden dürfen. Für  die U rkunde, welche das Jah r  
927 t rägt , verweise ich au f Waitz, Jahrbücher des Deutschen Reichs 
unter Kön ig H einrich I  (neue Bearbtg.) S. 123 Anm. 1, wo die­
selbe dem Jahre 928 zugewiesen ist. D er Aufenthalt  Ot tos: im 
Sommer (979) au f  einer Reise von Nimwegen nach M agdeburg be­
ruht nur darauf, dass Erhard, Regesta historiae W est fal iae Nr. 644 
eine ungenau dat irte Urkunde in das Jah r  980, zwischen zwei 
andere, am 25. Ju l i  in Nimwegen und am 25. August  in M agde­
burg erlassene Urkunden setzt , und der Ver fasser  war also ver­
pflichtet, das Jah r  980 beizubehalten. Blosse Druckfehler sind es 
freil ich, dass die Urkunde Ottos I I I . für das M arienst i ft  zu Aachen 
von 992, stat t  von 997*), die Urkunde H einrichs I V . für Worms 
von 1024, stat t  von 10742), und die Urkunde des Erzbischofs Anno 
von Köln  von 1025, stat t  von 10753) dat irt  sind; doch stören sie 
deshalb, weil die Belege nicht im Einzelnen nachgewiesen, sondern 
nur im Allgemeinen Erhards Regest a als Quellenwerk genannt  sind. 
Gegen Detmar M üllers Nachricht , dass Ot to I . 937 seinen Sieg 
über die Ungarn bei Dortmund erfochten habe, bemerkt  der Ver ­
fasser (S. 84) mit  Recht , dass dieselbe wahrscheinlich nur durch 
den in Dortmund noch vorhandenen Nam en: H unnen-Drenke ent­

' )  Er h ar d  N r . 692. 2) Er h ar d  N r . 114 3.
3) Er h ar d  N r . 1158 .



standen sei , und seine Bem erkung, dass die sonst nicht be­
glaubigten speciellen Angaben des Detmar M üller sehr vorsicht ig 
aufzunehmen seien, hat auch auf die Notiz desselben Schri ftstel lers 
Anwendung, dass H einrich I I . im Jah re 1021 in Dortmund gewesen 
sei und Johannes . dem Täufer  in der M art inikirche einen A l tar  
geweiht  h abe1). D a die unechte Urkunde Ottos I . für die V i l la 
H orohusen von 962z) angeführt  wird, um sie ausdrücklich als Fäl ­
schung zu verwerfen, so hätte im gleichem Sinne auch der Fälschung 
von angebl ich 952 Apr. 16 für Pölde3) gedacht  werden können.

H err  Dr. Sau er l an d  behandelt  in drei Aufsätzen die Chro­
nisten und Chroniken des Dominikanerklosters in Dortmund, den 
Dortm under Klosterst rei t  1310— 30 und das Dortmunder Kloster ­
leben während des letzten Drit tels des 17. Jahrhunderts. Der erste 
Aufsatz (S. 90— 95) beschäft igt  sich mit  einer Chronica conventus 
Trem on iensis, welche der Prior P. Constant in Schultz 1706 ge­
schrieben hat. Sie besteht aus einer Klostergeschichte von 1309— 
1412, einem Catalogus Priorum von 1310 — 1706 mit  Fortsetzungen 
bis 1794, und einem Catalogus Lectorum von c. 1310— 1508 mit  
unbedeutenden Nacht rägen. Die Quelle dieser Arbeit  war eine 
bis 1508 reichende Chronica conventus Tremoniensis des damaligen 
Pr iors Johann Crawinckel, die ihrerseits wieder auf verloren ge­
gangene ältere Klosternot izen zurückgegangen zu sein scheint. Der 
drit te Aufsatz (S. 144— 48) schildert  nach Schultz’ Aufzeichnungen 
den Ver fal l  des Klosterlebens, insbesondere während der Amtszeit  
des Pr iors Stephan Fels (1669— 72), der lange auf Kollektenreisen 
unterwegs zu sein pflegte, während die M önche sich zu H ause 
güt l ich thaten. Interessanter ist der zweite Aufsatz (S. 95— 106), 
der die Niederlassung der Dominikaner in Dortmund zum Gegen ­
stände hat  und uns erzählt , wie dieselben zweimal (1313 und 1319) 
ausget r ieben werden, ehe es ihnen gel ingt  (1330— 32), festen Fuss 
in Dortmund zu fassen.

H er  Pfar rer  L oh  o f f  stellt  (S. 106— 26) eine krit ische Unter­
suchung der Geschichte der beiden Ewalde an, unter besonderer 
Berücksicht igung der Aplerbecker Tradit ion. Diese Tradit ion, nach

*) N ed er h o f  sagt  n u r : A n n o  D om in i  10 21 consecratum  est  al t ar e san ct i  
Joh an n i s bap t i st e in  cap el la san ct i  M ar t i n i  T rem on ien si . D e fun dacion e 
et  con secracion e ipsius capel le n i l  reper i re potu i .

2) Er h ar d  N r . 589. 3) Er h ar d  N r . 571.
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welcher die beiden Ewalde in Aplerbeck au f  dem sogenannten 
Mortmanns H ofe ermordet sind und in Folge des Fluches, den der 
schwarze Ewald ausgesprochen hat , niemals ein M annsstamm auf 
diesem H ofe aufkommt, ist nach LohofF daraus erwachsen, dass 
die Kosten des Ewalddienstes in Aplerbeck mit Einkünften aus 
dem Mortmannschen H ofe bestrit ten zu sein scheinen und dass 
derselbe nach Ausweis der seit  dem Jahre 1695 erhaltenen Kirchen­
register Aplerbecks seit  dieser Zeit  nur au f  weibliche Erben über­
gegangen ist , während al le Besitzer den Namen M ortmann als 
Beinamen fort führen.J).

H err Gymnasiallehrer M et t e schildert  (S. 148— 86), auf ein 
reiches Aktenmater ial gestützt , die Gegenreformat ion in Dortmund. 
Die kirchlichen Verhältnisse Dortmunds hat ten vor der Ein ­
führung der Reformat ion (officiell 1582) unter der Aufsicht  des 
Dechanten zu St. M argraden in Köln  in seiner Eigenschaft  als 
archidiaconus Tremoniensis gestanden, und dieser, seit  1589 der 
durch sein Städtebuch bekannte Georg Braun , war es erklär licher 
W eise, der sich zum M it telpunkte des W iderstandes der Katholischen 
machte. Ihn ging daher der Vice-Guardian, der Franziskaner Johann 
Richtmann, an, als ihm der Rath Kanzel und Stadt  verboten hatte 
(1598), an ihn wandte sich auch der Guardian Dr. Johann Peilung, 
als er au f  Befehl des Rathes gewaltsam aus dem Kloster  heraus­
geholt  worden war und die Stadt  verlassen hat te (1604), und Braun 
machte in der Th at  al le möglichen Anstrengungen, um den Kaiser  
zum Einschreiten gegen die Dortmunder zu bewegen. D ie Stadt  
verschaffte sich aber durch ihren Syndikus Kaspar  Sol l ing einen 
St il lstand in dem vom Kaiser  über sie verhängten Exekut ionsver­
fahren, während die polemische Schri ft  Brauns, seine Catholicorum 
Tremoniensium defensio (1605), von H ermann Empsichoff, Pastor zu 
St. Nikolai, dem H aupte der Lutheraner, mit der leider verloren 
gegangenen Gegenschri ft  Solidum responsum beantwortet wurde.

! ) D a der  V er fasser  S. 120  bem er k t , dass N ed er h o f  d ie A p ler b eck er  
T rad i t i on  n ich t  k en n e un d  den M ord  der  Ew al d e gar  n ich t  l o k al i si r e, so 
i r .ache ich  d ar au f  au fm erk sam , dass N ed er h o f , w äh r en d  er  doch auch  
h ier , abgesehen  von  ein em  k lein en  aus H ein r i ch  von  H er vor d  S. 8 stam ­
m enden Zusat ze, aus Jo h an n  von  Essen  S. 26 sch öp ft , dessen  A n gab e: E t  
ostendun t  in co le com i t at us H oyen sis a cast ro d icto H oya haut  lon ge fontem , 
u b i  m ar t yr isat os t radun t  sanct os jam  d ictos Ew al d o s, n ich t  berück sich t igt .

Hansische Geschichtsblätter. V. x6
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Braun starb 1622 März 10 zu Köln. Sein Nachfolger, Otto Gereon, 
Freiherr  Gutmann von Sobernheim, l iess sich wenigstens geneigt  
finden, einen geborenen Dortmunder, den Jesuiten Johann von 
Klepping, Sohn des Bürgermeisters Georg von Klepping, Kanonikus 
zu den h. Aposteln zu Köln, zu seinem Official zu ernennen, und 
wesent l ich dessen unermüdlicher T ät i gk ei t  war es zuzuschreiben, 
dass Kaiser  Ferdinand am 13. Febr. 1628 ein M andat  erl iess, in 
welchem er den Dortmundern befahl, einzig und allein das Exer ­
cit ium der katholischen Rel igion zu gestatten. Indessen gelang es 
der Stadt  auch jetzt  wieder, durch ihren Syndikus D r. W ortmann 
ein kaiserl iches Dekret  zu erwirken (1629 Jan . 23), das bis auf 
weitere Untersuchung hin al les Frühere aufhob, und so bl ieben die 
Sachen l iegen , bis 1648 der west fäl ische Fr iede die Rel igionsver­
hältnisse herstel lte, wie sie im Jah re 1624 gewesen waren, und 
damit  das Lutherthum Dortmunds anerkannte. Klepping war im 
Jah re 1632, als kaiserl iche Truppei l  unter Pappenheim gegen Dort ­
mund anrückten, mit dem Guardian der Franziskaner und dem 
Drosten Vaist  denselben entgegengegangen, und hat te Pappen­
heim fussfäl l ig um Schonung seiner Vaterstadt  gebeten. Zwei Jah re 
darauf, 1634, war er in Köln  gestorben.



DIE CHRONIKEN DER DEUTSCHEN STÄDTE 
IM 14. UND 15. JAHRHUNDERT.

12. Ban d .

D IE CH RO NIKEN D ER N IED ERRH EIN ISCH EN  
STÄD TE.

Cöln . i . Ban d.

L ei p z i g , H i r zel , 1875 in  8.

VON

LEO N H ARD  EN N EN .

Die Stadt  Köln  hat  eine geschicht liche Bedeutung wie keine 
andere Stadt  des deutschen Reiches. In  den Tagen  ihrer M acht 
und Blüthe hat  sie bei den meisten grossen polit ischen wie kirch­
l ichen Zeit fragen, bei den meisten weltgeschicht l ichen Wendepunkten 
eine mehr oder weniger bedeutungsvolle Rol le gespielt ; aufs Engste 
ist  ihre Geschichte mit  der des deutschen Reiches verwachsen. 
Auf wissenschaft l ichem, au f merkant i lem wie au f  kirchlichem und 
polit ischem Gebiete t rat  Köln  stets in ganz besonderer Weise 
in den Vordergrund. W as für Kunst  und W issenschaft  Rom in 
I tal ien, was Par is in Frankreich, das war Köln  im niederen und 
mit t leren Deutschland. Köln  war, bis H ol land den Vorrang in 
H andelssachen an sich r iss, die erste und grösste Stadt  für den 
unmit telbaren Verkehr mit  England, Spanien, Frankreich, Griechen­
land. Von Köln  gingen die weitverzweigten H andelsverbindungen 
aus, die der deutschen H anse zu M acht  und Reichthum verholfen 
haben. Köln  gal t  als die mächt igste Schützerin des freistädt ischen 
H andels und des niederrheinischen merkant i len Lebens. In  Köln  
ist  der Knotenpunkt  jener gewalt igen Käm pfe, die im M it telalter 
Fürsten und Bürger  in dauernder Bewegung und Er regung hielten. 
Al le Bestrebungen, die in jener Zeit  H and und K op f  in Bewegung

16*
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setzten, nament lich der Kam pf des zu M acht  gelangenden Bürger ­
thums gegen die machtstolzen Geschlechter, die Erhebung der 
Städte gegen ihre Fürsten, haben in Köln  ihren Vorgang, ihren 
Typus, ihre Triebfeder. In  der Stadt  Köln  verwickelten sich die 
Interessen des Erzbischofs und der bürgerl ichen Gemeinde zu einem 
fortdauernden Kam pfe, der manche Jahrhunderte hindurch die Auf­
m erksam kei t  der W elt  beschäft igte. H ier ertrotzte sich das Bürger ­
thum eine selbständige polit ische Stellung und eine gesicherte Ver ­
fassung, und hier entwickelte sich in M it ten der blut igsten innern 
und äussern Käm pfe ein unabhängiges Gemeinwesen, welches in 
Bezug au f  Prach t , Reichthum und polit ische M acht  jede andere 
deutsche Stadt  weit hinter sich zurückliess.

D ie Geschichte des Kölner  Gemeinwesens baut  sich theilweise 
aus urkundlichem, theilweise aus chronikalischem M aterial auf. Es 
muss eines das andere ergänzen, eines des ändern Lücken aus­
fül len und Räthsel lösen. Von den im äusserst  reichhalt igen Kölner 
Stadtarchiv ruhenden Urkunden sind jetzt  in fünf stat t l ichen Bän­
den über zweitausend und dreihundert gedruckt , und mit  Hülfe 
dieser reichen Urkundensammlung ist  es möglich, manches Dunkel 
in der Kölner  Vergangenheit  zu erhellen und manche wich­
t ige Fr age auf dem Gebiete des Kölner wissenschaft l ichen, künst­
lerischen, polit ischen, kirchlichen, socialen und merkant i len Lebens 
zu lösen. Aber zu al lseit iger Klarstel lung der Kölner  Vergangen ­
heit  reichen die Urkunden allein nicht aus; es bedar f dazu der 
H erbeiziehung der Kölner Chroniken. Jeder Freund der Kölner 
Stadtgeschichte wird es der historischen Commission bei der Aka­
demie der W issenschaften in München hohen D ank wissen, dass 
dieselbe, nach der Fert igstel lung der Nürnberger, Strassburger, 
Augsburger , Braunschweiger, M agdeburger Chroniken, nun auch 
endlich mit  der H erausgabe der Kölner  Chroniken begonnen 
hat. D er erste Band l iegt  gedruckt  vor ; derselbe ist  der zwölfte 
der ganzen Sammlung. Er  enthält  als al lgemeine Einleitung die 
erste Abthei lung einer Arbeit  „zur Geschichte und Verfassung der 
Stadt  bis zum Jahre 1304,“  vom H erausgeber der Chroniken Pro­
fessor Dr. H egel , dann eine Uebersicht  der Geschichtschreibung 
vom H erausgeber der Kölner Chroniken Dr. Cardauns; darauf folgt  
die Reimchronik von Got fr id H agen mit drei Bei lagen, weiter die 
„W everslaicht “  mit  Einleitung und Anmerkungen, darauf „dat  nuwe
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boich“  mit  Einleitung und Bei lagen, weiter M emoriale des 15. Jah r ­
hunderts, zum Schluss das Glossar von A. Birl inger.

W ir hat ten erwartet , H egel  würde in dieser Einleitung in 
kurzen Umrissen die Geschichte und Verfassung der Stadt  wenig­
stens bis zu der Zeit  führen, über welche sich die in diesem Bande 
mitgetheilten Chroniken und kleineren historischen Stücke ver­
breiten. Doch reicht der geschicht liche Abriss bloss bis zum 
Jahre 1304, und über den Gang der Verfassung ward blos bis 
zum 12. Jahrhundert  berichtet . D ie Darstel lnug der Entwicklung 
der Verfassung im 12. u. 13. Jahrhundert  soll erst  im zweiten Bande 
gebracht  werden. W ir bedauern sehr, dass der Verfasser sich ver­
anlasst  gesehen hat, unsere Erwartung zu täuschen. Um so unan­
genehmer fäl l t  die dem Professor H egel beliebte Oekonomie auf, 
als Cardauns bei einzelnen Punkten gerade direkt  au f  die H egel ’sche 
Einleitung verweist , und wenn man bei H egel  den gewünschten 
Aufschluss sucht , sieht m an, dass erst  der zweite Band denselben 
zu geben verspricht. So scheint Cardauns es nicht gewagt  zu haben, 
sich au f eine Erör terung über den Ursprung, die Stel lung und die 
Rechte des merkwürdigen Inst i tuts• der Richerzeche einzulassen; er 
verweist  bezüglich dieser Genossenschaft  au f  die H egel ’sche Ein ­
lei tung, und in der vorl iegenden Abtheilung derselben ist  auch 
nicht eine Silbe darüber zu finden; erst im zweiten Bande wird 
H egel  sich mit  dieser Brüderschaft  befassen. Zieht  man das Glossar 
zu Rathe, so findet  man ledigl ich die aus den Weisthümern von 
Grimm  entlehnte unzureichende Erk lärung: „Gi lde der Reichen.“  
W as die H egel ’sche Arbeit  selbst betrifft , so ist  sie nicht anders, 
als man von einem so tücht igen Kenner der mit telalterl ichen Städte­
geschichte erwarten durfte. D ie mannigfachen Aussetzungen, welche 
H . Düntzer im 57. H eft  S. 162 ff. der Jahrbücher des Vereins von 
Alterthumsfreunden in den Rheinlanden gegen mehrere Ausfüh­
rungen H egels m acht , wird dieser zweifelsohne selbst Gelegenheit  
nehmen in ihrer Nicht igkeit  nachzuweisen. In Irrthum ist H egel, 
wenn er glaubt , das in den Annales S. Pantaleonis gegebene Zeug- 
niss über den Dombrand sei erst durch die von H uber und Car ­
dauns besorgte H erausgabe dieser Annalen in seiner Bedeutung 
erkannt  worden. D iese Frage war schon völ l ig k largestel l t , ehe 
H uber und Cardauns an die fraglichen Annalen dachten.

Die Cardauns’sche „Uebersicht  der Geschichtschreibung“  fusst
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auf einem in den Annalen des historischen Vereins für den N ieder ­
rhein 1865 S. 178 ff. u. 196 ff. veröffentlichten Aufsatz über die 
Kölner  Geschichtsquellen von Janssen, au f „Deutschlands Geschichts­
quellen im M it telalter“  von W attenbach, auf der Fortsetzung dieses 
W erkes von Lorenz, au f den bezüglichen Vorreden in den M onu­
m enta Germ aniae historica und in den Böhmer’schen fontes; sie 
gewährt  eine zureichende Uebersicht  dessen, was bis jetzt  au f  dem 
Gebiete der Kölner Geschichte geleistet worden ist. Die ganze 
historische Li teratur der Stadt  Köln  und der Kölner Gegend von 
den ältesten chronikalischen Berichten bis zur jüngsten pragmat ischen 
Bearbeitung der Geschichte der Stadt Köln wird in dieser Arbeit  
einer krit ischen Besprechung unterzogen. W ir vermissen darin aber 
mehreres, was gerechten Anspruch auf Berücksicht igung in einem 
solchen resumirenden Excurs machen kann. Es durften bei der 
Besprechung der historischen Druckschriften Arnold Meshovius, 
M ichael ab Isselt , Dr. Johann Gigas, Heinrich Balthasar von Blum,
N. H . Gundling, Arnold Judendunck, Heisser, Reiffenberg, Christ ian 
Phil ipp August in Forst , der Jesuit  de Bück nicht übergangen werden.
Bei  der Besprechung der handschrift l ichen Arbeiten musste auch 
eine im Kölner  Stadtarchiv befindliche Recension der chronica 
praesulum (M scr. A  I I , 102) aufgeführt  werden. W eiter hätten 
von den Geschichtsfreunden, welche sich mit Vorl iebe mit Kölner 
Geschichte beschäft igten und einzelne Part ien derselben behandelnde 
M onographien in H andschrift  hinterlassen haben, H ermann W eins­
berg, Eberhard Bi l l ick , der Domherr und Professor Franz Carl 
Joseph von H il lesheim, der Canonicus Albert  von Sei l , der Cano­
nicus Bors, de la Port raie, Vinzent ius Seyler, Oliverus Legipont ius,
Adam  M eyer, Adam Bürvenich, der frühere Senatspräsident  Schmitz 1 

und der frühere Stadtsekretär Peter Fuchs namhaft  und in ihrer 
l i terarischen Thät igkei t  kurz charakterisirt  werden müssen. Bei  der 
Besprechung der Arbeiten der Brüder Gelenius hätte hervorgehoben 
werden können, dass das in den farragines zusammenget ragene 
M aterial den Bollandisten für ihre Biographien rheinischer H ei­
l igen gute Dienste geleistet  hat. Die Verdienste W al lrafs um die 
Kölner  Geschichte sind etwas ger ing angeschlagen. M an hätte erwarten 
dürfen, dass Cardauns gewusst  habe, dass Ferdinand W al l raf niem als 
„Domcanonicus“  gewesen. In irgend einem der vielen über W al l­
r af  erschienenen Aufsätze und selbstständigen Schriften hätte er leicht



*

finden können, dass W al lraf M itgl ied des St iftes M ar ia in cap., 
aber nicht des Domes gewesen ist.

Unter den in diesem Bande mitgetheilten Chroniken und histo­
r ischen Relat ionen und Aktenstücken nimmt die Reimchronik des Kölner 
Stadtschreibers Got fr id H agen die erste Stel le ein. Dieselbe gehört  
zu den frühesten und werthvollsten Stadtgeschichten, die wir in deut­
scher Sprache besitzen. Diese Chronik ist  die H auptquelle für die 
Verwicklungen zu den Zeiten der Erzbischöfe Conrad von Hochstaden 
und Engelbert  von Falkenburg. Got fr id selbst  stand diesen Ereig­
nissen sehr nahe. Als der Graf  von Cleve mit  seinen Getreuen und 
Vasal len am 15. Okt. 1268 auf Köln  losmarschirte, kam Got fr id mit  
einem Auft räge des Domcapitels, welches damals mit  der städt ischen 
Verwaltung auf gutem Fusse stand, nach Nettss. Er  verlas im 
August  1268 und ebenso im September 1270 vor dem versammel­
ten Clerus der Stadt  den Protest  und die Appellat ion gegen den 
Spruch des Nunt ius Bernhard von Castaneto. D ie Sühne, welche 
am 16. Apri l  1271 zwischen der Stadt  und dem Erzbischof abge­
schlossen wurde, publizirte er in der St i ftskirche B. M aria ad gradus 
am 20. desselben M onats in Gegenwart  der gesammten städtischen 
Geist l ichkeit . M an sollte glauben, H agens Erzählung sei völ l ig 
zuverlässig und seine Angaben könnten keiner lei Anfechtung er­
leiden. Doch abgesehen von der Partei l ichkeit , mit  der er als An­
hänger des Geschlechterregiments seinen Gegenstand behandelt , 
zeigen sich in seinen Angaben die mannigfachsten W idersprüche 
mit  den zweifellos r icht igen Angaben vieler uns erhaltenen gleich­
zeit igen Urkunden. Ich habe in meinem Vorbericht  zum drit ten 
Bande meiner „Geschichte der Stadt  Köln “  (S. X  u. XI ) eine Reihe 
solcher W idersprüche hervorgehoben. Cardauns polemisirt  gegen 
diese Aussetzungen, versucht es, theilweise mit Glück , theilweise 
aber auch ohne Glück, dieselben in ihrer H alt losigkeit  zu erhärten, 
und erklärt , dass H agen im Al lgemeinen guten Glauben verdiene. 
In rein thatsächlichen Punkten, sagt  er, verdiene derselbe grosses Ver ­
t rauen, nur bei Erwähnung der Friedensschlüsse sei er entschieden 
ungenau und fehlerhaft ; wo er aber zu mot iviren versuche, und 
überal l , wo seine eigenen Sympathien in Bet racht  kämen, sei seine 
Darstel lung nur mit  grösser Vorsicht  aufzunehmen. Das Vert rauen 
aber, welches Cardauns thatsächlich nach M assgabe der in den 
Bemerkungen enthaltenen Ausführungen setzt , ist nicht sonderlich
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gross, und im Einzelnen weist er selbst dem Chronisten weit  m ehr  
Unricht igkeiten nach, als er im Allgemeinen zugeben wil l. I ch  
brauche zur Erhär tung, dass die Unzuverlässigkeit  H agens weit  
über die ihr von Cardauns gesteckten Grenzen hinausgeht , bloss 
auf die zu den Versen 755, 793, 974, 1173, 1176, 1879, 1922, 2206, 
2427, 2609, 2735, 2942, 3064, 3166, 3220, 3238 gegebenen Be­
merkungen hinzuweisen. W enn Cardauns sagt , H agen habe leicht  
sich „durch Einsicht  der Originalurkunden oder der jedenfal ls schon 
damals in der städtischen Canzlei geführten Copialbücher“  gegen  
Irrthum schützen können, so scheint er nicht zu wissen, dass einen- 
theils der Zutri t t  zu den Originalurkunden für Jeden, auch für den 
Stadtschreiber, mit  sehr grossen Schwierigkeiten verbunden war, 
anderntheils die An lage der Copienbücher erst im 14. Jahrhundert  
angeordnet  worden ist. Bezüglich der Entstehungszeit  der H agen ’- 
schen Chronik kommt Cardauns zu dem Ergebn iss, dass die Ab ­
fassung in die Jah re 1277 bis 1287 zu setzen sei. M it  dieser An ­
nahme sind H agens eigene W orte: „N a godes geburt  dusent jai r  
zwei hundert  ind sevenzich, dat  is wair , meister Godefri t  H agene 
maichde mich al lein “  durchaus nicht in Eink lang zu bringen. 
Cardauns sucht diesen W iderspruch durch die einfache Erk lärung 
zu besei t igen, dass diese Jahreszahl durch eine zufäll ige Texten t ­
stel lung in das Gedicht  hineingekommen sein müsse. M il einer 
solchen Annahme von zufäll igen Entstellungen kann man mit  Leich ­
t igkei t  die grössten Schwierigkeiten im Text  lösen. M ehr Be­
recht igung hat  die Vermuthung, welche F. Frensdorff bezüglich 
dieser Jahreszahl in den Gött ingischen Gelehrten-Anzeigen 1876 
Stück 3 ausspricht . „M i t  V. 5812,“  sagt  er, „schl iesst  die Erzählung 
von Kam pf und Sieg am Ulrethor ab. W as in den nächsten 
170 Versen folgt , ist  eine Ermahnung des Dichters an seine Lands­
leute zur Ein igkei t  und Treue gegeneinander, zunächst angeknüpft  
an das zuletzt behandelte specielle Ereign iss, zugleich aber mit 
H inweis au f  die ganze Kölnische Geschichte, unter W iederaufnahme 
von M ot iven, wie sie schon in der Eingangsbet rachtung des Ge­
dichtes verwerthet  waren, so dass dieser Passus sich wohl dazu 
eignete, den Beschluss des Ganzen zu machen. Der Leser  ist  
förmlich überrascht , wenn mit  V . 5984 wiederum der Faden der 
Erzählung aufgegri ffen wird, zumal der Dichter jetzt  nicht der 
chronologischen Ordnung gemäss fort fährt , sondern zu Ereign issen



zurücklenkt, die vor die Zeit  der zuletzt erzählten, in den H erbst  
1267 fallen. Sollte da nicht die Annahme gerecht fert igt  sein, dass 
der ursprüngliche Bestand der Chronik, bis etwa V . 5983 reichend, 
mit den 4 Zeilen 6289— 6292 über Ver fasser  und Entstehungszeit  
abgeschlossen und der Dichter die im Jah re 1270 bereits vollendete 
Arbeit  hinterdrein noch einmal wiederaufgenommen, früher Ueber- 
gangenes nachgeholt  und die Erzählung bis zur Sühne 16. Apri l  1271 
fortgeführt  habe? Er  selbst oder wahrscheinlicher ein späterer Leser 
oder Abschreiber hätte dann den alten Schluss hier unpassend wieder 
ans Ende gerückt , was um so leichter geschehen konnte, als der 
Text  ausser der Schlusszeile keinerlei Jahresdatum  enthielt “ . Von 
den übrigen in der Chronik befindlichen chronologischen Schwier ig­
keiten hat Cardauns einzelne gelöst , andere, wie mir dünkt , un­
gelöst  gelassen oder nur scheinbar beseit igt . D as D atum , wann 
die Schlacht  an der Ulrepforte stat tgefunden, habe ich in zu­
reichender W eise festgestel l t ; es wäre darum kein Ver lust  für die 
W issenschaft  gewesen, wenn Cardauns sich der M ühe hät te über­
heben wollen, eine weit läufige Untersuchung über diese Frage an­
zustellen. Ebenso bedurfte es keiner t iefgehenden Polemik gegen 
v. Groote, um die al ler W elt  bekannte Bedeutung vom M endeltag 
(Grüner Donnerstag) zu eruiren. Die meisten anderen Bemerkungen 
und Erläuterungen sind mit  Fleiss ausgearbeitet  und zeugen von 
grösser Belesenheit  in der einschlägigen Li t eratur  sowie von guter 
Bekanntschaft  mit  den bezüglichen Urkunden und Quellenschriften. 
Es will aber scheinen, dass Cardauns etwas darin sucht, mehr po­
lemisch als objekt iv untersuchend und referirend zu W erk zu gehen; 
fnitunter schiesst er aber in seiner Polemik über das Ziel hinaus, 
und manchmal setzt er den Fl icken neben das Loch. Das bezüg­
liche Detail ist  äusserst  spitz, und es ist  hier nicht der Ort, näher 
darauf einzugehen. Ich beschränke mich, hier einige Ungenauig­
keiten und Unricht igkeiten hervorzuheben. So ist  das, was Cardauns 
über die M ünzerhausgenossen sagt , nicht zutreffend: es war nicht 
das Gel d p r ägen , sondern der Gel d w ech sel , was die M ünzer­
hausgenossen für das wesent liche Recht  und Pr ivi leg ihrer Corpo­
rat ion hielten. Riel  war im 13. Jahrhundert  keine H äusergruppe 
etwas nördlich von der Stadt , sondern es w7ar ein einzelnes Ge- 
höfde in der Gegend, wo später die erzbischöfliche M ünze errichtet 
wurde; daher die Bezeichnung: M oneta Ri lensis. Bei  der Angabe
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des Nam ens des Arnold von Binsfeld vermisst man nähere N ach ­
richten über dieses Adelsgeschlecht . Der locus, qui ad si lvam  
sanctae M ar iae dicitur inter Tulpetum et  Lechenich, ist  das nördl ich 
von Zülpich an der alten Römerst rasse gelegene W äldchen „M ar ia­
holz“ . W enn zu Vers 2333 gesagt  wird, unter „am tm an“  seien 
die officiales qui dicuntur de richerzecheit zu verstehen, so hät te 
dies näher erläutert  werden müssen. Die Erk lärung, welche ich 
von den Versen : „ si  quamen vermessen unde stulz zo Dutze vazen 
umb hulz“  gegeben habe, wil l  Cardauns nicht gelten lassen; aber 
eine zusagendere anderweit ige Deutung versucht er nicht. Zu Vers 
1227 vermissen wir eine nähere Bezeichnung des Rechtskreises des 
comes. D ie Bem erkung zu Vers 2347 lässt  vermuthen, Cardauns 
sei der Ansicht , dass die M ühlen dauernd Eigenthum  des Erz­
bischofs und der Stadt  geblieben seien; durch einen Einbl ick  in den 
M ühlenschrein hätte er sich leicht vom Gegentheil überzeugen können. 
A u f  S. 276 wird der „schupstoi l“  genannt , seine Bedeutung aber 
nicht angegeben: der Schuppstuhl war ein au f dem H eumarkt  
stehender Schandstuhl (Käx), au f  welchen diejenigen gesetzt  wurden, 
welche beim M arktverkehr falsches M aass und Gewicht  gebraucht 
hat ten. D er „Saal “  auf dem Domhofe war im Jahre 1414 nicht 
m ehr, wie Cardauns S. 359 angiebt , Bischofspfalz; der Bischof 
wohnte längst  nicht mehr in der Stadt, und der „ Saal “  war zu 
ändern Zwecken in Pacht  gegeben. Das „werkhuis“  war nicht die 
Sakr istei  (S. 365), sondern die an der Nordwestseite des Domes 
gelegene Steinmetzhütte. —  Die Bearbeitung des Textes ist von 
K . Schröder besorgt  worden. Als Grundlage musste die früher im 
H errnleichnamkloster in Köln , jetzt  in der Frankfurter Stadtbibliothek 
befindliche H andschrift  aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts dienen. 
Fü r  die Behandlung des Text es, nament lich die orthographische, 
leistete das Fragm ent  einer H andschrift  aus dem 13. Jahrhundert  
gute Dienste und erwünschte Anhaltspunkte. Es ist  in Bezug auf 
den Text  al les geschehen, was mit Rücksicht  au f das dürft ige 
handschrift l iche M aterial möglich war.

Die au f H agens Chronik folgende „weverslaicht “  l iegt  dem 
Gegenstände wie der Abfassungszeit  nach um ein Jahrhundert  
später. D ie Gründe, aus welchen Cardauns die Annahme, dass 
die Abfassung dieses Gedichtes zwischen 1469 und 1499 zu setzen 
sei, bekämpft , sind nicht durchschlagend. M an sieht keinen Grund,
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warum eine Aufzeichnung, welche den Sturz der Demokrat ie in 
iibermüthig t riumphirender W eise feiert , noch nach dem endgült igen 
Sieg der Zünfte, also nach der Revolut ion von 1396, entstanden 
sein sollte, als ob es nach 1396 nicht noch immer Leute sollte 
gegeben haben, welche im H erzen aristokrat ische Grundsätze bargen 
und in Stunden der Müsse den Sieg der Geschlechter über die 
Gemeinde in Versen zu feiern Lust  gehabt  hätten. Den entgegen­
gesetzten Standpunkt wie die W eberschlacht  vert rit t  das vort reffl ich 
geschriebene, im Auft rag des Rathes um das Jah r  1396 abgefasste 
nuwe boich, welches die drei letzten Dezennien des 14. Jahrhunderts 
in übersichtlicher Darstel lung enthält . D en Schluss des Bandes 
machen sieben, unter dem Titel  „M em oriale des 15. Jahrhunderts“  
zusammengefasste Aufzeichnungen, welche über einzelne Ereignisse 
der äussern oder innern Stadt- und Bisthumsgeschiphte berichten. 
Ob der Abdruck dieser unbedeutenden Stücke unter den Chroniken 
der Stadt  Köln gerecht fert igt  ist, darüber lässt  sich streiten.

Das den Schluss des Bandes bildende Glossar  ist  eine Arbeit  
von A. Bir l inger. Dasselbe zeugt von Fleiss und richt igem Ver- 
ständniss. Nur weniges ist es, was wir auszusetzen haben: eidel- 
burger ist  nicht „Pat r izier einer Stadt “ , sondern ein auswärt iger 
Adel iger, der das Bürgerrecht  in der Stadt  erhalten hat und gegen 
ein jährl iches Geldlehen sich zum Schutz der Stadt  verpflichtet. 
Gebuirhus ist  nicht „Gem eindehaus“  im Allgemeinen, sondern Ge­
meindehaus einer Spezialgemeinde, Burgenossenschaft ; Keppeler ist 
nicht der Reichscapel lan, sondern der Domkepler, der Träger  einer 
bestimmten W ürde im Domkapitel. W enn bei malait  angegeben 
wird, dass der Kölner Ki rchhof seinen Namen „M elaten“  von diesem 
W orte hat, so musste angegeben werden, dass dieser Ki rchhof un­
mit telbar neben dem alten H ause für Aussätzige angelegt  worden. 
Bei  tort is, Fack el , konnte bemerkt  werden, dass jetzt noch eine 
besondere Art  von Fackel  Tortsche genannt  wird. Lodere ist nicht 
„Lot t erbube“ , sondern Gewandmacher, von dem althochdeutschen 
lodo, grobes W ollenzeug, grobes Tuch (Vgl. Graff, W örterb., und 
M üller, mittelhochd. W örterb.); Kei lstecher ist  nicht ein Bildstecher, 
Graveur, sondern ein Kehlenstecher, H alsabschneider.
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VON

K A RL  KO PPM AN N .

In  seinem Vorbericht  weist  der H erausgeber au f  das wach­
sende Interesse hin, das den alten Kämmereirechnungen der Städte, 
„vor  Al lem in Deutschland und in Belgien“ , geschenkt  wird, und 
spricht, gewiss mit Recht , die M einung aus, dass auch die Ver ­
öffent l ichung der Käm merer- und Rentmeister-Rechnungen Kampens, 
wenn auch dieselben jetzt  nicht mehr über das Jah r  1515 zurück­
gehen, während in den beiden ändern Hauptstädten Overijssels die 
Stadt rechnungen schon im 14. Jahrhundert  beginnen, der histo­
rischen Erkenntniss zu Gute kommen wird. Die Publikat ions­
methode des H erausgebers besteht darin, dass er die Einnahme­
register, weil dieselben, von kleinen Abweichungen abgesehen, mit 
einander übereinst immen, ganz bei Seite lässt , dass er von den 
Ausgaben nur diejenigen mittheilt , die ihm irgend einen historischen 
oder ant iquarischen W erth zu haben scheinen, und dass er uns 
keine Einlei tung in seinen Stoff, wohl aber ein Register  zu dem­
selben und ein erklärendes Wortverzeichniss giebt . D as Anfangs­
jahr  1515 war durch den Verlust  der älteren Rechnungen gegeben, 
das Endjahr 1540 ist vom H erausgeber gewählt  worden, weil es 
sich darum handelte, über die Verkäufl ichkeit  des Buches eine Probe 
anzustellen, und weil sich das Jah r  1540 ebenso wohl durch den 
äusseren Grund empfahl, dass die Rechnungen von 1541 an eine 
ununterbrochene Reihenfolge bilden, während für die Zeit  von 
I 5I5 4 ° sieben Jahrgänge (1529, 30, 31, 33, 34, 36, 39) fehlen,



als auch durch den inneren, dass im Jah re 1540 M aximi l ian von 
Egm ond zum Stat thalter ernannt wird.

Gegen eine solche Edit ionsmethode muss man sich in diesem 
Fal le um so entschiedener erklären, als sie die nächste und eigenste 
Bedeutung dieser Rechnungen, Quelle der städt ischen Finanzge­
schichte zu sein, unbeachtet lässt . Die wicht igen Fragen nach der 
H öhe der Gesammteinnahme und der Gesam m tausgabe, nach den 
Quellen, aus denen die Einnahmen erwuchsen, nach den Gesichts­
punkten, welche bei der Rechnungsführung m aassgebend waren, 
u. s. w. bleiben vol lständig unbeantwortet . Al les, was sich daher 
für die Finanzgeschichte Kam pens aus diesen Auszügen lernen 
lässt, ist  in der Zahl und den Namen der jenigen, welche die Rech ­
nung führten, enthalten; wenn auch dieses W enige für den fünften 
Abschnit t  der Jahresrechnung von 1520 und für das Jah r  1526 
fehlt , so weiss man nicht , ob dies den Originalrechnungen oder 
der Bearbeitung derselben zur Last  fäl l t . Von 1515 — 18 werden 
jährl ich nur 12 Rentmeister genannt , von denen je zwei und zwei 
einander ablösen, sodass jede Jahresrechnung aus sechs Spezial­
rechnungen besteht . Von 1519— 21 werden 2 kameners wten rade 
und 12 rentmeisters van der meente unterschieden, von denen jene 
das ganze Jah r  hindurch fungiren, während je vier und vier 
Rentmeister einander zweimal ablösen, sodass auch hier die Sechs­
gliederung stat t findet . Von 1522— 25 und in den Jahren 1527, 28, 32 
stehen neben den beiden Käm merern nur 4, in den Jahren 1535, 
37, 38, 40 nur 2 Rentmeister. Das sind Unterschiede, von denen 
die beiden hauptsächlichsten au f  den Verfassungsveränderungen vom 
11. Januar  1519 1) und vom 18. December 15212) beruhen, die der 
H erausgeber aber , wenigstens seinen auswärt igen Lesern gegen ­
über, zu konstat iren und zu erklären nicht hät te unterlassen sollen.

*) K am p er  K r o n i j k en  2, S. 26 : V oer t  h ebben  d e vor screven  ach ten - 
veer t i ch  gesw oren  m een te on der  hem  gecoeren  twee van  den raede, als 
cam en er s, m it  t w el ef f  persoen en  der  vorscreven  m een t e, d ie d i t  jaer  der  
st ad t  ren t m eyst eren  syn  su l l en , daer  van  t el l i ck en s v i er  t effens m it ten 
t w een  cam eners vor scr even  i n  der  r en t m eyst ers cam ere si t t en  —  su l len , 
negen  w eecken  lan ck  durende.

2) D aselb st  2 , S. 4 7: I t em  dat  de raid t  v i er  ren t m eist ers van  der  
groot er  m een ten , en  de groot e m eente tvederom  t w ee cam en ers w t en  rade 
voi r t an  al l e jaer s su l l en  k iesen .
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Ueberhaupt  aber kann ich eine solche Auswahl von Not izen, 
die in den Augen des H erausgebers wicht ig sind, nicht für r icht ig 
halten. So oft  und von so kompetenter Seite auch diese Excerpir - 
methode empfohlen und angewandt  worden sein m ag, sie ist und 
bleibt  wi l lkür l ich; denn bei al lem Bemühen, einen umfassenden 
Standpunkt  einzunehmen, kann kein Excerptem acher über seine 
Jndividual i tät  und damit  über seine Einseit igkeit  hinauskommen. 
Bei  dieser Unmöglichkeit  aber, Al les immerdar ebenmässig zu be­
achten und von vornherein zu wissen, ob eine scheinbar un­
bedeutende Not iz wirklich unbedeutend ist, oder ob nicht sie viel­
mehr zur endgült igen Beantwortung einer Frage dienen kann, deren 
Lösung ohne sie zweifelhaft  oder ganz unmöglich wäre, bei dieser 
Unmöglichkeit  des Excerptem achers den H erausgeber zu ersetzen, 
wird im Interesse der W issenschaft  die vollständige H erausgabe 
gefordert  werden müssen. D as Sprichwort , dass das Bessere des 
Guten Feind ist , lässt  sich auch umgekehrt  an wenden, und je grösser 
die Um sicht , je t iefer die Einsicht  des Excerpirenden ist , um so 
schlimmer ist  es für das, was trotzdem übersehen worden ist, über­
sehen werden musste.

W enn ich mich anschicke, im Nachstehenden eine einzelne 
Seite des städt ischen Lebens, die Fest l ichkeiten, zu betrachten und 
dabei meinen allgemeinen Vorwur f gegen die M ethode, die der 
H erausgeber  wählen zu müssen gemeint hat , des Näheren zu be­
gründen, so bin ich selbstverständlich, weil au f  Auszüge beschränkt, 
nur zu dem Nachweise im Stande, dass ein und derselbe Gegen­
stand nicht in jedem Jah re verfolgt  werden kann, und dass der 
Leser  niemals mit  Sicherheit  zu wissen vermag, ob die in den Aus­
zügen enthaltenen Angaben die in den Originalrechnungen vor­
handenen erschöpfen.

Unsern Ausgangspunkt  nehmen wir von einer Eint ragung, die 
sich im Jah re 1515 findet: I tem gegeven den scholiers van boven 
ende van buyten tot vastelavontsgelt  elck een herenpont, ende den 
spoelluden van Leyden 1 'U , ende den smeden 1 ‘U  (S. 2). Die 
zuletzt genannte Ausgabe bezieht sich auf ein Geschenk an die 
Schmiedegesellen für den Schwert tanz, den sie Fastnachts vor dem 
Rathhause aufführten; 1516: den zweertdansers van den smeden ge- 
schenct  1 herenpont (S. 10); 1517: den smedeknechten, die metten 
zweerden dansten, gegeven een herenpont (S. 20); 1518: gegeven
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den smeetgesellen, die in den vastelavondt  voert  raedthuys doer de 
sweerden danseden, i 'U  (S. 28); 1520: gegeven den dansers van 
den smedeknechten tot vastelavontsgelt  1 herenpont (S. 39); 1527: 
den smeeden, die doer die sweerden danseden, —  een herenpont 
(S. 64); 1528: gegeven den smeetsjongen, die in der vastelavont  
voert  raedthuys danseden, 12 stuvers Brabant isch (S. 67) und: ge­
geven den dansern, die mit ten sweerden dansden, 6 stuvers Bra­
bant isch (S. 68); 1538: gegeven die smeetsgesel le op vastelavont  
1 herenpont (S. 81). Der H erausgeber bemerkt  (S. 121): de smid- 
gezellen schijnen regelmat ig op vastelavond voor’t stadthuis door de 
zwaarden gedanst  hebben; unser Resultat  aber ist, dass von 19 Rech ­
nungen, die derselbe bearbeitet  hat , seine Auszüge den Schwert ­
tanz nur in 8 Jahren namhaft  machen: wem sollen wir nun glauben, 
seinen Auszügen oder seinem von dem bösen W orte „schi jnen“  be­
gleiteten „regelm at ig“ ?

Ausgaben an auswärt ige Spielleute sind in unseren Auszügen 
nicht selten. Am häufigsten werden die Spielleute von Deventer 
genannt : 1517: den pipers van Deventer ende den pipers van Swoll 
gegeven tot oren nyen jai r  elcx een herenpont (S. 20); 1519: ge­
geven den t rompers van Deventer to drinckgelt  na older gewoen- 
ten een herenpont (S. 35); 1520: den trompetters ende spoelluden 
van Deventer gegeven hoir jai r l icxe drinckgelt  na older gewoenten 
1 herenpont 52 placken (S. 40); 1521: der stadt  pipers van Deven ­
ter hoir dr inckgelt  gegeven na older gewoenten, facit  1 herenpont
(S. 44); 1525: den spoelluden van Deventer, want  sy in der pro-
cessien gespoelt  hadden, ende van hoir jaergel t , tosamen 2 heren­
pont (S. 59); 1526: den spoelluyden van Deventer die opter ker- 
missen ende anders spoelden gegeven 2 herenpont (S. 62); 1527: 
den trompetters van Deventer dat  sy op kersmisdach in der pro- 
cessie voert  hi l l ige sacrament  spoelden en voer hoer jaergel t  tsaemen 
facit  2 herenpont (S. 64); 1532: den spoelluden van Deventer hoir 
jaergelt  betaelt , een herenpont, ende dat sy voir dat  hi l l ige sacra­
ment spoelden 15 stuvers (S. 70); 1535: gegeven den pipers van 
Deventer voer hoer jaergel t , facit  1 herenpont (S. 74); 1537: ge­
geven den spoelluyden van Deventer toe verdrincken 1 herenpont 
(S. 78): 1538: gegeven den spoellui jden van Deventer 1 herenpont
(S. 81). Sie erhielten also nach alter Gewohnheit  ein Jahrgeld,
nach der Aufzeichnung von 1517 zu schliessen ein Neujahrsgeschenk,



und zuweilen, wenn sie in der Procession, die zu K i rm ess st at t -  
findet , dem h. Sakram ent  voraufspielen, eine angem essene G a b e . 
Die Ausdrücke: nach alter Gewohnheit  und: Jahrgeld  setzen v o r ­
aus, dass das Geschenk jährlich verabreicht wird; aber in 19 Jah r en  
nennen es die Auszüge nur elfmal. Die Spielleute von L ei d en , 
denen 1515 ein Geschenk zu Fastnacht  zu theil w ird, k om m en  
gleich den Spielleuten von Zwolle, welche 1517 N eu jahrsgeld  er ­
halt en1), in den Auszügen nicht weiter vor. Aber auch eine A u s­
gabe an die Spielleute von W esel wird bei al ter  Gewohnhei t  n u r  
zweimal aufgeführt ; 1519 : betaelt  ende geschenct  den t rom pet t ers 
der stadt W esell na older gewoenten een herenpont  (S. 35); 152 6 : 
gegeven den spoelluyden van Wesell voer geschenck 1 herenpon t  
(S. 62). Und die Spielleute des Fürsten von Cleve und d iejen igen  
der Stadt  Nimwegen erhalten trotz der alten Gewohnheit  nur ein ­
mal eine Gabe; 1519 : gegeven den spoelluden des fürsten van  
Cleeff hoir drinckgelt  na older gewoenten, facit  1 herenpont (S. 36) ; 
1540: gegeven den spoelluyden van Nijmwegen nae older gewoent en  
1 herenpont (S. 89). Oder bezieht sich das: nae older gewoent en  
etwa nicht au f die Em pfänger , sondern auf die Gelegenheit  und 
die H öhe der Gabe? Auch Zweifeln solcher Art  ist  man also bei  
dieser Edit ionsmethode 'ausgesetzt , und gegenüber der Gefahr, t rotz 
der gewissenhaftesten Forschung vollständig irre zu gehen, wei l  
das vorhandene M aterial unvollständig mitgetheilt  ist , wird m an 
leicht  geneigt  sein, den H erausgeber mehr wegen des uns V or ­
enthaltenen zu tadeln, als ihm für das Dargebotene zu danken. —  
Im Jah re 1540 werden noch Spielleute von Genemuiden und, im 
unmit telbaren Anschlüsse daran, nicht näher best immte Spiel leute 
genannt : betalt  eenen jonge, die pyp ende tromme to Geelm uden 
gehaelt  hefft, om mit onse burgerie mynen genadigen heer stadt ­
holder te moete te gaen , doe zyn genaden van Deventer hier 
binnen Campen quam , 3 stuvers Brabant isch. I tem betaelt  ende 
geschenckt  den voirscreven spoelluden voor oir verteerde cost  ende 
voir oiren arbeyt  6 herenpont 10 stuvers Brabant isch (S. 88). D er  
H erausgeber erklärt  freil ich die Letzteren S. 106 für Spiel leute des

*) 15 17  Okt . I I  w ar  i n  K äm p en : gheen  goet  p yp er  t o becom en ; d ie 
St ad t  w o l l t e: eenen van  hören  pypers von  Zw ol le gel ieh en  h ab en ; Zw o l l e 
w eiger t e sich , und K äm p en  m usste sich  desh alb : m et  t w ee t rom slagers u n d : 
m et  een  cleyn  dw ersp i jpk en  b egn ü gen : K am p er  K r o n i j k en  2, S. 10.
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Stat thalters; aber wenn die beiden Sätze wirkl ich im Original au f 
einander folgen —  und andernfalls hätte doch das voirscreven er­
läutert  werden müssen — , so kann man unter ihnen nur Pfei fe 
und Trommel von Genemuiden verstehen.

Als Schüler van boven ende van buyten werden nach der Er ­
klärung des H erausgebers S. i n )  zusammengefasst  die Schüler der 
Nikolaikirche (bovenkerk) in der ursprünglichen Stadt  {bovenge- 
deelte) und die Schüler der U. L . Frauenkirche (buitenkerk) in der 
erst später zur Stadt hinzugezogenen ursprünglichen Vorstadt  (buiten- 
hoeck'. Sie erhalten, gleich den Schmiedegesel len, ein Geschenk 
zu Fastnacht , nach einer Not iz von 1527 zu schliessen, als Lohn 
für ein Spiel, das sie au f  dem Rathhause aufführen: 1527: gegeven 
den scholyren van sanct  N icolaes, die het spul opten huys in der 
vastelavont spoelden, —  een herenpont (S. 64); 1538: gegeven den 
schoberen van boven op saterdach voer den vastelavont  nae older 
gewoenten 1 herenpont. I tem ter selver tyedt  den schoberen van 
buyten gegeven x herenpont (S. 80). Viel leicht  gehört  hierher die 
Eint ragung von 1516: den coninck van sanct N icolaeskerck 1 heren­
pont, Teophilus volck 4 stuvers; wenigstens sprechen die Verbin ­
dung dieser Ausgaben mit  derjenigen für die Schwert tänzer und 
die Erwähnung der Nikolaikirche für eine solche Auffassung1). Des­
gleichen die Eint ragungen von 15x7: den schoell jongen van sancter 
N icolaeskercke, die een comedie in latyn spoelden, tot twee reysen 
gegeven tosamen drie herenpont und: den schoelkynderen van buten 
gegeven 1 herenpont (S. 20). Andere Ausgaben erwachsen der 
Stadt  durch Geschenke, die den Schülern bei Gelegenheit  der Er ­
neuerung des Rathes gemacht  werden. Bei der Mahlzeit , die man 
dem neuen Rathe auf dem Schöffenhause giebt , findet nämlich eine 
Aufführung der Schüler stat t , und dieselben überreichen dem Rathe

!) U n t er  dem  K ö n i g  i st  gew iss m it  dem  H er au sgeb er  {S. 114 )  der  D ar ­
st el l er  der  H au p t r o l l e zu ver st el l en ; vgl . n och : 15 15: k eyser  van t  spu l  in  
der  k erm issen  gesch iet  (S. 5), und d ie Er w äh n u n gen  von  Sch ü t zen k ön igen : 
15 2 1:  den con in ck  to Br on op  gesch en ct  (S. 44) un d  1525: al s Bi t t er  de 
d reger  con inck  w as (S. 59) ; dazu Gi l l i od t s —  van  Sever en  2, S. 443: den 
con inc van  der  bogh e, u n d : k eyser  van  der  feest e van  M eye, S. 444: van  
den  con inc van  der  bone. W en n  der  H er au sgeb er  aber  (S. 119 )  bem erk t : 
W el k e com edie, w aar in  zek er  T h eoph i lu s de h oofd ro l  zal  ver vu ld  h ebben , 
h ier  bedoeld  i s, i s m i j on beken d , so w i r d  es h i er  gen ügen , ihn  w egen  des 
berühm ten  Stoffes an  H offm an n  von  Fal l er sl eb en  zu verw eisen .

Hansische Geschichtsblätter. V . G
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einen Brief, vermuthlich einen schrift l ichen Glückwunsch, i h r es 
Rektors: 1516: den schoelkynderen van buten ende van b o v en  
tsaemen 20 stuvers (S. 10); 1518: op de vorscreven twee m ael t yd en  
(op de twee scepenmaeltyden) gegeven den schoelkynderen van . 
sancter N icolaes tot oir loff 1 take, ende den schoelkynderen v an  
buten 1 quart , ende den musycker geschenkt  x pont (S. 29); i 525 : 
gegeven den scholiers van beyden kerken, doe men mitten n yen  
raed opt  scepenhuys teerde, tsamen 1 herenpont 2 stuvers Br ab an -  
t isch (S. 58); 1526: gegeven den schoelyren, die de comedie spoel ­
den, als de raedt  opt huys was, 1 herenpont. Noch den rect oer  
van sanct  Nicolaes van den breff, sy den nyen raedt  brachten, 
i  taecke wyns, facit  12 stuvers current . I tem den schoelkynderen 
buten, als de raedt  tsamen at, gegeven voir den meister 9 stuvers 
current  (S. 61); 1528: den schoelkynderen van buten gegeven, al s 
de raedt  teerden, van den brieff, 12 stuvers current . I tem den  
schoelkynderen van buten 6 stuvers current  (S. 67); 1530: betael t  
den scholieren boeven op de scepenmaeltydt  vant  spei te spoelen 
10 stuver^  current . Item den selven van hören breeff te brengen 
oek 10 stuvers current (S. 70); 1535: den scholieren van boeven 
gegeven, als sie boeven voer den raidt  spoelden opter scepenmael­
t ydt , twee Gelressche snaphanen, facit  12 stuvers Brabant isch 
3 placken (S. 75); 1537: den sccÄieren van boeven ende buyten ge­
geven toe spoelen 11 stuvers Brabant isch 1 oirt (S. 78). —  Wenn 
ich diese Eint ragungen richt ig vertheilt  habe, so fand nach den 
Auszügen die Aufführung bei der Rathsmahlzeit  achtmal, die Auf­
führung zu Fastnacht  nur fünfmal statt.

H ahnenkämpfe der Schüler sind nur im Jah re 1525 not irt : 
den scholiers buten ende boven gegeven, als sy met ten hanen 
vochten, 2 herenpont (S. 57), und nochmals: gegeven den scholiers 
van sanct  N icolaes, als sy met die hanen gevuchten hadden, een 
herenpont (S. 58).

Am Palmsonntage singen die Schüler au f dem Rathhause und 
werden dafür mit  Feigen , Rosinen und Krakel ingen1) bewirthet : 
1520: wtgegeven an vyghen, resynen, crakel ingen voer den schoel- 
jongen, die opt huys songen op palmdach, 5 stuvers current  (S. 40);

z ) K i l i an : sp i ra, co l l y r a: pan is du lciar ius in st ar  fun is im p l i cat u s: sic 
t eu t . d i ct u s, quod dum  den t ibus fr an gi t u r , fragorem  edat  et  crep idet  prae 
ar id i t at e et  exi l i t at e. V g l . H i ld eb ran d  in  Gr im m s W b . s. v. K r ach elch en .



1523: wtgegeven voir die oncost van den schoell jongen, die op palm- 
sonnendach opter stad huys songen, 6 stuver scurrent (S. 51) ; 1524: 
den jongen van palmdach opt raedhuys te singen 10 stuvers cur­
rent  (S. 54); 1525: Steven de stadt  diener wedergegeven van den 
vygen, resynen ende krekelingen, hii op palmdach den schoeljongen 
opt raedthuijs verlacht  hadde, 4 stuvers current  2 placken (S. 58); 
1537: gegeven Zwarte Bernt  van vygen ende resynen, dat die jongens 
kregen op palmdach, dat  sy voer opt raidthuys songen, 7 stuvers 
current (S. 77); 1538: gegeven die jongens, die op palmdach opt 
raidthuvs songen, voer vygen ende resynen 6 stuvers current  (S. 80); 
1540: Swarte Berent  gegeven voor krakel ingen ende fygen voor 
den jongen up palmsondach 10 stuvers current  (S. 86). Nach den 
Auszügen kommt also diese Ausgabe für Bewirthung der Schüler 
siebenmal und in anderm Zusammenhänge noch einmal, also im 
Ganzen achtmal vor , obgleich sie al ler W ahrscheinlichkeit  nach 
regelmässig stat tgefunden hat.

Die erwähnte Not iz lautet : 151g: van onser Godt  opten esell 
op palmen off ende weder op to setten, betaelt  na older gewoenten, 
ende van den oncosten van .den jongen, tosamen 15 stuvers cur­
rent (S. 36). Bei diesem am Palmsonntage dargestellten Einzuge 
Jesus' in Jerusalem  spielen die zwölf Apostel und die den Esel  
ziehenden Brüder von Jerusalem  die H auptrol le. Die Apostel er­
halten nach alter Gewohnheit  zwei Pfund zu Tr inkgeld; 1515: ge­
geven den apostelen ende den spoelluyden van den palmensonnen- 
dach to drinckgelt  2 <U (S. 3); 1516: den apostelen opten palmen- 
dach 2 herenpont (S. 11); 1518: gegeven den 12 apostelen, die op 
palmensonnendach in der processien mede omgingen, to drinckgelt  
na older gewoenten 2 herenpont (S. 29); 1520: gegeven den aposte­
len op palmdach, die mede in der processien gingen, na older ge­
woenten 2 herenpont (S. 40); 1521: den apostelen metten spoel- 
luden van palmensonnendach gegeven 2 herenpont (S. 44); 1522: 
gegeven den 12 aposteln, die op palmensondach in der processien 
gingen, 2 herenpont (S. 50). Die Brüder von Jerusalem  werden 
au f  Kosten der Stadt  und —  wenigstens zuweilen —  unter Thei l - 
nahme von Deput irten des Rathes bewirthet : 1518: de broeders 
van Jherusalem , die den esell togen, hebben verteert  opt tolhuys, 
twelck de stadt  betaelt  heefft , facit  1 13 stuvers current (S. 29);
1523: betaelt  tot H enrick van Müllen van de palmmaeltyt  metten



—  2Ö0 ---

heren van Jherusalem 4 herenpont 1 stuver Brabant isch (S. 52) u n d : 
met Gheerloff Claesz gerekent ende hem betaelt  van palmdach, al s 
die pelgrims van Jherusalem tot synen huys teerden, gecost  54  
stuvers Brabant isch (S. 53); 1525: betaelt  meijster H eymen secret ar ia 
van cost  tot synen huyse gedaen, als van den pelgr ims van Jh eru ­
salem, facit  3 herenpont 2 stuvers current 4 placken (S. 58); 1526 : 
meyster H eyman tgene, dat de pilgrums van Jherusalem  tot  synen  
huyse op palmdach, als sy den esel getoegen, verteert  hadden 
mit ten deputaten van raden, facit  2 herenpont 10 stuvers Braban ­
t isch (S. 61); 1537: Betaelt  Ernst  M aelre tgene de pi lgr ims van  
Jherusalem  tot synnen huyse verteert  hadden, facit  8 herenpont  
(S. 78); 1538: betaelt  Ernst  M aelre, dat  de geschickte der st ad t  
metten pilgrums van Jherusalem ende anders dair verteert  hadden 
(S. 81); 1540: betaelt  H ans Blyffternicht voor de maeltyt  opten 
palmsondach van den broeders van Jerusalem , die de stat ie ge­
holden hebben na older gewoenten, 2 herenpont 12 stuvers current  
(S. 86). Die Apostel werden also nach den 19 Jah re umfassenden 
Auszügen in 6, die Brüder von Jerusalem in 7 Jahren genannt .

Fü r  den Gesangunterr icht  der Schüler wird 1515 ein Sang­
meister honorir t : betaelt  meester Andries sangmeister syn pensie- 
van den jongen to leren 12 gülden, facit  24 i l .  iS. 9). Dieses 
H onorar wird sonst nicht mehr genannt ; doch begegnet  uns 1538 
noch einmal ein Sangmeister: gegeven meester Jan  sanckmeyster 
vant  saterdagesloff ende op sacramentsdach ende kermisdach toe 
singen 14 herenpont (S. 81). In dieser Not iz sind zwei D inge zu­
samm engefasst , die sonst getrennt  genannt zu werden pflegen; für 
den sonnabendlichen Gesang erhält  die Antoniuskapel le1) am T age 
ihres Pat rons, des h. Antonius, an welchem das H eufest  gefeiert  
wird, nach alter Gewohnheit  12 i l : 1515: gegeven sanct  Antonys 
capell  van den musicke na older gewoenten 6 golden gülden, facit  
12 i l  (S. 9); 1518: Peter den kistensit ter betaelt , twelck hij wt  bevell 
des rades der capel len van den musykers vant  jai r  verleden ver­
lacht  hadde, facit  8 i l  (S. 21); 1522: gegeven meester Jan  Kock
als deken van der capellen van t jair 21. 12 herenpont (S. 49); 
1523: Noch der capellen voirscreven gegeven van hooifest Antonii 
na older gewoente 12 herenpont (S. 52); 1524: de musyckers haer

1) V g l . W eh rm an n , D ie eh em al ige Sän ger -K ap el l e in  der  M ar i en -K i r ch e,. 
Zt sch r . f. L ü b . Gesch . 1, S. 362— 85.



pensie van de capelle betaelt  12 herenpont (S. 54); 1525: den musyckers 
gegeven na older gewoenten 12 herenpont (S. 59); 1526: den musyckers 
gegeven na older gewoenten1) 12 herenpont (S. 61); 1527; den 
musyckers gegeven na older gewoenten 12 herenpont (S. 65); 1528: 
geschenckt  den musyckers vant heele jaer  voer den sanck 6 golt - 
gulden, facit  12 herenpont (S. 67); 1532: gegeven den musickers 
nae older gewoente 6 goltgulden,. facit  12 herenpont (S. 71); 1535: 
gegeven den musyckers op Anthonii anno 35 nae older gewoente, 
facit  12 herenpont (S. 74). Für  ihre Bethei l igung an der Procession, 
die bei der Kirm ess und am Fronleichnamstage stattfindet, werden 
der Kapel le zwei oder vier Pfund verabreicht : 1523: de capel le van 
de musyck, dat sy op kermisdach ende hil l igen sacramentsdach in 
der processien musyck songen, hem gegeven 4 h,erenpont (S. 52); 
1524: gegeven —  op kersmis ende sacramentsdach om der stadt  voirt  
hil l ige sacrament to singen (S. 55); 1526: denselven (den musyckers) 
van kermisdach ende sacrament i om de stadt  voert  hi l l ige sacra­
ment te singen, van dit jaer  ende anno 25 tsamen 4 herenpont 
(S. 61); 1532: noch denselven om op kermisse ende des hil l igen 
sacraments dach om der stadt in de processie tsingen, facit  2 heren­
pont (S. 72); 1535: noch denselven van dat  sy in die sacrament i 
et  dedicat ionis singende om de stadt m edegegaen hebben, facit  
2 herenpont (S. 74). In  19 Jahren nennen also die Auszüge 
das H onorar für den Gesangunterr icht  der Schüler einmal, das 
Jahrgeld der Antoniuskapelle für den Sonnabendsgesang zwölfmal 
und das H onorar für den Gesang am Kirchweihtage und am Fron ­
leichnamstage siebenmal. —  Neben diesen regelmässigen Festen 
sei noch des Friedensfestes bei Gelegenheit  des W affenst i l lstandes 
von Nizza gedacht : 1538: gegeven den gesel len van der musyck 
boven, dat zy vermits der vreden tusschen keyser l iker majestat  ende 
den koninck van Vranckr i jk  te De um ende de hoemisse seer tr iumfelyck 
in discant songen, 1 herenpont (S. 81).

W ie diese Ausführung, deren Brei te man um des Zweckes 
wil len entschuldigen m öge, hoffent lich genügen wird, um dem Leser 
ein Bi ld zu geben von dem Reichthum an kulturhistorischen Nach ­
richten, den die Käm m erer- und Rentmeister-Rechnungen Kam pens

J) N ach : gew oen t en  sch al t et  der  H er au sgeber  i n  runden  K lam m er n  
ei n : op de sch epen m aal t i jd . Ber u h t  das au f  einem  I r r t h um , oder  w ie i st  
es zu verstehen  ?



für das 16. Jahrhundert  enthalten, und auf die Arbeit  des H er au s­
gebers als au f eine hübsche Probe dieses Reichthums die A u fm erk ­
samkeit  der Freunde unserer Städtegeschichte hinzulenken, so w i r d  
sie hoffent lich auch mit  dazu beit ragen, den H erausgeber zu über ­
zeugen, dass die Forderung vollständiger Veröffent l ichung solch er  
Quellen im Interesse der W issenschaft  aufgestel l t  werden m uss, 
weil nur au f diesem W ege eine Kulturgeschichte ermöglicht  werden 
kann , die nicht mehr au f vereinzelten und von überal lher zusam ­
m enget ragenen Not izen, sondern auf der vollen Beherrschung des 
vorhandenen Stoffes, au f  dem vollen Verständnisse vergangener  
Kulturperioden beruht. Dass eine solche Publikat ion nicht aus­
schliesslich auf den buchhändlerischen Absatz angewiesen sein kann , 
ist  freil ich selbstverständlich; aber bei dem lebhaften Interesse des 
M agist rats der Stadt  Käm pen für die Erforschung der Geschichte 
seiner Stadt  und bei dem tiefen Verständnisse für die Bedürfn isse 
derselben, das er sowohl in der Anstellung eines Archivars und 
in der H erausgabe seines Regestenwerks, wie nicht minder in der  
Unterstützung des hansischen Geschichtsvereins bethät igt , dürfen 
wir das gerechte Vert rauen hegen, dass es einem so verdienst ­
l ichen Unternehmen einer so dazu berufenen H and an den nöthigen 
M it teln gewiss nicht fehlen wird.



BILD ER AUS A LT - EN GLA N D
VON

REIN H O LD  PA U LI .

ZW EITE V ERÄN D ERTE AUSGABE.

Got h a, F . A . Per t h es, 1876  in  8.

VON

W I LH ELM  M A N TELS.

Die neue Ausgabe von Professor Paul i ’s Bi ldern aus A l t -Eng­
land giebt  erwünschte Gelegenheit , den Lesern  unserer Geschichts­
blät ter diese vom Verfasser selbst als Essays bezeichneten Aufsätze 
ins Gedächtniss zu rufen. In  Einzelbildern führen sie Gegenstände 
aus, welche in des H errn Verf. grösserem W erke, der „Geschichte 
Englands“ , nach ihrem Zusammenhänge mit  der Landesgeschichte 
dargestellt  wurden; hier ist ein Jedes aus dem Gesichtspunkte der 
einzelnen Persönlichkeit , oder nach einem .einheit l ichen Grund­
gedanken entwickelt  und vervollständigt , sowie mit dem nöthigen 
Ausbl ick au f die Folgezeit  und unsere Gegenwart  versehen worden. 
Denn, wie Pauli  im Vorwort  zur ersten Ausgabe (1860) sagt  und 
jetzt  wiederholt , „es sind Gegenstände, deren Bedeutung keineswegs 
ant iquarisch an der Vergangenheit  haftet , sondern vielmehr im 
Lichte der Gegenwart  erst  zu einer bleibenden wird“ . Sie eignen 
sich daher zur Lectüre ganz besonders auch der Kreise, in welchen 
„grosse urkundliche W erke nicht häufig zur H and genommen zu 
werden pflegen“  (Vorwort  von 1860). Solche aber fassen auch die 
hansischen Geschichtsblät ter vorzugsweise ins Auge.

Die neue Ausgabe enthält  zwölf Aufsätze, wie die frühere. 
Völ l ig umgearbeitet  erscheinen nur die beiden ersten Nummern: 
„Canterbury, Bekehrung und H ei l igendienst “  und „M önch und 
Bet telbruder“ , welche jetzt , in einen Aufsatz zusammengefasst , 
die Ueberschrift  t ragen: „K i rche und Kloster“ . Durch diese Ueber- 
schrift  trit t  der Gegensatz der hohen Geist l ichkeit  und der Mönchs-



Orden, wie er namentlich in den Franziskanern gegenüber dem  
Prälatenthum und Beider Ausläufern Oxford und Canterbury gipfel t , 
prägnanter hervor. Die ausgefal lene Nummer wird durch eine 
neue Abhandlung, „die Poli t ik W ilhelms des Eroberers“ , ersetzt . 
D ie übr igen Aufsätze haben nicht so durchgreifende U m gestal t ung 
erfahren ; doch ist  der Verfasser bemüht gewesen, die D arstel lung 
im Anschluss an die seit 15 Jahren erschienene, England bet reffende 
Li t eratur , wo es nöthig schien, zu modificiren oder zu erweitern. 
D ie Angabe der benutzten W erke vor jeder Nummer macht  schon 
au f  die bezüglichen Aenderungen und Zusätze aufmerksam.

Rein hansisch ist nur einer der Aufsätze (Nr. 6). Die grössere 
Zahl der übrigen l iegt , wie die beiden angeführten ersten, ganz 
ausser dem hansischen Bereich. D as ergeben schon die Ueber- 
schr i ften: „das Parlament  im 14. Jahrhundert “ , „Gower  undChaucer“ , 
„John  W icli f“ , „die Jungfrau von Orleans“ , „H um fr id von Gloster“ . 
Aber das England des M it telalters grenzt überhaupt so nahe an 
das Gebiet  der H anse, berührt  sich so häufig mit  den Niederlanden 
und dem Niederrhein, dass, auch ohne ausdrückliches Vorkommen 
von H ansischem, man verwandten Ideen und aller lei Beziehungen 
zu demselben leicht begegnet . Paul i  als eifr iger H anseat  fügt  zudem 
gern solche Seitenblicke ein, wie S. 14 au f  die Reliquien des hei­
l igen Thom as zu Canterbury (Geschichtsbl. 1872, S. 147). Unmit telbare 
V eranlassung dazu findet er  in „Englands ältesten Beziehungen 
zu Oesterreich und Preussen“  (Nr. 4), wo der Verwendung Rudolfs 
von H absburg für Lübeck  bei Eduard I . (S. 126) und noch ein­
gehender der Verbindung und der Conflicte Englands mit den 
H ansen der Ostsee und Preussens Erwähnung geschieht . Ebenso 
führt  der Inhalt  von Nr. 5: „Kaiser  Ludwig I V . und K . Eduard I I I .“  
au f  die Schilderung von Eduards Besuch in Köln  und die Ver ­
pfändung der englischen Reichskleinodien bei den Kölnern zur 
Deckung der Reisekosten. Die Auslösung übernahmen die H ansen 
des Stahlhofs und sicherten sich damit reiche Privi legien. Deutsches 
Geld  half zum Siege von Crecy (S. 165). In  gleicher W eise hat  
K . Sigismund zu seiner diplomat ischen Reise vom Costnitzer Concil 
nach Spanien, Frankreich und England, 1415 bis 1417, hansisches 
und speciel l lübisches Geld gebraucht . Die Reise in ihrem Zu­
sammenhang mit der englischen Poli t ik behandelt  Nr. 9 „ K . H ein­
rich V . und K. Sigismund“ . Die Darstel lung der Pläne Sigismunds



hat neuerdings M ax Lenz („K. Sigismund und H einrich der Fünfte 
von England“ . Ber l . 1874) zum Gegenstand einer eigenen Schrift  
gemacht, welche auch Pauli in der neuen Auflage berücksicht igt , 
ohne aber deren Resultaten überall zuzustimmen. Die demnächst 
erscheinenden letzten H efte des fünften Bandes vom Lübecker U r ­
kundenbuch werden noch mancherlei einschlagendes M aterial zur 
genaueren Constat irung einzelner Daten bringen. Lenz (S. i n )  
setzt die Uebersiedelung Sigismunds nach Ledes in Kent  in die 
zweite Woche des Ju l i  1416; zwei Lübecker  Urkunden des Königs 
sind aber daselbst schon am 30. Jun i  ausgestel l t . Paul i  (S. 299) 
gedenkt  der Verpfändung der englischen Geschenke in Brügge; 
auch von Dordrecht  werden am 7. November Geldgeschäfte mit  
Lübeckern gemacht , und überhaupt haben nicht nur die Gelder 
des Burggrafen von Nürnberg (S. 286) die Reise ermöglichen helfen, 
sondern auch lübische, welche sich Sigismund, der vom alten und 
neuen Rath Lübecks angerufene oberste Richter, von beiden Seiten 
zahlen liess. Es m ag genügen, hier darauf zu verweisen, dass Sigis­
mund am 18. Ju l i  1415 (hiedurch und durch eine vom 16. Ju l i  dat irte 
Privi legienbestät igung wird der T ag der Abreise mit  H übler auf 
den 18., nicht den 15., wie Droysen wi l l , festgestellt ) eine Reihe 
vorläufig geheim zu haltender Schreiben zu vollen Gunsten des 
neuen Rath eserlässt  gegen eine Zahlung von 24,000 Goldgulden1), 
welche Schreiben bei (vorbehaltener) Erstat tung der Summe zurück­
gegeben werden sollen. Zwei M onate früher aber hat  seine Ge­
mahlin Barbara dem alten Rathe volle W ahrung seiner Rechte zu­
gesichert , widrigenfal ls dieser der gegen sie eingegangenen Ver ­
bindlichkeiten enthoben sein soll.

In dem letzten Aufsatz (Nr. 12): „London im M it telalter“  fehlt 
es naturgemäss nicht an Bezugnahme au f die H ansen der city und 
ihre Gilde. Von dieser ausschliesslich handelt  Nr. 6: „der  han­
sische Stahlhof in London“ , ursprünglich ein im Saale des goldenen 
Sterns zu Bonn am 11. M ärz 1856 gehaltener Vort rag, welcher im 
Bremer Sonntagsblat t  (auch im Separat -Abdruck) veröffent licht ward. 
Bekannt l ich stützt sich die Darstel lung Paul is vorzüglich au f  Lappen ­
bergs Urkundliche Geschichte des hansischen Stahlhofes zu London

z ) Sch on  aus der  Ch r on i k  b ek an n t ; vgl . Gr au t o f f  2, S. 10. —  A u sser -  
dem  schein t  Sigism u n d  sich  noch 16,000 ü., w äh ren d  sein er  Rei se in  Par i s 
oder  Brü gge zah lbar , vom  n euen  Rat h  ausbedu n gen  zu haben .
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(Hamburg 1851), deren nur den eigent lich hansischen Gelehrten be­
kannt gewordene Ergebnisse — das Buch war im Auft räge d er  
Senate der drei jetzigen H ansestädte zum Zweck der Begründung' 
ihres Eigenthumsrechts am Stahlhofe verfasst  worden und k am  
nicht in den Buchhandel —  schon drei Jah re früher, 1852 im N o ­
vember, Professor Classen den M itgliedern der Gesel lschaft  zur Be­
förderung gemeinnütziger Thät igkei t  in Lübeck  in ähnl icher W eise 
mitgetheilt  hatte. Auch dieser Vort rag ist in den Neuen Lübeckischen 
Blät tern 1853 (und separat) abgedruckt  worden. Beide Arbeiten er ­
gänzen sich gewissermaassen; Classen begnügt  sich, den seiner N atur  
nach schwerfäl l igeren Inhalt  des Lappenbergischen Buches einem 
grösseren Publikum in k larer Uebersicht  vorzulegen; Pau l i , be­
günst igt  durch seine genauere Kenntniss der Oert l ichkeit , entwirft  
ein lebendiges Bi ld der alten deutschen Kolonie an der Them se. 
Die neue Auflage belehrt  uns, dass von hansischen Erinnerungen 
an Ort  und Stelle in Folge der neuen Quai- und Brückenbauten 
auch die letzte Spur geschwunden, kaum ein St rassennam e ge­
blieben ist , dass die Deutschen an der Themse jedoch sich noch 
jetzt  der Früchte des Corporat ionsgeistes ihrer hansischen Lands­
leute im Besitz der Dreifalt igkeitskirche, der Mutter der übrigen 
protestant isch-deutschen Ki rchen, erfreuen.

Lappenberg und Classen gedenken mit  wehmüthigem Ausbl ick 
des bevorstehenden Verkaufs des Stahlhofes (1853) und hoffen noch 
au f  die M öglichkeit , ihn für Deutschlands H andel erhalten zu sehen. 
W ir dürfen nach den Erlebnissen der letzten Jahre es wohl aus­
sprechen, dass auch im neugeeinigten Deutschland sich diese M ög­
l ichkeit  kaum anders als in der Form  eines Privatbesitzes ergeben 
haben würde. Denn für ein Gesandtschaftsgebäude, H ospital oder 
dgl. eignete sich die Lage nicht.
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I.

V I ERT ER JA H RESBERI CH T
ERSTATTET

VOM  VO RSTA N D E.

Der diesjährige Bericht  kann kürzer zusammengefasst  werden, 
da er, ausser der Bestät igung vermehrter Thei lnahm e an unserm 
Verein, nur W eniges, aber Erfreul iches über den For t gang unserer 
Publicat ionen mitzutheilen hat.

Kurz vor Pfingsten ist Lüneburg dem Verein beigetreten. 
Dadurch wächst  die Jahreseinnahme von den Städten, welche

Der M agist rat  der Stadt  hat in seinem Begleitschreiben der 
Freude Ausdruck gegeben, dass er nunmehr im Stande sei , dem 
hansischen Unternehmen seine Theilnahme auch durch die That  
zu beweisen.

Mit  dem jetzt beginnenden Vereinsjahre läuft  der erste T er ­
min städt ischer Bewil l igungen ab, welcher au f  fün f Jah re 1871— 1875 
bemessen war. Es erscheint dem Vorstände demnach rathsam, 
schon im laufenden Sommer die Räthe und M agist rate um Er ­
neuerung der Bei t ragsbewil l igungen zu ersuchen, damit  überall die 
Bürgerschaften und Stadtverordneten rechtzeit ig befragt  werden 
können und so in den Zuschüssen keine Unterbrechung eintreten 
m öge*). Dass die W iederbewil l igung beanstandet werden sollte,

l , V g l . un ten  S. X X X .
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glaubt  der Vorstand bei der überall sich kundgebenden Thei lnahm e 
nicht befürchten zu dürfen. Er  hofft  im Gegenthei l  au f  eine V er ­
mehrung der Jahreseinnahme, da den bisher dem Verein  noch 
nicht beigetretenen Städten Gelegenheit  gegeben wird, sich nun ­
mehr zu betheil igen.

D ass es zur W eckung des Interesses nur eines geeigneten 
Anstosses bedarf, zeigt der M itgliederzuwachs, welchen der Verein  
durch den Ei fer  unsers Vorstandsmitgliedes D r. Ennen in Köln , 
sowie in Folge der Vorbereitungen zur diesjährigen Versam m lung 
in H am burg erhalten hat. An beiden Orten hatte die Verthei lung 

' einer gedruckten Bit te um Beit r i t t  den gewünschten Er fo l g1). V iele 
M itgl ieder zeichneten einen erhöheten Beit rag. So erklärten sich in 
Köln  von 24 neuen M itgl iedern 16, neben den statutengem ässen 
M . 6, zu einer ausserordent lichen Leistung von je M. 6 bis je M . 75 
bereit . D ie Zahl der M itgl ieder bet rägt , ohne die neu hinzuge­
kommenen H am burger, 317 gegen 259 zu vorigen Pfingsten. Als 
eingetreten seien hier nur erwähnt die H erren Professoren Schirren 
und H andelmann in Kiel, Lindner in Breslau, Dr. Reifferscheid in 
Bonn. Durch den Tod verlor der Verein Actuar Dr. H . Dettmer in 
Lübeck, Geh. Archivrath Dr. Grotefend in H annover, Dr. von Schultz 
in Dorpat , Professor Dr. Usinger in K i el 2).

Ausser Städten und einzelnen Mitgliedern haben auch einige 
Vereine zu hansischen Zwecken beigesteuert . So haben wir vom 
Rheinischen Act ien-Verein für Zuckerfabricat ion M . 150, von der 
Rheinischen Eisenbahn-Gesellschaft  M . 300 erhalten, und die K öl ­
nische Lebensversicherungs - Gesellschaft  Concordia hat  sich zu 
M . 150, die Central-Act iengesel lschaft  für Tauerei  in Köln  zu M . 30 
au f je drei Jahre verpflichtet. Desgleichen hat  uns der Grosse 
Club zu Braunschweig jährl ich M. 30 bewill igt .

Dem Redact ionsausschusse für die Geschichtsblät ter ist in Stelle 
des verstorbenen Usinger Archivar Dr. H änselmann beigetreten. 
Einen Ausschuss für die Geschichtsquellen hat der Vorstand in 
analoger W eise gebildet, indem zu diesem Zwecke dem Vorsitzen­
den und dem Schrift führer des Vereins Professor Frensdor ff sich 
bereitwil l igst  angeschlossen hat.

1) V g l . un ten  S. X X V I I I .
2) U eb er  d iesen  vgl . das V o r w o r t  zu Ban d  I . d ieser  Zei t sch r i f t  und 

N ach r . St ü ck  4, S. X V I .
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Von den Quellen ist Band 2, die W ismarische Rathsl inie von 
Dr. Crull, im Druck vollendet ; von Band i ,  dem Verfestungsbuch 
der Stadt  Stralsund von Bürgermeister Francke, mit  Einleitung von 
Professor Frensdorff, fehlen noch ein paar Bogen des Textes so­
wie der Einleitung.

Den Druck des Urkundenbuches hat , wie schon im vorigen 
Bericht  mitgetheilt  werden konnte, die W aisenhaus-Buchhandlung 
in H alle a./ S. übernommen, den der Recesse die Verlagsbuchhand­
lung von Duncker und H umblot  in Leipzig. Jener  gegenüber haben 
wir uns zur event. Deckung des Ausfal ls bis zu einem gewissen 
Bet rage verpfl ichten m üssen; bei den Recessen ward eine Zuschuss­
zahlung zu jedem Druckbogen erforderlich.

Die Bearbeiter beider Sammlungen, die Doctoren H öhlbaum 
und von der Ropp, welche sich, jener in Göt t ingen, dieser in Leipzig, 
als Privatdocenten der Geschichte im vor igen Sommer habilit irt  
haben, hielten in der H erausgabe ungefähr gleichen Schri t t , so 
dass von jedem ersten Bande, in Form at  und U m fang einem Bande 
der Koppmann’schen Recesse gleichkommend, ungefähr ein Viertel 
gedruckt  vorl iegt . Es ist  gegründete H offnung vorhanden, inner­
halb des laufenden Jahres beide Bände vol lendet  zu sehen.

Das M it telniederdeutsche W örterbuch ist  jetzt  im erfreulichen 
For tgange begriffen. A u f  erneuete Pet it ion der Germanist ischen 
Sect ion der Phi lologen-Versammlung bezahlt  das Reichskanzleramt 
für drei Jahre das Gehal t  Dr. Lübbens, wogegen dieser von seinen 
amtlichen Pflichten für die Zeit  entbunden worden ist. Eine 
weitere erhebliche Förderung wird die niederdeutsche Sprach­
forschung durch die Const ituirung eines eigenen Vereins für die­
selbe erhalten, zu welcher, nach der in Bremen gegebenen An­
rege, gleichzeit ig mit unserer diesjährigen Pfingstversammlung ein­
geladen wurde.

Der Vorstand hat  auch im verflossenen W inter eine Ver ­
sammlung, diesmal in H amburg, gehalten. Derselben lag, neben 
ändern Geschäften, eine Berathung über § 3 der Statuten vor, 
welcher den nächstdem nöthig werdenden W echsel im Vorstande 
nicht in Aussicht  genommen hat. Die Aenderungsvorschläge zu 
diesem und einigen ändern Paragraphen der Statuten werden der 
Versammlung zur Beschlussfassung unterbreitet  werden.
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An Schriften sind eingegangen: 
vom Senat  der Stadt Brem en:

Bremisches Urkundenbuch I I . 2, 3. 

von Bürgermeister Kel l inghusen’s St iftung (zu H am burg):
Rüdiger, Die ältesten H amburgischen Zunft rol len und Brüder­

schaftsstatuten, 

vom Verein  für die Geschichte Ber l ins:
11. Lieferung der Vereinsschriften (Schri ften, Nachrichten, 

Chronik u. s. w.).

vom Verein für die Geschichte der H erzogthümer Bremen und 
Verden zu Stade:

Archiv V.

von der gelehrten Estnischen Gesellschaft  zu Dorpat : 
Sitzungsberichte 1873.
Verhandlungen V I I I , 1.

von der Gesel lschaft  für die Geschichte der H erzogthümer Schles­
wig, Holstein und Lauenburg:

Zeitschri ft  IV , 2. V, 1.
Quellensammlung IV , 1.
Urkundensammlung I V , I . 

vom historischen Verein der fünf Orte Luzern, Ur i  etc.: 
Geschichtsfreund 29. 

vom historischen Verein zu M ünster:
Sauer, Jahresbericht  zum 42jährigen St i ftungsfeste des Vereins, 

von der M aatschappij der Nederlandsche Let terkunde zu Leyden: 
H andelingen en mededelingen 1873.
Levensberichten 1873. 

von der Gesellschaft  für Geschichte und Alterthumskunde der Ost­
seeprovinzen zu Riga:

Sitzungsberichte 1873. 
vom historischen Verein der Pfalz:

M it theilungen 4.
von der Pommerschen Geschichts- und Alterthumsgesellschaft  zu 

Stet t in:
Jahresbericht  36.
G. H aag, Quellen und Alter der ältesten Lebensbeschreibung 

des Pommerapostels Otto von Bamberg.

—  V I —



vom Verein für Alterthum und Kunst  in U lm :
Verhandlungen N. R. 6.
Pressel, Ulmisches Urkundenbuch I .

von der Akademie der W issenschaften zu Krakau :
Monumenta medii aevi historica res Poloniae i l lust rant ia I .

Krak . 1874.
Scriptores rerum Polonicarum I . I I . K r ak . 1872/ 4.
Correctura statutorum et consuetudinum regni Poloniae 1532 

confecta. K rak . 1874. 
von der historischen Commission zu M ünchen:

Bericht  über die fünfzehnte Plenarversamm lung derselben, 
vom Kuratorium des Deutschen Reichsanzeigers:

Verzeichniss der Publicat ionen desselben 1866/ 74. 
vom Leseverein der deutschen Studenten W iens:

Joh. Volkelt , Kan t ’s Kategorischer Im perat iv und die Gegen ­
wart.

von Dr. Th . Gaedertz in Lübeck:
Dessen Adrian von Ostade. Lüb. 1869.
Dessen H ans H olbein der Jüngere und seine M adonna des 

Bürgerm eisters M eyer. Lüb. 1872. 
von Gymnasialdirector Krause in Rostock :

Dessen Osterprogramm 1875. 
von Dr. Pyl  in Grei fswald:

Dessen Pommersche Geschichtsdenkmäler 4. 5. 
von Dr. v. Schmidt-Phiseldeck in W olfenbüt tel:

Dessen Urkunden des Klosters Stöt ter l ingenburg (Geschichts­
quellen d. Provinz Sachsen 4). 

von Dr. Schumacher, Reichsconsul in N ew -York :
Dessen Stedinger. Bremen 1865.
Der nachfolgende Cassa-Abschluss weist  freil ich einen ansehn­

l ichen Ueberschuss auf. Doch ist  dabei zu berücksicht igen, dass 
derselbe zum grösseren Thei le den Saldos früherer Jah re zu danken 
ist , und dass die Ausgaben für die Vereins-Publicat ionen (mit Aus­
nahme der Geschichtsblät ter) in die Abrechnung noch nicht auf­
genommen werden konnten.

Hansische Gcschichtsblätter. V. I8



C A SSA - A B SC H L U SS 

am 18. M ai 1875.

Ei n n ah m e:

Saldo vom vorigen Ja h r e ............................... 3268 Thlr. 10 Sch.
Bei t räge der St ä d t e ............................................ 2201 26 _
Bei t räge von V er e i n en ..................................... 190 --- _
Bei t rag der Direct ion der Aachen -M ün ­

chener Feuerversicherungsgesellschaft 300 ‘ - --- -

Bei t räge der M i t gl ieder ..................................... 696 12 -

Zinsen der bei der Commerzbank belegten
Gelder bis zum 1. Januar  1875 . . . . 83 - 22 -

6739 Thlr. 30 Sch.

A u sgab e:

H o n o r a r e .............................................................. 1200 Thlr . _ Sch .
R e i se k o st e n ........................................................ 444 - 32 -

Anschaffung der Exem plare der Geschichts­
blät ter .........................452 Th l r . 1 Sch.

H onorarefür  Jah rg.1874 141 - — -

593 - I -

D r u ck sach en .................................................. 32  - 25 -

V er w al t u n gsk ost en ............................................ 74 23 -

S a l d o .................................................. 4394 - 29 -



II.

V. JAHRESVERSAMMLUNG DES HANSISCHEN 
GESCHICHTSVEREINS.

M it  einem gewissen gemischten Gefühle haben wohl die meisten 
Theilnehmer der H amburger Pfingstversammlung die H eimath ver­
lassen, fest  überzeugt, dass sie an der Elbe mit  bewährten Freun ­
den und warmen Anhängern der H ansischen Geschichte sich be­
gegnen würden, aber leise zweifelnd, ob in dem völ l ig zur Grossstadt  
gewordenen neuen H am burg sich noch Raum  finden werde, um 
einem dem W elthandel zugewandten Publikum Interesse abzuge­
winnen für die Erforschung der Best rebungen einer Vergangenheit , 
welche der Gegenwart  als längst  überwundener Standpunkt  er­
scheinen muss. H at  doch H am burg viel mehr, als selbst  Bremen, 
sein althansisches Kleid abgelegt . Solche Zweifel erhoben sich be­
sonders im Interesse unserer alten oder neuerworbenen H amburger 
Vereinsmitgl ieder, welche, den W inter hindurch ei fr ig mit  der Zu­
rüstung zu unserm Em pfang beschäft igt , sie selber zum Theil  bei 
uns erregt  hatten. W ir wünschten ihnen von H erzen, dass ihre 
aufopfernden Bemühungen mit Er folg gekrönt  sein möchten, um 
so mehr, da sie schon drei Jah re vorher , 1872, nur der dringen­
den Nothwendigkeit  weichend, sich der H offnung hatten entschlagen 
müssen, den Verein alsbald nach seiner Gründung in H amburgs 
M auern zu begrüssen.

Schreiber dieses muss gestehen, dass er als „baren  und tagen“  
H am burger Kind solche Befürchtungen nicht hat  theilen können. 
Denn er weiss aus Erfahrung, welche Liebe nicht nur, sondern 
auch gründl iche Kenntniss der Vorzeit  in H am burg verbreitet  ist, 
welch gediegenes W issen, abgesehen von den zahlreichen Gelehrten, 
sich gerade in kaufmännischen ' und gewerbl ichen Kreisen dort  
findet. So erwies sich denn auch die gehegte Besorgniss als grund-

18*
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los, Dank den gemeinsamen Bemühungen der beiden Vereine für 
hamburgische Geschichte und für Kunst  und W issenschaft , die 
sich der Unterstützung der Behörden nicht minder als auch vieler 
Privaten zu erfreuen hatten. M an hat  uns —  das thut das wohl­
habende H am burg nun einmal nicht anders —  mit glänzender 
Liberal i t ät  aufgenommen, dabei aber den Charakter behaglichen 
und gemüthlichen hansischen Verkehrs in ausgezeichneter W eise 
zu bewahren verstanden, so dass die dort ige Zusammenkunft  uns 
zugleich eine Quelle reicher Belehrung geworden ist  und einen 
namhaften Fortschri t t  für die H ebung unserer Vereinsinteressen in 
H am burg kennzeichnet.

Zur Orient irung ward den Besuchern der Versammlung zu­
gleich mit  dem Programm und der Thei lnehmerkarte eine kleine 
Schri ft  eingehändigt , welche zwei Pläne von H am burg und seiner 
Um gebung nebst kurzen Not izen über die Stadt , das Landgebiet , 
einzelne Sehenswürdigkeiten und die Elbfahrt  enthielt . Ihr waren 
„Flüch t ige Ausbl icke au f  H am burgs Vergangenheit  und Gegenwart  
von (Dr.) A(dolf) Th(eobald)“  beigegeben worden. Zur Begrüssung 
überreichten die hamburgischen M itgl ieder des Vereins den durch 
Dr. Koppm ann besorgten Abdruck eines „Lei t fadens für die Aelter- 
leute des deutschen Kaufmanns zu Brügge“ , im Jah re 1500 von 
einem K lerk  des Hansischen Kontors zu Brügge verfasst  und jetzt 
im Kölner  Archiv aufbewahrt , und der Vorstand des Vereins für 
hamburgische Geschichte einen Separatabzug der in seine Zeit ­
schrift  aufgenommenen Abhandlung „D as H amburgische Schuld­
buch von 1288“ , gleichfal ls durch Dr. Koppmann verfasst . Beide 
Schri ftstücke l iefern gewissermaassen urkundliche Belege zu Kopp- 
manns später zu erwähnendem Vort rage.

D er Vorabend der Versamm lung vereinigte die Gäste mit den 
H am burger Freunden in dem malerischen gothischen Erdgeschoss 
des H auses der Patriot ischen Gesel lschaft , welches H aus, an der 
Stät te des al ten, 1842 vom Feuer zerstörten, Rathhauses erbaut , 
den M it telpunkt  des gesel l igen Lebens al ler geist ig regen Kreise 
H am burgs bildet  und, da es im Erdgeschoss die Zimmer des Ver ­
eins für Kunst  und W issenschaft , eine Treppe hoch den Saal der 
Bürgerschaft , noch höher die Local i täten des Vereins für ham ­
burgische Geschichte in sich fasst , auch mit Restaurat ion u. a. 
ausreichend versehen ist , in sehr passender W eise zum geschäft -



l ichen und gesel l igen Centrum der H ansischen Versamm lung aus­
ersehen war. Es ward dadurch in dem weit läufigen H am burg viel 
Zeit  erspart  und alle Zersplit terung vermieden.

Die grössere H älfte der auswärt igen Theilnehmer hatte sich 
schon am M ontag eingefunden; im Ver lau f der folgenden T age 
st ieg die Zahl derselben nach Ausweis des gedruckten Verzeich­
nisses au f gegen 70, neben denen über 80 H am burger aufgeführt  
sind. Doch dar f nicht unbemerkt  bleiben, dass weder die eine 
noch die andere Zahl für ganz correct  gelten kann. Unter den 
Auswärt igen stehen solche, die angemeldet , aber verhindert  waren 
zu kommen, während andere, die später erschienen, nicht aufge­
nommen werden konnten, z. B. Professor E. Curt ius aus Berlin, 
Professor Volquardsen aus Kiel , Rath  John aus Lübeck. Dass die 
H amburger ab- und zuflossen, begrei ft  sich eben so leicht. Von 
der Uebersicht  der Theilnehmer, wie sie frühere Jahresberichte 
bieten, glaubt  Schreiber dieses daher absehen zu sollen und hebt 
nur hervor, dass im Besuch von auswärts Bremen am stärksten 
vert reten war, dann Lübeck , demnächst  Kiel  und Ber l in , von wo 
wir ausser den Obengenannten und Anderen die Professoren H andel­
mann, Schirren und W attenbach zum ersten M ale in unserer M it te 
sahen. Vom Vorstand des Vereins fehlte nur Senator Ehm ck aus 
Bremen. Aus Frankfur t  a./ M. war Just izrath Eu ler , wie schon in 
Bremen, erschienen. Von den H am burger H erren seien hier zu­
nächst nur die beiden genannt , deren stete Lei tung uns nicht nur 
fühlbar, sondern auch sichtbar ward, Dres. M atsen und Voigt , und 
die würdigen d. Z. Vorsitzenden des Senats und der Bürgerschaft , 
die H erren Bürgermeister Kirchenpauer und Obergerichtsrath Bau ­
meister, Beide der wissenschaft l ichen W elt  auch ausserhalb H am ­
burgs genugsam bekannt . H err Bürgermeister Kirchenpauer hatte 
die Freundlichkeit , gleich am M ontag Abend ein Stündchen der 
ihm knapp zugemessenen Müsse der Bewil lkommnung der Gäste zu 
widmen.

Am D ienstag M orgen, 18. M ai , eröffnete derselbe im schön 
gebauten gothischen Saale der Bürgerschaft  um 9^ 2 Uhr die erste 
Vereins Versammlung durch folgende Ansprache1):

*) W i r  geben  d ieselbe n ach  den au f  der  St el l e gem ach t en  A u fzei ch ­
n un gen  in  ih rem  annähernden  W or t lau t  w i ed er  und glau ben  des D an k es



----------------

„M ir  ist vom Senat  der ehrenvolle Auft rag geworden, die Ver ­
sammlung des H ansischen. Geschichtsvereins im Namen der Stadt  
zu begrüssen. So spreche ich denn den Dank aus für den Besuch 
so zahlreicher M itgl ieder aus der Frem de, die Freude über die 
W ahl der alten H ansestadt , der nur zufäl l ige Umstände es un­
möglich gem acht  hatten, die Versammlung früher bei sich zu sehen. 
H am burg öffnet  der jetzigen H ansa-Versam m lung die Thore, der 
Rath  heisst die H ansaboten wil lkommen, so herzlich wie vor Jah r ­
hunderten.“

„H eute aber sind die M auern gefal len, die Thore sind nicht 
mehr bewehrt  und mit  Eisenflügeln geschlossen; an die Stelle des 
alten Rathes ist  der Senat  get reten ; die H ansa, welche früher weit  
geherrscht , welche Kön ige bekr iegt  hat, ist  gefal len, nur ihr Name 
noch hat  sich erhalten.“

„So gross aber auch die Verschiedenheit  der Zeit  sein mag, 
die Erforschung jener grossen Vergangenheit , das Studium der 
hansestädt ischen Geschichte wird reiche Lehren bieten für die 
Gegenwart .“

„Schon für  den unbetheil igten Zuschauer haben die Darstellun­
gen aus alter Zeit  mannigfachen Reiz und viel Anziehungskraft , 
denn trotz dem W echsel der Verhältnisse offenbart  sich mancher 
Zusam m enhang, um so mehr für uns, die wir dem alten Bunde 
angehörten, die wir zum Thei l  noch seinen Namen bei uns auf­
bewahrt  haben. Zwar die alten Zustände sind das Gegenthei l  der 
jetzigen. Feste M auern, hohe W älle umgaben die Städte, die mit 
starken Thoren geschlossen wurden. Sie sind gefal len, mit  ihnen 
die Zünfte und Gi lden, die Beschränkungen im Betriebe und Ge­
werbe der Einzelnen; ja, selbst die Schranken, welche die En t ­
fernungen dem Verkehr der M enschen unter einander auferlegten, 
schwinden mehr und mehr durch die Erfindungen der Neuzeit .“

„A ber  diese Erleichterungen des Verkehrs bringen mit sich 
das Abschleifen der Besonderheiten, das Verwischen der Eigen- 
thümlichkeiten; je mehr der al lgemeine Verkehr, die Beweglichkeit  
der Einzelnen zunimmt, desto mehr äussert  sich der nivell irende, 
al les gleichmachende Einfluss. Vor  wenig Jahrzehnten noch hätte
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un serer  L eser  versich er t  zu sein , w en n  w i r  d ie t reff l i che Par al l el e des V er ­
fassers der  „ A l t en  Börse. H am burg 18 4 1“  der  V er gessen h ei t  en t ziehen .
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H am burg manches Eigen t üm l iche aufweisen können, manches, 
das an die vergangenen Zeiten erinnert . Jetzt  hat  es nichts mehr, 
 alles aus den Zeiten der H ansa ist verschwunden. Geblieben sind 
nur einige Documente und Urkunden, der Name der H ansestadt , 
der Boden, au f dem wir stehen.“

,,Und dies Letztere im vollsten, engsten Sinne des W ortes. 
Gerade die Stelle, au f  der wir jetzt  uns befinden, ist die Stelle des 
alten Rathhauses, das gegründet  wurde 1248 zur Zeit  der H ansa, 
das der Sitz war der Rath- und Bürger -Conven te, das, wenn es 
auch H ansatage in seinen M auern nicht gesehen hat , doch die 
Stel le war, wo über die Beschlüsse der H ansa verhandelt , ihre Re­
cesse für H am burg confirmirt  und verkündet wurden, und das 
dann, nachdem schon lange die H ansa dahingesunken war, 1842 
durch die Flam men des grossen M aibrandes zerstört  ward.“

„U nd diese beiden Zeitpunkte bezeichnen zugleich die beiden 
wichtigsten Epochen unserer.H am burgischen Specialgeschichte.“  

„1248 geschah die Vereinigung von Altstadt  und Neustadt . 
Fortan sollte nur ei n  Rathhaus, ein  Rat h , ei n e Stadt  H am ­
burg sein.“

„D er  Brand von 1842, der den ganzen ältesten Kern  der 
Stadt  und das Rathhaus mit  ihm zerstörte, ist  der Beginn einer 
vollständigen Umwandlung, nicht nur der äussern Erscheinung der 
Stadt , sondern auch der innern Beziehungen, der Gesetzgebung, 
der Verwaltung, der Finanzen, des gesammten Staatslebens. Er  
ist  der Beginn der Neuzeit  für H am burg.“

„U nd vor dem Rathhause war der andere für H am burg wich­
t igste Platz, die Börse, der lindenbeschattete Raum , auf dem Jah r ­
hunderte hindurch die H am burger Kaufm annschaft  sich versam ­
melte, halb offen, halb mit wunderlichem Bau  aus verschiedenen 
Zeiten überdeckt . Ein  wicht iger Augenbl ick  war es für den jungen 
Kaufm ann, wenn er die Börse zuerst bet rat ; besonders befriedet 
war  der Platz und durch schwere St rafe vor Ungebühr und Thät - 
l ichkeit  gewahrt ; noch zur Zeit  unserer Vät er  wurde der Sonntags­
rock angezogen, um zur Börse zu gehen.“

„Auch die Börse hat ihre geschicht l iche Bedeutung für H am ­
burg und die Entwickelung seines H andels. W ie der Bau des 
Rathhauses in die Zeit  der Anfänge der H ansa fäl l t , so die Börse 
in die Periode des N iedergangs der H ansa. Die Gründung der



Börsen, die Ausbi ldung des Börsenverkehrs stehen überall im Gegen ­
satz zum korporat iven W esen des alten Kaufm anns.“

„D ie Schutzbedürft igkeit  vereinigte ihn au f der Landst rasse, au f  
der See zu engverbrüderter Genossenschaft , in der Frem de zu 
enger, fast  k losterart ig abgeschlossener Vereinigung, die in natur- 
gem ässer Fortbi ldung in der H eimath sich fortsetzte. So entstan­
den bei uns Schonen-, Flander-, Englandsfahrer-Gesel lschaften in 
geschlossener, gi ldenart iger Absonderung gegen die Aussenstehen- 
den. D ie Ar t  des H andels aber ändert  sich al lmählich, nicht mehr 
die H andelsvereinigungen al lein betreiben ihn, au f den M ärkten in 
der Frem de erscheinen andere M itbewerber, die nicht mehr zu ver­
drängen sind, und damit  fangen auch die Bande in der H eimath 
an, sich zu lockern, und die Geschlossenheit , durchlöchert  zu werden. 
W o früher für die Besprechung der Genossen das Gesellschafts­
haus genügt  hatte, wird ein grösserer  Vereinigungsplatz, ein al lge­
meiner Versammlungsort  für al le Handelt reibenden Bedürfniss, nicht 
nur für die geschlossene Zahl derer , die nach einem bestimmten 
Orte hin handeln“ .

„D en  Namen der B ö r se aber hatte zuerst in Brügge der von 
Alters her gebräuchliche Versammlungsplatz der dort  einheimischen 
Kaufleute erhalten nach den Eigenthümern des an demselben be- 
legenen H auses, dem Geschlechte van der Beurs. Jetzt  entstanden 
um die M it te des 16. Jahrhunderts die Börsen: 1531 zu Antwerpen, 
1549 zu Toulouse, 1556 zu Rouen, 1558 zu H am burg, 1566 zu 
London, 1586 zu Amsterdam. Al lenthalben aber steht die Börse 
mit ihrem Verkehr im bewussten Gegensatz zu den kaufmännischen 
Gildehäusern, wie sich das deut lich ausspricht  in der Inschrift  der 
Antwerpener Börse: In usum negot iatorum cuiuscunque nationis et 
l inguae.“

„So ist  denn auch für H am burg die Err ichtung der Börse ein 
Symptom mehr, dass die Zeit  der H ansa vorüber, dass eine andere 
Ar t  des kaufmännischen Verkehrs entstanden, dass die Schranken 
der alten H andelsgesellschaften mit  ihren Privi legien und Vorrechten 
gefal len , dass an ihre Stelle eine allgemeine Kaufmannschaft  ge­
t reten w ar .“

„U nd doch ist es eine grosse Zeit , die der alten H ansa, mit  ihren 
Eigenthümlichkeiten, ihren oft  wunderlichen Einr ichtungen, die in 
vielem uns heute sogar kleinlich erscheinen wollen —  grossart ig in
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hrer Ausbreitung des H andels und der Kult ur  über die Länder  
des Nordens, in ihren Kämpfen und Siegen über H erren und Fürsten, 
in dem W ohlstände, den sie schuf, in der Blüthe deutschen Bürger ­
thums, welches sie gründete. Verflossen ist  diese grosse Zeit , und 
niemand wird heute sie zurückwünschen wollen. Geblieben aber 
ist , der sie geschaffen hat , der echte Bürgersinn , die opferwil l ige 

J Treue, die H ingabe des Einzelnen an die Genossenschaft , an das
Ganze. D en  guten Geist  kennen auch wir heute noch: möge er 
lange bestehen, sich k räft igen, neu erstehen, wo er drohen sollte, 
abhanden zu kom men!“

„Zu seiner Kräft igung und Belebung aber dienen die Best re­
bungen des H ansischen Geschichtsvereins, der sich zum Ziele ge­
setzt hat  die Erforschung der hansischen Vorzeit , deren Geschichte 
er hinstellen will als Vorbi ld und Lehre für  die Gegenwart . Darum 
heisseich freudig im Nam en des Senats die Versamm lung desH ansischen 
Geschichtsvereins wil lkommen in H amburg, der alten H ansestadt .“  

Der Vorsitzende des Vereins, Professor M antels, dankte für 
die herzlichen Begrüssungsworte und sprach zugleich seine Freude 
darüber aus, dass der langgehegte W unsch des Vereins, in H am ­
burg tagen zu können, nunmehr in Erfül lung gegangen sei. W enn 
der Aufschub dieser Erfül lung früher dem Vorstande nicht ganz 
genehm war , so habe dieser doch jetzt  Grund, mit  der von nie­
mand verschuldeten Verzögerung vollkommen zufrieden zu sein. 
Denn nur diesem Umstande verdanke es der Verein, dass er eines 
so glänzenden Em pfanges, wie ihn die H am burger bereiteten, nicht 
ganz unwürdig erscheine, da erst  der diesjährigen Versammlung 
grössere Vereinspublikat ionen im Druck vorgelegt  werden könnten. 
Der Vorsitzende gab darauf einen kurzen Abriss der Geschichte 
des Vereins, seiner Ausbreitung und W irksamkeit  und schloss daran 
eine Uebersicht  des Standes seiner Angelegenheiten im verflossenen 
Jahr , indem er zugleich von den H ansischen Geschichtsquel len zwei 
Bände, den einen fer t ig, den ändern nahezu gedruckt , von den 
Urkundenbüchern die vollendeten Druckbogen zur Ansicht vor legte1).

D arau f hielt  D r . Koppmann den angekündigten Vort rag, „H am ­
burgs Stel lung in der H anse im 13. und 14. Jahrhundert “ 2), welcher 
mit  dem H inbl ick au f ein farbiges Bi ld aus der H ansischen Ge-
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*) S. oben S. I I I  ff.. 2) S. oben  S. 3— 20.



schichte, dem W iedereinrit t  der Bürgermeister H inrich W esthof 
von Lübeck  und Johann H oyer von H am burg, in Brügge, am 
7. Januar  139 3, nach W iederherstellung des Fr iedens der H anse 
mit Flandern, schloss.

D arau f folgte eine kurze Berathung über einen in Bezug au f  
den W echsel im Vorstande erforderlichen Zusatz zu § 3 der Ver ­
einsstatuten und einige redact ionelle Veränderungen in § 7 und § 8, 
sowie einen Schlusszusatz, betr. die Einziehung fäl l iger  Jahresbei­
t r äge1). Dieser wie jene wurden in der vom Vorstande vorgeschla- 
genen Form  angenommen. Der Zusatz zu § 3 ward aber in der 
Fassung des Vorstandes, welcher der Jahresversam mlung die Ini­
t iat ive für die Neuwahl eines Vorstehers überweisen wollte, auf 
Ant rag des H errn Professor Frensdorff abgelehnt  und dem Vor­
stande die Ergänzungswahl, vorbehält l ich der Genehmigung des 
Vereins, über lassen2).

N ach einer belebten Frühstückspause führte uns H err Dr. 
Wohlwill in seinem höchst anziehenden Vort rage „U eber  die Be­
deutung der H ansestädte für die Geisteskultur Deutschlands am 
Ausgange des 18. Jahrhunderts“  von den Zeiten des Hansischen 
M it telalters hinüber an die Schwelle der Gegenwart  und legte die 
Zeugnisse für die geist ige Tücht igkeit  dar, durch welche sich die 
drei gegenwärt igen H ansestädte ein Anrecht au f ihr ferneres selb­
ständiges Bestehen im deutschen Reiche erworben haben3).

Nachdem sodann die Rechnungsablage und Revision der Rech ­
nung er folgt  war, ward dem rechnungsführenden Vorsteher, Staats­
archivar W ehrmann, Quit tung ertheilt , dann über einzelne Arbeiten 
des Vereins vom Vorsitzenden berichtet und die Versamm lung um 
2 *1,  Uhr geschlossen.

Die drei folgenden Stunden benutzten die meisten der Gäste 
unter kundiger Führung des H errn Architekten Fr . Stammann u. A. 
zur Besicht igung der Sehenswürdigkeiten des alten und neuen H am ­
burg. In  den Kirchen, der Stadtbibl iothek, der Sam m lung H am- 
burgischer Alterthümer und dem Gewerbe-M useum hatten sie Ge­
legenheit , zu erfahren, dass vom alten H am burg doch noch mehr

z)  S. oben  S. V . 2) V g l . S. X X V I — X X V I I .
3) D iesen  V or t r ag hat  H er r  D r . 'W oh lw i l l  ein er  w ei t eren  A u sar b ei ­

t un g Vorbehal t en  und d ie Gesch i ch t sb lät t er , denen  er  u r sp rün gl i ch  zuge­
dach t  w ar , du rch  einen  ändern  A u fsat z schad los geh al t en . S. oben  S. 55— 12 1.
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geblieben sei, als die Andeutungen am Vorm it tage vermuthen Hessen. 
Die gedachten Sammlungen, die Neubauten der Petr i- und vor al lem 
die prächt ige N ikolaik irche, sowie die Kunsthal le und der Zoolo­
gische Garten lieferten ihnen zugleich den Beweis, welche Pflege 
Kunst  und W issenschaft  im gegenwärt igen H am burg gemessen. 
Börse, Zollvereins-Niederlage und das lebendige Geschäftst reiben 
au f  den Strassen zeigten endlich die solide Grundlage, au f  welcher 
diese Pflege geist iger Güter beruht.

Um 5 Uhr führten zwei Dampfboote die Thei lnehmer der 
Versammlung aus dem inneren Alsterbassin an den Landhäusern 
von Pöseldorf und H arvstehude vorbei nach dem Uhlenhorster 
Fährhause, dessen Saal  für das gemeinsame M ahl fest l ich ausge­
schmückt war. Ringsum an den W änden desselben prangten die 
W appen der Städte, welche sich dem Verein angeschlossen haben, 
und der hansischen Faktoreien, sowie die Siegelbi lder der Deutschen 
zu W isby und des Vereins selber, sämmtlich correct  heraldisch an­
gefert igt  von H errn Dr. von W eissenbach. Eine echt hansische 
Ueberraschung war die niederdeutsche Speisekarte, welche jeder 
Tischgenosse bei seinem Gedeck vorfand. D er Berichterstat ter 
glaubt  nicht gegen die W ürde der H ansischen Geschichtsblät ter 
zu verstossen, wenn er die gelungene Reproduct ion altsächsischen 
Küchenzet telst i ls zum From men derjenigen, welche nicht das Glück 
hat ten, die Speisekarte mit  den Gerichten zu vergleichen, in den 
Nachrichten niederlegt.

(S. i.) Dem vramen unde bederven man
Scholen altyt  de doren open stan.

D it  is de Spisekarte, denende to der kost  der ersamen lude 
unde ghuden ghesellen, de vorgadert  sint up deme H anse-D aghe 
tho H amborch im jare dar men Schrift  Anno Domini M D CCCLXXV  
des Dingsdaghes na Pingsten unde is de achteynde dach des 
mandes M ey.

Eyne ghude gheselschop, en got  glas wyn:
W anne, scholde ik dar nicht vrolik syn?

(S. 2.) H ir  hevet  sik an de Spisekarte.
(We ethen wil, de gha tom disch.)1)

J) V g l . zu d iesem  und ein igen  der  folgen den  V er se Zei t sch r . des V er ­
ein s f. Lü b . Gesch ich t e i ,  S. 249 i f.. "W el ler , A n n al en  d er  poet . N at ion al l i t . 
d er  D eu t sch en  1, S. 289. Pr ö h l e, Geist l . und w el t l . V o l k sl i ed er  i ,  S. 165.



De erste schottel: Eyne suppen, van den Franschen gheno- 
met „ a la Reyne“ ;

de ander schot tel: Schinken van eynem swine (se sint gek a-  
ket  und smecken wol);

de derde schot tel: Gron las ut der Elve (lavet sik sulven); 
de verde schot tel: Eyn  ghericht van junghen honren unde 

mannigherhande gron krut  (unde is gekaket  mit gantzem flyt , wol  
gekrudet  und nycht vorsolten);

de vofte schot tel: Rucken van eynem ham ei; 
de soste schot tel: Kese van Engelant  mit  brot  unde bot teren 

W e noch hungrich is, make sik wol darby); 
de sovende schot tel: I is unde andere confect (unde is dat leste). 
(S. 3.) H irna volghet  de W ynkarte.

(Holt vlyt  up juwer negen).
W yn van Vrankr ike:

Int  erste W yn van M argox . . de vlasche kostet etc.
I tem van sante Jul ius.
I tem van dem castell tho Citran.

Rhiinschen W yn:
Int  erste W yn van Hochheim.
Item van Rudisheim, unde is vamrhe Eerghe.

W yn ut des Greven lande van Cham pange:
W yn van dem kopman Boll inger.

H eft  ju dat  eten hir ghenoget 
Und heft ju ok de wyn ghevoget ,
So wünsche wy, dat  spiis und wyn 
Ju  mögen recht ghesegnet  syn.

(S. 4.) . Gheprinted tho H amborch dorch W il lem Kam erer unde 
Johan Naghel.

D er verständige-Leser wird aus dem Speisezettel mit  Genug­
t u u n g entnehmen, dass trotz der sieben Schüsseln die Festordner 
es verstanden haben, die verrufenen Tafel freuden H am burgs auf 
das für unsere Zusammenkünfte durchaus wünschenswerthe althan­
sische M aass einzuschränken. Dem hiemit gegebenen Grundton ent­
sprach denn auch die St immung während des Ver laufs der Tafel ­
runde. Ernste und heitere Trinksprüche würzten das M ahl , von 
denen nur der erste würdig gehaltene des H errn Bürgermeister 
Kirchenpauer auf unsern allverehrten Kaiser  und das W il lkom m en



erwähnt sein m ag, welches H err Direktor Classen dem Verein in 
warmen und bewegten W orten entgegenbrachte, anknüpfend an 
das Gedächtniss dreier unvergesslicher H anseaten, des Lübeckers, 
Professor Deecke, des H amburgers, Archivar Lappenberg, und des 
Bremers, Bürgermeister Smidt.

Nach dem Essen erging man sich plaudernd im Gar ten , ob­
wohl sich allmählich Regen  einstellte, unter welchem die Rück ­
fahrt  um g 7 a Uhr erfolgte. In  befreundeten H am burger Kreisen 
oder in der H al le des Vereins für Kunst  und W issenschaft  ward 
noch ein Abendstündchen verplaudert .

Am  Mittwoch» 19. M ai, besuchten die M itgl ieder früh M orgens 
das Stadtarchiv, in welchem alles Sehenswerthe ausgelegt  war. Die 
Stadt - und Rechtsbücher, namentlich die von Lappenberg heraus­
gegebene, mit  M iniaturen versehene H andschrift  von 1497 ') , sowie 
das Original der von demselben bearbeiteten Elbkar te des M elchior 
Lor ichs2) zogen vor al lem das Interesse der Besucher au f sich.

Die Versamm lung begann nach 9 */2 Uhr mit  einer M it thei­
lung über die von anderen Vereinen eingegangenen Schriften. 
Dann erhielt  H err Professor K . W . Nitzsch aus Berl in das W ort  
zu seinem Vort rage „U eber  die Entstehung des Soester Stadtrechts 
und seine Ueber t ragung nach Lübeck“ . Den Inhalt  dieses muster­
haften akademischen Vor t rags —  denn ein solcher war er in der 
Ar t  des freien Docirens, in der lebendigen, der W ahl des Augen ­
blicks entsprungenen, aber höchst behaglichen Sprache, in der nach 
möglichster Deut l ichkeit  strebenden D ar legung, welche hier auf 
nöthige Voraussetzungen zurückgehend weiter ausholte, dort  Bei ­
läufiges gelegent l ich ergänzte —  den Inhalt  auch nur annähernd 
wiederzugeben, würde dem Berichterstat ter bei al lem Interesse, mit  
welchem er dem Ganzen folgte, unmöglich gewesen sein, wenn nicht 
der H err Redner, welcher leider an der Ausführung seiner Zusage, 
den Vor t rag unsern Geschichtsblät tern einzuverleiben, sich später 
verhindert sah, durch die nachfolgende Skizze ihn freundlich darin 
unterstützt hätte.

Der Vort rag ging von den Ansichten aus, die über den Zu­

x) D ie M in iat u ren  zu dem  H am b. St adt rech t e v. J.  1497, er läu t er t  von
I . M . Lapp en ber g. H am b. 1845. 4 -

z) D ie El b k ar t e des M . L o r i ch s v. J,  1568, er läu t er t  von  I . M . L ap p en ­
ber g. H am b. 1847. 4.



sammenhang der Soester und Lübecker  Verfassung bisher zur 
Geltung gekommen sind1). Um  das wirkl iche Verhältniss deut lich 
zu machen, bet rachtete er zunächst die Urkunden, durch welche 
wenig später, als jene Verleihung stat that te, Lippstadt Soester 
und H amm Lippstädter Recht  erhielt , und suchte die Art  und 
W eise festzustellen, in welcher nach Analogie jener Privilegien die 
Uebert ragung des Soester Rechts an Lübeck  geschehen sein müsse.

Daran schloss sich ein Versuch, die Entwickelung der Rechts­
verhältnisse jener alten west fäl ischen Gemeinden klarzulegen. Er  
ging von einer kurzen Charakter ist ik  der älteren Karol ingischen 
und Ottonischen Verkehrsinst itute, des Kaufmannsfr iedens, der ver ­
schiedenen M ärkte und M arkt fr ieden jener Per iode, aus und machte 
au f die verschiedene Entwickelungsfähigkeit  des Küsten- und des 
Binnenlandhandels aufmerksam. Fü r  diese Letzteren und ihre aus­
wärt igen Verbindungen wurden dann kurz die eigenthümlichen 
Züge der älteren sächsischen M ärkte und „w iken“  geschildert .

Die Soester Gemeinde erschien demnach als eine rein bäuer­
l iche, hofrecht liche Gemeinde, die aber schon früh durch ganz be­
sondere Privi legien für den Verkehr , der sich in ihr concentrirt  
hat te, weiter bevorzugt  und befähigt  wurde. So t rat  sie in die 
grosse Bewegung der letzten Jahrzehnte H einrichs I V . ein.

Für  diese Periode legte der Vort ragende ein besonderes Ge­
wicht auf die verschiedenen Best immungen der Friedensstatute von 
1081 his Anfang des 12. Jahrhunderts und suchte nachzuweisen, 
dass durch dieselben die Soester Verfassung neue wesent liche H al t ­
punkte gewann, deren Spuren noch in den Privi legien der Tochter ­
verfassungen bis in das 13. Jahrhundert  zu verfolgen seien.

Der Vort rag schloss mit  einer H ervorhebung der Not izen 
Detm ars'J über die älteste Lübische M arktverfassung, die von hier 
aus ein neues Licht  erhalten konnten.

*) D ie zu Grun de l i egen de St el l e des Ch ron ist en  lau t et : exier u n t  ad 
Fr i d er i cu m  ( im peratorem  burgenses Lu b icen ses)  r ogan t es, ut  l i ber t at em  ci v i -  
t at i s, quam  a duce (H ein r ico)  p r iu s t rad i t am  h abu er an t , obt ineren t  et  iu -
st i t i as, quas in  p r i v i l egi i s scr ip t as habeban t , secundum  iu ra So sat i e-------------
possideren t . A r n o l d i  Chron . Sl avo r . 2, 21 (ad a. 118 1) ;  M . G. SS. 21, S. 14 1. 
V g l . Fr en sd or f f , D ie St ad t -  und Ger ich t sver fassu n g L ü b eck s im  X I I .  un d  
X I I I .  Jah r h u n d er t  S. 50 f f .; N i t zsch  , Jah r b ü ch er  f. d. L an d esk u n d e d er  
H zgt h . Sch lesw ig, H olst ein  und Lau en bu r g 5, S. 315  ff..

2) Grautoff, L ü b . Ch r on i k en  2, S. 583: O k  sat t e de har t ige dar  i n  d er
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Es folgte der Ant rag des Vorstandes, das Gesuch um Erneue­
rung der grösstentheils nur bis zum laufenden Jah re bewil l igten 
städtischen Bei t räge schon in diesem Sommer zu stel len1), welcher 
angenommen ward. Desgleichen ward au f  den Vorschlag des Vor ­
standes Köln , wohin das anwesende Vorstandsmitgl ied, Archivar 
Ennen, im Namen der Stadt  freundlich einlud, als nächst jähriger 
Versammlungsort  gewählt .

H ohe Befr iedigung r ief noch bei al len Versammelten hervor, 
dass H err  Dr. Theobald, als Sekretär des Vereins für hamburgische 
Geschichte, die M it theilung machen konnte, es sei in Folge des 
vor fünf Jahren zu Stralsund geschehenen Ausschreibens der Preis­
aufgabe: „D ie deutschen H ansestädte und Kön ig W aldemar von 
Dänemark“ 2), beim Verein für hamburgische Geschichte eine Arbeit  
über dieses Them a eingegangen3).

M it  einem Danke an die Behörden, die Vereine, das Local - 
comite und al le diejenigen, welche dem Verein in H am burg 
einen so ausgezeichneten Em pfang hätten bereiten helfen, schloss 
der Vorsitzende um n l j 2 Uhr die fünfte Jahresversam m lung des 
H ansischen Geschichtsvereins.

Etwa eine Stunde später versammelten sich in einem oberen 
Zimmer ungefähr sechszig M itgl ieder zur Const ituirung des Vereins 
für niederdeutsche Sprachforschung; den Vorsit z hat te H err  Direktor 
Classen übernommen. An einen einleitenden Vor t rag des H errn 
Dr. W alther „U eber  die Stel lung des Niederdeutschen in der deutschen 
Philologie“  schloss sich eine kurze Discussion, als deren Resultat  
sich die von allen Anwesenden getheilte Ueberzeugung heraus­
stellte, dass die Gründung eines Niederdeutschen Sprachvereins im 
höchsten Grade wünschenswerth, und es dringend geboten sei, die 
Erforschung der ihrem Ver fal l  entgegengehenden, von den mit tel­
hochdeutschen Fachgelehrten bisher ungebührl ich vernachlässigten, 
niederdeutschen D ialekte und des ganzen reichen älteren Sprach­

stat  de m 0nte un de den t o l len  unde m ene m ark ede to hebbende 2 dage 
i n  der  w ek e, des m an dages unde des d on derdages; darm ede vor gin gen  de 
jar m ar k ed e. D o w er en  to L u b ek e n ich t  den  b u r em eyst er e, de h eld en  de 
d in k  to rech t e al so i n  eyn en  dorpe. —  Eb en so  I , S. 49.

*) S. oben S. I I I — I V .
2) Jah r gan g 18 71, S. V I I I — I X .
•3) V g l . un ten  S. X X X I I — X X X I V .
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Schatzes zugleich prakt isch und wissenschaft l ich in die H and zu nehmen. 
H err Dr. Rüdiger  erstat tete darauf Bericht  über die bisherige vor­
bereitende Thät igkei t  einer seit  1873 bestehenden H am burger ger ­
manist ischen Einigung, welche am 25. September 1874 einen Nieder­
deutschen Sprachverein gegründet  habe, der schon ein halbes 
H undert  M itgl ieder in- und ausserhalb H am burgs zähle.

D ie Anwesenden t raten, soweit  sie sich noch nicht betheil igt  
hat ten, dem Verein durch Einzeichnung in die M itgl iederliste bei ; 
die förmliche Const ituirung desselben geschah aber in einer zweiten 
Sitzung, am Donnerstag M orgen von 8*/ * Uhr an , durch Fest ­
stellung der Statuten und W ahl des Vorstandes. Ein  für dieselbe 
angekündigter Vor t rag des H errn Dr. Theobald, „U eber  Feststel ­
lung des Verhältnisses zwischen den niederdeutschen Sprachlauten 
und den gebräuchlichen Schri ftzeichen“  musste sich, bei der Kürze 
der Zeit , au f einige H auptandeutungen über die Gesetze des Pho­
net ischen und deren Nothwendigkeit  für die W iedergabe nieder­
deutscher Laute beschränken1).

Am M it twoch Nachmit tage wurden die Gäste in den Stand 
gesetzt , die grossart ige Entwickelung des hamburgischen W elthan­
dels annähernd würdigen zu lernen, indem eine starke Stunde der 
Besicht igung der neuen H afen- und Quaianlagen gewidmet ward. 
W aaren- und Speicherräume wurden unter Führung des H errn 
Inspektors H edler durchschrit ten, die Böden erklet tert  und schliess­
l ich vom Um gang des Speicherthurms eine Aussicht  auf H am burg, 
die Elbe und die Quais selber genossen. Nach 3 Uhr ward die 
„For t una“  best iegen und dampfte durch den mit  Schiffen gefüll ten 
H afen an Altona vorüber längs des vi l lengeschmückten rechten 
Ufers elbabwärts. Eine frische Brise ging, und so bekamen die 
anwesenden Landrat ten wenigstens einen Gruss von der ge­
walt igen M utter der H anse, der gebietenden See. Das D am pf­
schiff landete bei M ühlenberg, von wo man zu Fuss weiter ging, 
von H errn Dr. Lappenberg durch die schönsten Anlagen des Bau r ’- 
schen Gartens geführt .

Im  halb offenen Pavi l lon des Fährhauses von Blankenese ward

*) E i n  ausfüh r l i ches Refer at  ü ber  d iese erst e Jah r esver sam m lu n g d es 
V er ein s fü r  n iederdeut sche Sp r ach for sch u n g, von  D r . Rü d i ger  er st at t et , 
f indet  der  L eser  i n  H op fn er  und Zach er ’s Zei t sch r i f t  fü r  deu t sche P h i l o ­
logie 6, S. 4 7 1— 77.
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sodann ein heiteres M it tagsmahl gehalten, unter erwünschter An ­
wesenheit  einiger „erbaren vrowen“ , welchen Professor Nitzsch den 
Dank des Vereins aussprach, dass sie erschienen seien „den högen 
to vormeren“ . Gegen 8 Uhr ward die Rückfahrt  angetreten; zu 
ihrer völl igen Ueberraschung aber fanden die Gäste an der Lan ­
dungsbrücke von St. Paul i  bequeme Zweispänner, Equipagen der 
M itglieder des Vereins für Kunst  und W issenschaft , welche sie in 
die H al le des Vereins in Sicherheit  brachten.

Die Oert lichkeit  hat te sich hier völ l ig verändert . M it  jungen 
M aien besteckt, mit  Fahnen, Bändern, W appen behängt, im H inter­
gründe die übergrossen Figuren W aldemar At terdags und des 
kecken H anseaten, denen die bekannten derben W orte au f  Zetteln 
aus dem Munde l iefen, —  t rug die H al le ein buntes mit telalter­
liches Gepräge, welches den lauten Jubel der Ankommenden her­
vorrief. M usik erschallte, und man liess sich nicht sehr bit ten, an 
den langen, mit  kalter Küche, W ein und Bier reichlich besetzten 
Tischen Platz zu nehmen. Und wer etwa noch Bedenken get ragen 
hätte, sich der erneueten Aufforderung zur ungezwungensten H eiter­
keit  hinzugeben, den ermunterte das Beispiel des H errn Oberge­
r ichtsraths Dr. Baumeister, der, wie sonst im Verein für Kunst  und 
W issenschaft , so an diesem Festabende mit  seinem Collegen, H errn 
Direktor Fr iedländer, den Vorsitz führte. Er  begrüsste die Gäste 
in ernst launiger Ansprache: sie sässen hier im buchstäblichen Sinne 
des Wortes au f althansischem Grund und Boden, darum habe der 
Verein sie laden müssen, aber auch, um ihnen zu zeigen, dass es 
in H am burg viele M änner gebe, die ihre Best rebungen aus vollem 
H erzen ehrten und anerkennten. M it  unerschütterlicher Ruhe ver­
kündete er dann die Satzungen der Fröhl ichkeit  für den Abend 
und führte sein Präsidium trotz der Jüngsten einem bis weit  über 
M it ternacht hinaus. Aus der lust igen Chronik des Abends sei nur 
des „H anseatenleedes von 181.4“  gedacht , welches mit  anderen „ V i f  
schönen nyen Leedern“ , darunter das aus Braunschweig vor zwei 
Jahren mitgebrachte „Brunsewyk, du leiwe Stat “ , nach den* von 
Dr. M atsen besorgten Texten zum Vor t rag kam.

Als sonnigen und sinnigen Schluss des Programms hatten die 
H amburger mit den Lüneburgern eine Fahr t  zur Besicht igung 
ihrer an hansischen Bauten und ändern Alterthümern noch über­
reichen Stadt  verabredet . Ein Ext razug führte uns am Donnerstag

Hansische Geschichtsblätter. V. iq
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M it tag in Begleitung zahlreicher H amburger H erren und mehrerer 
Damen dahin. Ein Lüneburger Localcomite, darunter die H erren 
Obergerichtspräsident  von Werlhoff, Bürgermeister Frommann, Syn­
dikus Lauenstein, Direktor Volger , Buchhändler W ahlstab, Gym ­
nasial lehrer Dr. M eyer u. A., hatte für Em pfang, Bewirthung und 
Führung gesorgt . Zur Orient irung ward ein gedruckter „Führer  
durch die Stadt  Lüneburg, zusammengestellt  von Dir. Volger “ , nebst 
einem Stadtplan vertheilt . In  vier Sect ionen geleiteten die freund­
l ichen W irthe ihre Gäste durch die an Giebeln reichen Strassen, 
in die zum Thei l  noch ganz mit telalterliches Gepräge t ragenden 
H äuser und H öfe, in die Johannis-, M ichaelis- und Nikolaikirche, 
deren beide letzten sehenswerthe Krypten, die Nikolaikirche auch 
schön gest ickte Antependien und einen trefflich gearbeiteten Altar­
schrein enthalten, und au f  das die Local i täten vom 14. bis ins 
16. Jahrhundert  zum Thei l  noch unversehrt  in sich bergende Rath ­
haus. H ier findet man neben einander den ältesten Sitzungssaal, 
die sogenannte Laube, mit hölzernem Tonnengewölbe, prächt igen 
Glasm alereien, künst lichem Estr ich und den H eizkanälen unter den 
Bänken der Rathsherren; das Körgem ach des 15. Jahrhunderts und 
die Kanzlei ; den Fürstensaal mit  der getäfelten Decke und den 
eisernen Lichtkronen und den mit  kunstvoller Schnitzarbeit  des 
M eister Albert  von Soest an Decke und Wänden übersäeten Raths­
saal  aus dem 16. Jahrhundert .

H err  Direktor Volger  l iess es sich nicht nehmen, al le diese 
Schätze selbst vorzuführen und die im Rathssaal ausgelegten übrigen 
Seltenheiten zu erläutern. Unter ihnen erschienen die sogenannten 
W ardirbogen und W ardirbücher, sowie die Probirst ifte besonders 
beachtenswerth —  jene mit  zahlreichen wohlerhaltenen fremden 
Silber- und Goldmünzen versehen und zur Control irung derselben 
für den Lüneburger Geldverkehr best immt, diese zur Prüfung des 
Feingehaltes der Münzen dienend. Auch das Archiv, gleichfal ls 
im Rathhause bewahrt, ward eingehend besicht igt .

D as im Kauli tz’schen H otel folgende gemeinsame M ahl bot 
den Gästen reichliche Veranlassung, ihre Bewunderung über so viel 
al thansische Erinnerungen und ihren Dank für die genossene Gast ­
freundschaft  auszusprechen, nachdem der alte 82jährige H üter dieser 
H errl ichkeit , Direktor Volger, seinen Schmerz über den Verlust  des 
Silberschatzes bei Begrüssung der Gäste nicht verhehlt , H err Syn-
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dikus Lauenstein den erfreulichen Umschwung im W iederaufblühen 
des Wohlstandes der Stadt, welcher lange brach gelegen, hervorge­
hoben hatte.

Nach Tische wanderten die meisten Gäste noch nach dem 
Kloster Lüne. Auch hier war, wie in den Lüneburger Kirchen, 
al les musterhaft  vorbereitet , um es den Besuchern zu ermöglichen, 
in der kurzen Zeit  Refectorium, Kreuzgang, Glasmalereien, Teppiche 
— kurz alles Sehenswerthe unter dem liebenswürdigen Beistände 
der St iftsdamen in Augenschein zu nehmen.

M it  einem H och au f Lüneburg und einem wiederholten „H am - 
borch, du bist erenvast !“  verabschiedeten sich um 8 Uhr herum 
die Theilnehmer der fünften Jahresversam mlung des Hansischen 
Geschichtsvereins und der ersten des Niederdeutschen Sprachvereins, 
um nach Ost und W est , nicht wie weiland von den Lüneburger 
H ansetagen aus einander ,,tho riden“ , sondern zu dampfen und 
die Fül le der empfangenen neuen Eindrücke in der M üsse des A l l ­
tagslebens zu verarbeiten.

W i l h elm  M an t el s.



III.

STATUTEN DES HANSISCHEN GESCHICHTS­
VEREINS.

M ai  1875.

§ !•
Der H ansische Geschichtsverein hat den Zweck, den Forschungen 

über die Geschichte sowohl der H anse, als auch der Städte, welche 
früher dem H ansebunde angehört  haben, einen Vereinigungs- und 
M it telpunkt zu gewähren.

§ 2.
Zur Erreichung dieses Zweckes wird derselbe

1) die Quellen der hansischen Geschichte sammeln und ver­
öffent lichen,

2) eine hansische Zeitschri ft  herausgeben und
3) öffent liche Versammlungen veranstalten.

§ 3-
Sitz des Vereins ist  Lübeck. An der Spitze desselben steht 

ein Vorstand von sieben M itgl iedern, von denen wenigstens zwei 
in Lübeck  ihren Wohnsitz haben müssen. Von den M itgliedern 
t r i t t  von Pfingsten 1876 an , in einer zunächst durch das Loos zu 
best immenden Reihenfolge, al le Jahre eines aus. An Stelle des 
Austretenden erwählt  der Vorstand ein neues M itgl ied; doch unter­
l iegt  die W ahl der Genehmigung der Jahresversammlung. D er 
Praeses bleibt  von der Ausloosung ausgeschlossen. D ie Amtsführung 
desselben wird bis au f W eiteres als eine dauernde angesehen.

§ 4 -
Die H erausgabe der Zeitschrift  besorgt  ein vom Vorstande 

zu ernennender Redact ions-Ausschuss von drei M itgl iedern, von 
denen wenigstens eines dem Vorstande angehören muss.
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§ 5-
Die Bearbeitung und H erausgabe der Quellensammlungen 

wird einzelnen M itgliedern durch Beschluss des Vorstandes über­
t ragen.

§ 6.
Ueber die zu bewill igenden H onorare beschliesst  der Vorstand. 

§ 7-
Versammlungen finden jährl ich in der Pfingstwoche Statt . Der 

Ort  derselben wird jährl ich für das nächste M al durch einen Be­
schluss der Versamm lung bestimmt. D ie Vorbereitung derselben 
wird einem an dem erwählten Orte wohnenden M itgl iede vom 
Vorstand übert ragen. Für  die Kosten der Jahresversammlung zahlt 
jeder Theilnehm'er anderthalb Reichsm ark ; auch Nichtmitglieder 
dürfen gegen Zahlung dieses Beit rages theilnehmen.

§ 8,
Die für seine Zwecke erforderlichen Mit tel beschafft  der Verein 

theils aus Unterstützungen der zum früheren Hansebunde gehörigen 
Städte, theils aus den Beit rägen seiner M itgl ieder und den etwanigen 
Ueberschüssen von den Einnahmen der Versammlungen. Jedes 
M itgl ied zahlt  jährl ich einen Bei t rag von mindestens sechs Reichs­
m ark, wofür es die Zeitschrift  geliefert  erhält . Die bis zum i. No­
vember nicht eingegangenen Bei t räge der M itgl ieder werden von 
dem kassenführenden Vorstandsmitgliede durch Postmandat ein­
gezogen.

*



IV.

BITTE UM BEITRITT ZUM HANSISCHEN 
GESCHICHTSVEREIN.

Der H ansische Geschichtsverein bezweckt die Erforschung han­
sischer Geschichte und die H ebung des Interesses für dieselbe.

M an kennt die H anse heut zu Tage mehr aus den Zeiten 
ihres Ver fal ls als ihrer Blüthe. W as wir nur als geschätztes Gut  
der Gegenwart  rühmen, Sit te und Bildung in den Städten, freie 
Selbstverwaltung derselben, W ehrhaft igkeit  ihres Bürgerstandes, 
H andel, Gewerbfleiss und Kunst , ungehemmter Verkehr au f den 
St rassen, H errschaft  der deutschen Flagge auf den M eeren: die 
H anse hat  es durch vier Jahrhunderte erstrebt.

Die Zeugnisse der unermesslichen Arbeit , welche die besten 
deutschen M änner an diese höchten Lebensaufgaben setzten, l iegen 
zu einem grossen Thei le noch vergraben in den Archiven des In- 
und Auslandes. Diesen Schatz ans Licht  zu fördern, zusammen­
zustellen und darauf eine bessere Kunde unserer städt ischen Vorzeit  
zu gründen, das ist  der Zweck des Hansischen Geschichtsvereins.

Es ist  Ehrensache der deutschen Städte, zunächst al ler derer, 
welche einst  an der Arbeit  der H anse Thei l  nahmen, den Verein 
dabei zu unterstützen.

In r icht iger Erkenntniss dieser Verpfl ichtung haben schon 
mehr als die H älfte der einst igen Genossinnen des Bundes in Deutsch­
land, den Niederlanden, den Ostseeprovinzen dem Verein in zum 
Thei l  ansehnlichen Jahresbeit rägen ihre H ülfe zugesagt . Gesel l­
schaften und Vereine, Forscher und Freunde hansischer Geschichte 
haben sich in grösser Zahl als M itglieder angeschlossen.

So hat der Verein es unternommen, die Protokolle der H anse­
tage herauszugeben und die urkundlichen Zeugnisse der Thät igkei t
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des Bundes in einer grossen Sammlung, „dem  H ansischen Urkunden­
buche“ , zusammenzustellen. Eine Zeitschri ft , „d ie H ansischen Ge­
schichtsblät ter“ , bis jetzt  drei Jahrgänge, welche al lgemeine Aner ­
kennung gefunden hat, legt  Rechenschaft  von der Vereinsthät igkei t  
ab und liefert  Aufsätze über einzelne Perioden und Erscheinungen 
hansischen Lebens.

Aber bei dem umfassend angelegten Plane werden die vor­
handenen Mit tel, so dankenswerth sie sind, nicht ausreichen. Auch 
fehlt noch viel daran, dass unser Unternehmen in allen weiland 
Hansestädten Beachtung gefunden hät te, dass es von der Thei l­
nahme recht vieler Bürger in den einzelnen Gemeinwesen ge­
t ragen würde.

Viele dieser Städte erfreuen sich noch heute eines grossen 
W ohlstandes. Ihren Bürgern würde es leicht  sein, dem Verein zu 
gleicher H öhe, wie die M agistrate, die Kosten seiner Arbeiten decken 
zu helfen. In Bremen ist damit  der Anfang gemacht  worden, 
andere M itgl ieder sind dem Vorgänge gefolgt  und zahlen mehr 
als den durch die Statuten bestimmten geringsten Bei t rag von 
6 Rm J?, welcher ungefähr den Kosten für die den M itgliedern ge­
lieferte Zeitschrift  gleichkommt.

Ein  gemeinsames Interesse l iegt  hier vor : die Erforschung der 
eigenen Geschichte zum mahnenden Beispiel für die Enkel , dass 
sie den Grossthaten der Väter nachstreben.

So möge denn unsere Bit te um Beit r i t t  zum Hansischen Ge­
schichtsverein und reichliche Unterstützung seiner Zwecke in allen 
Städten der H anse, bei allen Freunden hansischer und städt ischer 
Geschichte ein geneigtes Ohr finden!

L ü b eck , im August  1874.
Der Vorstand 

des
H ansischen Geschichtsvereins.

W i l h .  M a n t e l s ,
d. Z. Vorsitzender.



V.

ZWEITE EINGABE DES HANSISCHEN 
GESCHICHTSVEREINS AN DIE RÄTHE UND 

MAGISTRATE DER HANSESTÄDTE.
L ü b eck , im  Ju n i  1875.

Bald vier Jahre sind verflossen, seit  wir uns vert rauensvoll an 
die Räthe und M agist rate der jetzigen und weiland Hansestädte 
wandten mit  der Bit te, uns zum Behuf der wissenschaft l ichen Ar­
beiten des Hansischen Geschichtsvereins durch jährl iche Beit räge 
aus städt ischen Mit teln zunächst au f fünf Jahre unterstützen zu 
wollen.

Unserer Bit te ist in einer W eise gewil l fahrt  worden, wie wir 
es bei der Neuheit unseres Gesuches, bei der anfangs obwaltenden 
Unbekanntschaft  mit  dem, was wir erstrebten, kaum hatten er­
warten dürfen. Gegen die H älfte der von uns beschickten Städte 
sicherten uns sofort  ihre Beihi lfe zu; die Zahl ist in den folgenden 
Jahren au f  mehr als die H älfte gewachsen, so dass von 94 einst 
dem Bunde angehörigen Städten jetzt 55 sich uns angeschlossen 
haben. Damit  hat der unserem Unternehmen zu Grunde gelegte 
Gedanke,

die Geschichte der H anse solle au s h an sest äd t i sch en  M i t t el n  
erforscht  und geschrieben werden,

Leben und festen Boden gewonnen. W ir dürfen versichert  sein, 
dass die Städte uns nicht im St iche lassen werden, bis dieser Plan 
zu vol ler Ausführung gebracht  ist , und so wagen wir es getrost, 
bei herannahendem Ablauf der ersten Bewil l igungsperiode um Er ­
neuerung der Jahresunterstützung einzukommen.

Unser Verein hat seine Probezeit  glücklich überstanden. Er  
hat  sich die Zust immung der Fachmänner, den Bei fal l  des hanse­
städt ischen Publikums erworben. Das beweist die wachsende Zahl



seiner M itgl ieder, das allseit ige Entgegenkommen der städt ischen 
und Regierungsbehörden, der Besuch seiner Jahresversammlungen, 
das Interesse, mit  welchem seine Zeitschrift  gelesen wird.

Inzwischen ist die Arbeit  gleichmässig und stet ig fortgegangen. 
Zwei Quellenschriften, die W ismarische Rathsl inie von Crull und 
das Stralsundische Verfestungsbuch von Francke und Frensdorff, 
sind gedruckt . Von den beiden grossen Sammlungen, dem H an ­
sischen Urkundenbuche und den H anserecessen nach 1430, wird je 
ein Band in diesem Jahre veröffentlicht werden. Aber nur zu 
diesen Publicat ionen reichen die vorhandenen M it tel voll aus. Die 
Fortsetzung und die möglichst  rasche Durchführung des Ganzen 
wird durch die fernere Theilnahme der Städte bedingt . W ie sehr 
wir dieser bedürfen, wird der eine Umstand klar machen, dass das 
zu sammelnde urkundliche M aterial sich ins siebenzehnte Jah r ­
hundert hinein erst reckt , während der erste Band des Urkunden­
buches bis 1300 geht, ein jeder Recessband des fünfzehnten Jah r ­
hunderts sogar nur wenige Jahre umfasst.

Für  al les Einzelne glauben wir auf die Jahresberichte und die 
fort laufenden ausführlichen Nachrichten vom Hansischen Geschichts­
verein, welche wir den Städten regelmässig zugesandt haben, ver­
weisen zu dürfen und schliessen diese kurze Begründung unseres 
Gesuches mit  der zuversichtlich ausgesprochenen Bit te,

die Räthe und M agist rate der jetzigen und weiland H anse­
städte wollen geneigen, uns die bisher bewil l igten Jahresbeit räge 
bis au f Weiteres oder auf einen von ihnen näher zu best immen­
den Zeit raum zu verlängern, und diejenigen hansischen Gemein­
wesen, welche uns bisher noch nicht angehört  haben, wollen die 
gegebene Gelegenheit  benutzen, sich dem gemeinsamen Unter­
nehmen jetzt anzuschliessen.

Der Verein für H ansische Geschichte.
Fü r  denselben  

W i l h .  M an t el s,
d. Z Vorsitzender im Vorstande.
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VI.

URTHEIL DER PREISRICHTER
FÜR DIE

AM FÜNFHUNDERTJÄHRIGEN GEDENKFESTE 
DES FRIEDENS ZU STRALSUND, 1870 MAI 24, 

GESTELLTE PREIS AUFGABE.

Auf die am 24. M ai 1870 von den geschicht lichen Vereinen 
zu H am burg, Lübeck, Bremen und Stralsund-Grei fswald für den 
Zeit raum von fünf Jahren gestell te Preisaufgabe:

Behandlung der geschicht lichen Beziehungen der H ansestädte 
zu Kön ig W aldemar von Dänemark und insbesondere Geschichte 
der zwischen beiden stat tgehabten Käm pfe, welche mit dem 
Stralsunder Fr ieden ihren Abschluss fanden, 

ist  am 19. M ai 1875 bei der vierten Jahresversammlung des H an ­
sischen Geschichtsvereins in H amburg eine Arbeit  eingelaufen, welche 
frei l ich die Aufgabe nur bis zum Ende des ersten waldemarischen 
Kr ieges gelöst  hatte, aber die Vollendung des Ganzen zum H erbste 
in Aussicht  stellte —  eine Zusage, welche eingehalten worden ist.

Zugleich mit  der ersten H älfte war ein geschlossenes Couvert  
eingereicht worden, mit  der Aufschrift :

An seemächt ige, meerbeherrschende Bürger seiner Städte denkt  
der Deutsche, wenn er den Namen „H an sa“  nennen hört ; die 
st renge Forschung wird manche liebgew’ordene Vorstel lung zer­
stören: aber auch sie wird stets mit  Stolz au f  die „Dudesche 
hense“  blicken.

D ie Unterzeichneten, von den genannten Vereinen zur Beur - 
theilung der Preiswürdigkeit  der eingereichten Arbeiten bestel l ten 
Richter haben sich die ihnen gemeinsam gewordene Aufgabe so 
getheilt , dass der in Stelle des verstorbenen H errn Professor U singer  
nachgewählte Dr. Koppmann und Professor M antels, welche beide
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während der letzten Jahre durch specielle Arbeiten mit  dem be­
handelten Geschichtsabschnit t  sich eingehend zu beschäft igen viel­
fache Gelegenheit  gehabt haben, au f das Detai l  hin die Schrift  
genau untersuchen und ihr genügend mot ivirtes Gutachten der Er ­
fahrung und dem wissenschaft l ichen Endurthei l  des mitunterzeich­
neten Professor Waitz bei Zusendung des Manuscripts unterbreiten 
sollten.

W ie die Anzeige, dass eine Preisschri ft  eingelaufen sei , zu 
vorigen Pfingsten dem versammelten H ansischen Geschichtsverein 
gemacht werden konnte, so schien es nur erspriesslich und im 
Interesse der Sache zu sein, dass bei der diesjährigen Kölner Ver ­
sammlung das Resultat  der Beurthei lung und event. der Name des 
Verfassers der eingereichten Schri ft  bekannt  gemacht  werde.

Die über Erwarten lang ausgedehnte italienische Reise des 
Unterzeichneten Professor Waitz hat  zwar verhindert , dass er das 
M anuscript  vor Pfingsten einsehen konnte; doch erreichte ihn das 
motivirte Gutachten der beiden ändern Preisrichter in Rom  zeit ig 
genug, um seine Zust immung zu dem in Köln  abzugebenden End­
urtheil zu ermöglichen. Auch hat Professor Waitz nachträglich 
vom M anuscript  in Ber l in ausreichende Kenntniss genommen.

Der Verfasser hat  seiner Arbeit  eine Erk lärung voraufgeschickt , 
in welcher er selbst bekennt , dass er den ihm vorl iegenden ge­
schicht lichen Stoff und die völ l ige Ausarbeitung desselben auf die 
gebotene Zeit  hin nicht ausreichend taxir t  und somit auch bis zum 
vorigen H erbst  nur knapp habe bewält igen können. Er  hat selbst 
diejenigen Part ien, welche fehlen, angegeben, andere, die der Durch­
arbeitung bedürfen, bezeichnet und überal l  einer nach diesen Seiten 
hin auszuübenden Kr i t ik  umsicht ig vorgegriffen.

Im  Uebrigen zeigt  der Verfasser vollständige Kenntniss des 
vorhandenen urkundlichen M aterials und der chronikalischen Ueber- 
l ieferung, nicht bloss Deutschlands, sondern ganz besonders auch 
Skandinaviens, sowie der einschlägigen Li teratur. Er  übt eine 
durchaus unabhängige Kr i t ik , zeigt  gute Combinat ionsgabe und 
berücksicht igt  überall die vorbedingenden und nebenlaufenden Ver ­
hältnisse der al lgemeinen Geschichte. D ie voraufgesandten Schi l­
derungen der betreffenden Zeit lage, die nachfolgenden Zusammen­
fassungen der Resultate eines Abschnit ts sind zwar nicht überall 
gleichmässig durchgeführt , doch jedesmal in der nöthigen Durch-



  X X X IV  —

fi ihrung skizzirt worden. Schliesslich ist Darstel lung und St i l  i n  
den vom Verfasser darauf hin durchgearbeiteten Part ien anziehend  
und lebendig.

I n  den angedeuteten Punkten ist alles das erfüllt , was ger ad e 
bei Ausschreibung der Preisaufgabe den Vereinen als wünschens- 
werth vorschwebte. Es fehlt  nichts als die nochmalige gleich m ässige 
Durch- und Ausarbeitung. Dass der Verfasser, nachdem er  d ie 
schwerste Part ie mit  so viel Fleiss und Gründlichkeit  durchge­
macht  hat , schon aus eigenem Antrieb sich dieser letzten H an d ­
anlegung unterziehen werde, bezeugen seine Vorbem erkungen ; 
dass das Resultat  derselben ein durchaus befr iedigendes sein  
werde, steht nach der vorl iegenden Leistung zu erwarten.

D a nun einerseits die rasche Absolvirung der Arbeit  nicht  
minder im Interesse des Verfassers als des für hansische Geschichte 
sich interessirenden Publikums l iegt , andererseits die Er fahrung 
der letzten Jahre gelehrt  hat , dass Preisaufgaben von dem Um ­
fange, wie die in Rede stehende, nur noch sehr selten ihre Lösung 
finden, so glaubten die Unterzeichneten Richter, ohne al le weitere 
an ihr Urthei l  zu knüpfende Bedingung dieses dahin abgeben zu 
sollen, dass sie die eingelieferte Arbeit  für 

d es Pr ei ses w ü r d i g
erklärten.

Dieses Urtheil ward in der Versammlung des H ansischen 
Geschichtsvereins am 7. Jun i  zu Köln  verkündigt , und darauf von 
dem an zweiter Stelle Unterzeichneten das verschlossene Couvert  
eröffnet , welches als Verfasser

Dr. D I ET RI CH  SCH Ä FER aus Br em en
aufwies.

H amburg, Lübeck und Berlin, im Jul i  1876.
K. K o p p m an n .  W. M an t el s.  G. W ai t z.

Druck von Bär & Hermann in Leipzig.


